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Den  Freunden  der  Geschichte  der  Pädagogik  übergebe  ich 
hiermit  die  vorliegende  Abhandlung ;  sie  soll  den  ersten  Theil  bilden 
einer  Geschichte  des  jüdischen  Unterrichtswesens  seit  der  Be- 
gründung der  Wissenschaft  des  Judenthums  in  Spanien 
bis  auf  unsere  Zeit.  Nachdem  der  Geschichte  des  jüdischen 
Volkes  und  seiner  Literatur,  Dank  den  verdienstvollen  Arbeiten 
ausgezeichneter  Männer,  das  allgemeinere  Interesse  gewonnen  ist, 
dürfen  auch  wohl  Bearbeitungen  specieller  Partien  auf  ihren  Leser- 
kreis rechnen.  Diese  Erwägung  hat  mich  veranlasst,  mit  dem  Unter- 
richtswesen, auf  welches  mich  Beruf  und  Neigung  anweist,  den  Ver- 
such zu  wagen.  Sollte  Jemand  die  Frage  aufwerfen,  warum  ich 
gerade  mit  der  spanischen  Periode  und  nicht  mit  einer  älteren 
oder  dem  Anfange  unserer  Geschichte  begonnen  habe,  so  komme 
ich  ihm  hier  mit  der  Erklärung  zuvor,  dass  ich  mit  demjenigen  Zeit- 
alter anfangen  wollte,  für  welches  das  unserige  vorzugsweise  Ver- 
ständniss  und  Sympathie  besitzt.  Das  ist  mit  dem  spanischen  der 
Fall,  das  so  zu  sagen  in  dem  unserigen  seine  Auferstehung  feiert. 
Unsere  Zeit  hat  wenigstens  zuerst  wieder  die  Pflege  und  Fortbildung 
der  jüdischen  Wissenschaft  da  aufgenommen,  wo  sie  durch  die  Ver- 
treibung der  Juden  aus  Spanien  unterbrochen  worden  ist 

Bei  der  Besprechung  der  jüdischen  Verhältnisse  Spaniens 
nach  welcher  Richtung  immer  kann  man  heute  nicht  umhin,  auf 
Bekanntes  zurückzukommen ;  dafür  dürfte  den  Kennern  der  jüdischen 
Literatur  der  erste  Abdruck  der  in  den  Beilagen  erscheinenden  Ur- 
kunden eine  nicht  unwillkommene  Neuigkeit  sein.  Die  Uöbersetzung 
der  darin  vorkommenden  talmudischen  Stellen  habe  ich  mit  Absicht 
nicht  weggelassen,  obwohl  dadurch  ein  nicht  unbeträchtlicher  Raum 


n 


n  r  t  worden  wäre,  da,  wie  man  weiss,  die  Kenntniss  des  taimu- 
dischen  Idioms  untsr  uns  nicht  mehr  und  in  christlichen  Kreisen 
noch  flicht  so  heimisch  ist,  dass  man  auf  die  Uebersetzung  hätte 

^      ichteu  können. 

Die  Drucklegung  war  aus  verschiedenen  Gründen  mit  erheb- 
iiicii  Schwierigkeiten  verknüpft.  Das  beigegebene  Verzeichniss  giebt 
dit  nöthigen  Berichtigungen  und  Nachträge. 

Zum  Schlüsse  erwähne  ich  dankbar  derjenigen,  welche  mich 
bei  der  Ausarbeitung  dieser  Abhandlung  gefördert  haben,  namentlich 
der  Herren  Prof.  Dr.  Schmölders  in  Breslau,  A.  Neubauer  in 
Oxford  und  Dr.  Goldziher  in  Pest. 

WIEN  10.  Ausust  1873. 


Einleitung. 


lieber  das  Unterrichts-  und  Bildungswesen  der  Juden  ist  noch 
wenig  geschrieben.  Eine  Ausnahme  bildet  nur  die  alttestament- 
liche  Pädagogik,  die  man  ni  der  allgemeinen  Geschichte  der  Pädagogik 
füglich  nicht  übergehen  konnte.  Aber  das  nachbiblische  Unterrichts- 
wesen ist  nur  in  spärlichen  Monographien  und  zerstreuten  Auf- 
sätzen behandelt  worden,  welche  sich  überdies  nur  auf  die  talmu- 
dische Zeit  beschränken  und  weniger  eine  Darstellung  seiner 
geschichtlichen  Entwickelung,  als  eine  Sammlung  von  päda- 
gogischen Lehren,  Anweisungen  und  Nachrichten  aus  der  talmudi- 
schen Literatur  enthalten.  Für  das  Mittelalter  ist  auch  nicht  ein- 
mal eine  solche  Materialiensammlung  vorhanden,  da  für  die  Literatur 
dieses  Zeitraumes  nicht,  wie  für  die  talmudische,  Indices  zur  Ver- 
fügung stehen,  mit  deren  Hülfe  man  das  erwünschte  Material  leicht 
autfinden  und  zusammenstellen  könnte.  Unter  solchen  Umständen 
darf  man  sich  nicht  verwundern  über  die  Vernachlässigung,  welche 
das  Bildungs-  und  Unterrichtswesen  der  Juden  im  Mittelalter  von 
Seiten  der  Gescliichtschreiber  der  Pädagogik  erfahren  hat.  Karl 
Schmidt,  einer  der  neuesten  unter  ihnen,  hat  in  seiner  , Geschichte 
der  Pädagogik'  1)  den  ganzen  diasporischen  Zeitraum  der  jüdischen 
Geschichte  mit  diesem  Satze  abgefertigt:  ,Die  Rabbinen  sind  die 
^Repräsentanten  des  todten,  erstarrten,  spitzfindig  kleinlichen,  ver- 
,schrobenen,  geheimnisswitternden  Judenthums,  das  fortan  als  ewiger 
,Jude  die  Welt  durchwandert  und  behandelt,  und  das  durch  die  Zähig- 
,keit    seines    Charakters,    sowie  durch    sein  Streben,     bei    seiner 

1)    I,  s.  486,  1 
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,lleinuitlilo6igkeit  in  der  Wissenschaft  sich  eine  neue  Heimath  zu 
,erobein  und  darum  von  den  Griechen  und  Römern,  von  den  Per- 
,sern,  Arabern  und  Christen  zu  lernen  und  die  weltbürgerliche  Hu- 
,manität  des  Christenthums  sich  anzueignen,  —  unsere  Theilnahme 
,wachruft,  von  dem  aber  der  historische  Genius  gewichen  ist,  weil 
,es  nicht  mehr  dem  Leben  angehört,  sondern  nur  als  eine  Ruine  in 
,der  Geschichte  der  Gegenwart  steht/  Dieses  schroffe  Urtheil  er- 
scheint zwar  in  der  zweiten,  vermehrten  und  verbesserten  Auflage 
der  erwähnten  Geschichte  —  von  Wichard  Lange  —  bedeutend 
gemässigt;  allein  von  den  nachbiblischen  Bestrebungen  der  Juden 
auf  dem  Gebiete  der  Erziehung  und  des  Unterrichts  erfahren  wir 
auch  hier  nicht  mehr.  Von  der  ,Einfachheit,  Grossartigkeit  und  sittlich 
erhebenden  Kraft  des  alten  Testamentes' führt  ein  kühner  Sprung  sofort 
zu  den  ,Israeliten  der  Neuzeit,'  von  welchen  gesagt  wird,  dass  der  ,Kern 
,des  Christenthums,  die  Menschenliebe  und  Humanität,  die  Gotteskind- 
, Schaft  aller  Menschen  mehr  und  mehr  auch  bei  ihnen  sich  geltend  mache.' 
Mit  dieser  Versicherung  aber  kann  die  historische  Forschung  die  L  ücke 
zwischen  dem  alten  Testamente  und  den  Israeliten  der  Neuzeit  noch 
nicht  ausgefüllt  betrachten!  —  Nur  Palmeri)  hat,  so  viel  mir 
bekannt  ist,  manche  in  Zeitschriften  zerstreute  Andeutungen  über  das 
nachbiblische  Unterrichtswesen  der  Juden  sehr  sorgsam  benutzt.  In 
der  That  wird  man  zugeben  müssen ,  dass  die  nachbil)lische  Pädagogik 
eben  so  gut  Berücksichtigung  verdiene ,  wie  die  biblische ,  und  dass 
nur  Voreingenonnnenheit  oder  Unwissenheit  sich  achtlos  davon  abwen- 
den können.  Oder  sollte  man  etwa  behaupten  wollen,  die  Juden  der 
Diaspora  hätten  gar  keine  Geschichte  der  Pädagogik?  —  Wenn  die 
Juden  der  Diaspora  überhaupt  eine  Geschichte  haben  —  was  doch  nicht 
in  Abrede  zu  stellen  ist  —  dann  haben  sie  auch  eine  Geschichte  der 
Pädagogik.  Denn  alle  Faktoren,    welche  während  dieses  Zeltraumes 


1)  Evangelische  Pädagogik,  im  Anhang.  An  mich  schrieb  Ilr.  Prof.  D.  Pal- 
mer auf  die  briefliche  Ankündigung  des  Unternehmens,  dessen  erster  Theil  hier 
vorliegt.  ,Dies  ist  ein  noch    fast  gar  nicht  betretener  Boden.    Der  Geschichte  der 
Pädagogik  leisten   Sie  einen  grossen  Dienst,  wenn   Sie  diesen    so   interessanten 
, Gegenstand  ins  Licht  stellen.' 
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auf  ihre  allgemeine  Geschichte  von  Einfluss  waren,  mussten  auch 
auf  ihre  pädagogischen  Verhältnisse  einwirken ,  wenn  auch  immerhin 
diese  Wirkungen  so  wenig  sich  weltgeschichtlich  bemerkbar 
machten,  wie  das  diasporische  Judenthum  selbst.  Doch  aber  hängt 
das  mittelalterliche  Unterrichts-  und  Bildungswesen  der  Juden  mit 
den  gleichzeitigen  entsprechenden  Erscheinungen  innerhalb  der  übri- 
gen Welt  enger  zusammen,  als  man  gewöhnlich  meint,  und  eine  ver- 
gleichende Betrachtung  beider  Gebiete  wird  ergeben,  dass  sie  sich 
gegenseitig  aufhellen  und  erklären. 

Es  geschieht  nun  ebensowohl  wegen  dieses  Zusammenhanges, 
dessen  Nachweisung  einem  allgemeineren  Interesse  begegnen  dürfte, 
und  der  gerade  im  Mittelalter  hervortritt,  wie  wegen  der  bisherigen 
Vernachlässigung  dieses  Zeitabschnittes  von  Seiten  der  Geschicht- 
schreiber der  Pädagogik,  dass  ich  ihn  aus  der  allgemeinen 
Geschichte  der  jüdischen  Pädagogik  heraushebe  und  besonders 
darzustellen  versuche.  Als  den  terminus  a  quo  dieses  Zeitab- 
schnittes hat  man  den  Anfang  des  zweiten  Jahrtausends  der  gewöhn- 
lichen Zeitrechnung  anzusehn,  d.  i.  jenen  Zeitpunkt,  um  welchen  in 
Spanien  eine  neue  jüdische  Kultur  begründet  wurde.  Den  ter- 
minus ad  quem  bildet  am  passendsten  Mendelssohn,  von  dem 
wiederum  eine  neue  Kulturbewegung  ausgegangen  ist.  Die  neue 
Zeit,  welche  die  übrige  Menschheit  von  dem  IG.  Jahrhundert  ab 
datirt,  beginnt  für  die  Juden  erst  im  18.,  mit  Mendelssohn.  Zwi- 
schen diesen  Grenzen  liegt  jenes  Mittelalter,  das  hier  in  Rücksicht 
auf  die  Unterrichts-  und  Bildungsverhältnisse  der  Juden  betrachtet 

werden  soll. 

Man  ist  gewohnt,  das  Mittelalter  für  einen  Zeitraum  des  un- 
unterbrochenen Stillstandes  anzusehn.  Mit  Unrecht.  Die  Strö- 
nmng  des  Geistes  ruht  auch  während  dieses  Zeitraumes  nicht,  sie 
bewegt  sich  wohl  in  Krümmungen  und  Wendungen,  die  sich  der  Wahr- 
nehnumg  leicht  entziehen,  sie  erzeugt  keinen  mächtigen  Wellenschlag, 
sondern  nur  sanfte  Schwingungen,  aber  sie  gelangt  dennoch  vorwärts. 
Das  mittelalterliche  Judenthum  zeigt  nicht  sowohl  einen  Stillstand  der 
Kultur,  als  vielmehr  Kulturschwankungen,  in  welchen,  wie  immer 
sie  sein  mögen,  der  Geschichtsforscher  die  erfreuliche  Erscheinung 
des  geistigen  Bingens  und  Strebens  wahrnehmen  wird.  Andererseits 

1* 
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bietet  dieser  Zeitraum  allerdings,  äusserlich  betrachtet,  einen  un- 
erfreulichen Anblick.  Das  Judenthum  gleicht  in  diesen  Jahrhunder- 
ten einem  grossen  Leichenfelde.  Von  Jahr  zu  Jahr  erneuern  und 
mehren  sich  die  Judenverfolgungen  und  Judenvertreibungen;  sie 
bilden  das  gi'osse  Eitergeschwür  an  dem  Leibe  der  europäischen 
Bevölkerung,  das,  wenn  es  hier  vernarbt,  dort  um  so  heftiger  wieder  auf- 
bricht. Neben  diesen  besonderen  Leiden  haben  die  Juden  die  allge- 
meinen dieses  Zeitraumes  zu  ertragen.  Seuchen  und  Kriege  erdrücken 
vielfach  das  geistige  Leben,  verdunkeln  den  Blick,  hemmen  den 
Aufschwung.  So  darf  es  uns  nicht  wundern,  wenn  wir  uns  im 
Laufe  dieser  Betrachtung  zuweilen  wie  inmitten  einer  dumpfen, 
dunstschwangeren  Atmosphäre  befinden. 

Ist  es  nun   überhaupt  keine  leichte  Aufgabe,  in  einer  solchen 
Atmosphäre    sich  zu    Orientiren,  so  ist    es  noch    weit    schwieriger, 
über  einen    bestimmten    Punkt,  das    heisst    für  uns  das    Bildungs- 
und Unterrichtswesen,  sich   Klarheit  und  Gewissheit  zu  verschaffen 
und  das  Ermittelte  in  seinem  historischen  Zusammenhange  darzustellen. 
Diese    Schwierigkeit   wird   zudem    erhöht    durch    die  Eigenait  der 
Quellen,    auf   die    man    angewiesen    ist.    Besondere   Abhandlungen 
über  das  Erziehungs-   und   Unterrichtswesen    giebt  es  in  der  mit- 
telalterlichen   Literatur    der   Juden     fast    gar    nicht.     Es    bleibt 
daher  nichts  anderes  übrig,  als  diese  Literatur  auf  gut  Glück  zu 
durchsuchen,  ob  vielleicht  hier  oder  da   eine  brauchbare  Nachricht 
sich  finde.  Dieser  Arbeit  habe  ich,  insofern  sie  nur  irgend  ein  Resultat 
versprach,  nach  Kräften  mich  unterzogen;  aber  es  braucht  Kennern 
nicht  gesagt  zu    werden,  wie  oft  die  angewandte  Mühe  vergebens 
gewesen  ist.  Nirgends  bietet  der  Fleiss  einen  so  geringen  Ertrag,  wie  auf 
diesem  Gebiete    der  jüdischen    Wissenschaft.    Es  kommt   noch  ein 
anderes  Moment    hinzu,  wodurch    der  ohnehin  unbedeutende  Ertrag 
auf  ein  noch    geringeres   Mass   des    Brauchbaren    herabsinkt.     Ein 
Theil  des  Materials  umfasst  oft  nur  rein   theoretische  Anweisungen 
und    Regeln  der  Pädagogik    und  Didaktik,   ohne  dass  davon  gesagt 
wäre,  wie  sie  zur  Praxis  sich  verhalten  haben.  Für  eine  geschicht- 
liche   Abhandlung   aber   über    diesen    Gegenstand    ist   vor   Allem 
erforderlich  zu  wissen,   was  wirklich    Sitte  und  Gebrauch  war. 
Es  ist  vorwiegend  die    Ungewissheit    in  diesem   Punkte,  welche  bei 


der  Betrachtung  zuerst  den  Eindruck  erzeugt,  als  ob  das  Erziehungs  • 
und  Unteirichtswesen  in  diesem  Zeiträume  unveränderlich  in  dem 
schon  von  dem  Talmud  voi gezeichneten  Geleise  sich  bewegt  hätte 
und  also  eine    Entwickelung   gar  nicht  vorhanden    wäre.     Denn  es 
stossen   Einem   immer   wieder    die  alten  talmudischen   Erziehungs- 
und Unterrichtsanweisungen   auf,   oft  nur  als  gute  Rathschläge,  oft 
sogar   als  bindende  gesetzliche  Normen.     Aber  man  würde  dennoch 
fehlgehen,  wollte  man    von  diesem  ersten   Eindruck    auf  Dasjenige 
schliessen,  was  geschichtliche  Thatsache  war.     Allerdings,  der   Tal- 
mud   war    bei   den  Juden    die    Norm  für    Alles,    was    überhaupt 
nur   durch    Ihn    normirt  werden  konnte.    Danach  blieb  kaum    eine 
Zufälligkeit    des    Lel>ens    von    der    Herrschaft    des    Talmud    aus- 
geschlossen.    In   Krankheitsfällen    schöpfte    man  daraus  ebensogut 
Rath,    wie   bei   der   Ausübung   religiöser   Obliegenheiten   oder  der 
Entscheidung  von   Processen.     Aber   selbst   in    diesem    Bannkreise 
des  Talmudismus   offenbart  das  Judenthum  immer  neue  Erscheinun- 
gen.  So  treten  in  den  Kreis  der  Wissenschaft   und  des  Unterrichts 
Gegenstände  ein,  welche  der  Talmud  nie  gekannt  hatte,  wie:  Philosophie, 
Grammatik,   Poesie  u.  s.   w.    Und  sogar  eine  Verscliiedenheit  der 
didaktischen   Behandlung  des  Talmuds  selbst  konnte   innerhalb  der 
von  ihm  festgesetzten  Normen  Platz   greifen.     Solche,   wenn  auch 
nur  unscheinbare  Veränderungen  müssen  nach  ihren  Ursachen  und 
Wirkungen   aufgespürt   werden.     Sie   sind   die    leisen    Pulsschläge, 
welche    die    Entwickelung    des    scheinbar    erstarrten    Geistes    be- 
zeichnen. 

Was  die  Anordnung  des  Stoffes  betrifft,  so  erscheint 
dieselbe  an  die  verschiedenen  Wohnsitze  der  Juden  geknüpft.  Für 
eine  allgemeine  Geschichte  der  Juden  dürfte  man  dieses  Einthei- 
lungsprincip  kaum  gelten  lassen,  für  die  Geschichte  eines  speciellen 
Gegenstandes  aber,  wie  des  unserigen,  ist  es  das  passendste.  Denn 
da  die  Juden  zerstreut  in  den  verschiedenen  Ländern  wohnten, 
so  konnten  sie  nicht  überall  von  einem  und  demselben  Geiste  in 
Bezug  auf  Erziehung  und  Unterricht  erfüllt  sein,  um  so  weniger, 
als  sie  gerade  in  diesem  Punkte  den  Einflüssen  nachgaben,  welche 
von  Handel  und  Verkehr,  und  von  ihrer  gesellschaftlichen  Stellung 
in  den  verschiedenen    Ländern   ausgingen.     Die    Juden  liaben,   wie 
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kaum  ein  anderes  Volk  der  Erde,  das  schwierige  Problem  gelöst, 
bei  vollkommener  Bewahrung  der  Eigenart  den  Geist  der  Umge- 
bung bis  auf  einen  gewissen  Grad  in  sich  aufzunehmen.  Sie  haben 
ihn  aber  auch  oft  beeinflust.  Deswegen  erschien  es  geboten,  hie 
und  da  die  Unterrichtsverhältnisse  in  vergleichender  Betrachtung 
darzustellen.  Fasst  man  die  Juden  allein  ins  Auge,  so  kommt  man 
leicht  in  die  Lage,  ihre  Bildungsverhältnisse  das  eine  Mal  zu  unter-, 
das  andere  Mal  zu  überschätzen.  Ein  richtiger  Massstab  für 
das  Urtheil  wird  erst  gewonnen,  w^enn  man  auch  die  Umgebung 
in  den  Kreis  der  Betrachtung  zieht.  Zudem  werden  allein  auf 
diese  Weise  die  zarten  Fäden  sowohl  des  empfangenen,  wie  des 
geübten  Einflusses  aufgedeckt,  welche  die  Juden  des  Mittelalters  in 
den  verschiedenen  Ländern  mit  ihrer  Umgebung  verbanden. 

Bei  der  Darstellung  kann  das  Augenmerk  selbstverständ- 
lich nicht  sowohl  darauf  gerichtet  sein,  möglichst  zahlreiche  Einzel- 
heiten über  unseren  Gegenstand  anzuhäufen,  als  vielmehr  darauf, 
Gesammtbilder  aufzustellen,  w^elche  die  Unterrichts-  und  Bildungs- 
verhältnisse der  verschiedenen  Zeiten  möglichst  klar  veranschau- 
lichen. Zu  diesem  Zwecke  empfahl  es  sich,  wo  etwa  schon  ein 
solches  Bild  in  der  Literatur,  wenn  auch  nur  im  Kleinen  (wie  in 
Testamenten,  Brogi-ammen  u.  dgl.)  sich  vorfand,  dasselbe  lieber 
unverändert  wiederzugeben,  als  es  zu  zerlegen  und  von  Neuem  zu- 
sammenzustellen. Es  würden  bei  dieser  Operation  manche  Züge 
verwischt  werden,  die  für  die  Erkenntniss  des  Bildungsideals, 
das  einer  Zeit  vorschwebte,  von  Belang  sind.  Uebrigens  ist  diese 
Art  der  Darstellung  von  namhaften  Geschichtsschreibern  der  Päda- 
gogik gewählt  worden  und  sie  bedarf  hier  nur  aus  dem  Grunde 
einer  Rechtfertigung,  weil  die  eingeschobenen  Specimina  in  Form 
und  Inhalt  verschieden  sind  von  den  geschlossenen  ,Schul-Ordnun- 
gen'  und  ,Schulplanen\  wie  wir  sie  von  den  Pädagogen  von  Fach 
seit  dem  Zeitalter  der  Humanisten  so  zahlreich  haben  und  derglei- 
chen man  vielleicht  erwartet.  Diese  Specimina  sind  oft  nur  Fami- 
lienpapiere,  Ermahnungen  und  Anweisungen  von  Vätern  an  ihre 
Söhne.  Sie  sind  daher  zuweilen  nicht  einmal  nach  wissenschaftli- 
chen Gesichtspunkten  geordnet,  beschiänken  sich  auch  nicht  auf 
das    rein    Pädagogische,    sondern    erstrecken    sich    ül)er   allgemeine 


Lebensfragen,  wie  Heirath,  Umgang  mit  Menschen,  Wahl  des  Beru- 
fes und  dgl.  Dennoch  wird  Niemand  den  hohen  Werth  dieser 
Schriften  für  die  Geschichte  des  Unterrichts  und  der  Bildung 
bestreiten.  An  diese  Urkunden  reihen  sich  aus  grösseren  Werken 
ausgewählte  Kapitel,  welche  den  Unterricht  speciell  behandeln. 
Einige  dieser  Urkunden  sind  zwar  schon  gedruckt,  dürften  aber 
für  diejenigen  Freunde  der  Geschichte  der  Pädagogik,  welche  nicht 
zugleich  mit  der  jüdischen  Literatur  näher  vertraut  sind,  noch  neu 
sein ;  die  umfangreicheren  erscheinen  hier  zum  ersten  Male  im  Texte, 
wie  in  der  Uebersetzung.  Um  die  vorliegende  Schrift  nicht  über  die 
Massen  zu  vergrössern,  habe  ich  mich  zunächst  beschränkt  auf  die 
Darstellung  der  Bildungs-  und  Unterrichtsverhältnisse  der  Juden  in 
Spanien  und  in  den  benachbarten  Ländern,  welche  man  in  der  jüdi- 
schen Geschichte  gewöhnlich  in  diesen  geographischen  Begriff  einbezieht. 
Sollte  diese  Abhandlung  der  Beachtung  nicht  ganz  unwerth  erscheinen, 
so  würde  ich  in  einem  zweiten  Bande  die  Bildungs-  und  Unterrichts- 
verhältnisse der  Juden  in  Nordfrankreich,  Deutschland,  Holland  und 
Italien  —  gleichfalls  unter  Beifügung  ungedruckter  Urkunden,  die  sich 
in  meinem  Besitze  befinden  —  behandeln. 

Es  erübrigt  noch,  über  die  hier  beigebrachten  Urkunden,  ins- 
besondere über  das  benutzte  handschriftliche  Material  Bericht  zu 
erstatten. 

1)  Unter  Nr.  I  der  Beilagen  erscheint  das  27.  Kapitel  der  Schrift 
,Tab-ul-Nufus  (Heilung  der  Seelen)'  des  Joseph  b.  Aknin  (Cod. 
Hunt.  318).  Ueber  diese  Schrift  hat  ausführlich  zuerst  Steinschnei- 
der ^)  gehandelt,  der  auch  eine  Inhaltsangabe  von  unserem  Kapitel 
beibringt,  und  es  ist  gewiss  ein  Zeugniss  für  die  Bedeutung  des  letzte- 
ren, wenn  der  genannte  Gelehrte  sagt,  dass  ,wir  hier  die  Quelle  seiner 
(Aknin' s)  eigenen  und  der  damals  herrschenden  Gelehrsamkeit  kennen 
lernen'.  Neuerdings  hat  N  e  u  b  a  u  e  r  2)  eine  eingehende  Untersuchung 
über  Joseph  b.  Aknin  veröffentlicht,  in  welcher  er  von  dem  vorliegen- 


1)  Ersch  iiiul  Gruber,  Sekt.  II,  XXXI,  S.  51  ff.  (Vgl.  Steinschneider,  Cat. 
lib.  heb.  Bodl.  p.  1441.) 

2)  Frankel-Grätz,  Monatsschr.  1370,  S.  348  ff. 
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den  Kapitel  sagt,  dass  es  ,vollständig  veröffentlicht  zu  werden  ver- 
diene'. In  dieser  Untersuchung  sind  auch  die  Daten,  die  über  unseren 
Autor  zu  ermittehi  waren,  zusammengestellt,  insbesondere  ist  darin 
nachgewiesen,  dass  derselbe  nicht,  wie  man  frliher  angenommen  i) 
mit  dem  gleichnamigen  Schüler  Mainmnis  identisch  ist.  Zu  dieser 
Ansicht  2)  muss  auch  die  Lektüre  unseres  Kapitels  bestimmen. 
Wäre  unser  Aknin  der  Schüler  Maimunis,  so  hätte  er  sicherlich 
unter  den  zahlreichen  Schriften,  die  er  aufzählt,  auch  die  seines 
Meisters  erwähnt.  Er  scheint  aber,  wie  schon  Neubauer  bemerkt 
hat,  die  Werke  Maimunis  bei  Abfassung  des  Tab  nicht  einmal 
gekannt  zu  haben.  Einige  Stellen,  auf  die  in  den  Anmerkungen  zur 
Uebersetzung  aufmerksam  gemacht  worden  ist,  weisen  vielmehr  darauf 
hin,  dass  unser  Autor  und  Maimuni,  unabhängig  von  einander,  aus 
einem  und  demselben  Werke,  das  vermuthlich  eine  Zusam- 
menstellung aller  auf  das  Verhältniss  zwischen  Lehrer 
und  Schüler  bezüglichen  talmudischen  Sätze  enthielt 
und  das  verloren  gegangen  ist,  geschöpft  haben.  Hätte 
unserem  Autor  bereits  das  grosse  halachische  Sannnelwerk  Mainmnis 
vorgelegen,  so  würde  er  gewiss  des  bezüglichen  Abschnittes  daraus 
—  Hüchoth  Talmud  Thora,  —  in  welchem  jene  Sätze  bereits  in  schö- 
ner Anordnung  zusammengestellt  sind,  sich  bedient  haben.  Es  wäre 
interessant,  das  ganze  Buch  Aknin's  darauf  hin  zu  untersuchen,  was 
für  jüdische  Schriften  er  sonst  noch  etwa,  zugleich  mit  Maimuni,  jedoch 
unabhängig  von  diesem,  benutzt  habe.  Wir  würden  dadurch  vielleicht 
die  eine  oder  andere  uns  bisher  unbekannt  gebliebene  Quelle  für  den 
halachischen  Kodex  Mainmnis  kennen  lernen,  und  insbesondere  würden 
manche  Zweifel,  Fragen  und  Bedenken  der  Konnnentatoren  dadurch 
behoben  werden.  An  den  beiden  von  mir  angemerkten  Stellen  glaube 
ich  dies  wenigstens  gezeigt  zu  haben. 

Für  die  Edition   des  vorliegenden   Kapitels    der   Handschrift, 
die  in  hebräischen  Charakteren  abgefasst   und  nur  selten  mit  dia- 
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kritischen  Punkten  versehen  ist,  hat,  dasjenige  zur  Richtschnur  gedient, 
was  Munk  in  der  Einleitung  zum  Guide  des  Egares  ')  sagt.  Ins- 
besondere sind  nach  dem  Vorgange  dieses  Gelehrten  die  hehräi- 
schen  Cliaraklere  beibehalten,  was  sich  auch  schon  deswegen  empfehlen 
musste  weil  zahlreiche  hebräische  Stellen  aus  der  Bibel  und  den 
rabbinischen  Schriften  in  der  Handschrift  citirt  sind.  Durch  Bei- 
behaltung der  ursprünglichen  Charaktere  erscheint  nun  Alles  m 
gleicbmässigem  Drucke.  Die  Quellen  der  Citate  sind  in  den  An- 
merkungen zur  Uebersetzung  angegeben.  Im  AUgemenien  ist  die 
Handschrift  leserlich  und  genau :  .loch  finden  sich  auch  ungemem 
konumpirte  Stellen,  deren  Auflösung  bei  dem  Umstände,  dass  die 
Handschrift  nur  in  einem  einzigen  Exemplare  vorhanden  ist,  unmög- 
lich «ewesen  wiüe,  wenn  ich  nicht  in  anderweiten  —  handschrift- 
lichen und  gedruckten  -  Werken  eine  gewisse  Kontrole  unserer 
Handschrift  theiis  vorgefunden ,  tlieils  erst  entdeckt  hätte. 

2)  An  erstcrStelle  bezeichne  als  ich  eine  theilweise  Kontrole  un- 
seres Textes  die  anonyme  HandschriftN  r.  43  d  e  r  k.  k.  H  o  f  b  i  b  l  i  o  t  h  e  k 
zu  AVien  ■').  hier  unter  W.  M.  angeführt,  welche  den  Titel  fuhrt 
r>^"r.^  na^am  Ta^nn  pno  (Der  Abschnitt  von  dem  Schüler,  dem 
Lehrer  und  dem  Lehrgegenstande)-  und  worin  bereits  Steinschneider  ») 
eine  Uebersetzung  unseres  Kapitels  erkannt  hat.  Da  dieser  Ge- 
lehrte jedoch  die  Handschrift,  wie  es  scheint,  nur  nach  Bruchstucken 
beurtheilt  hat.  so  dürfte  es  nicht  überflüssig  sein.  Näheres  «laruber 
zu  sagen.  Die  Handschrift,  welche  im  Cianzen  kaum  4  Blatter 
,'p  32  "v  —  .'itiv  des  Kodex)  umfasst.  ist  nur  eine  auszugsweise 
Uebersetzunu  derjenigen  Tartie  unseres  Kapitels,  welche, 
auf  mehr  als  40  Seiten  eine  encyklopädische  l  ebersiclit 
von  den  Wissenschaften  giebt.  Die  Uebersetzung,  wahr- 
scheinlich eine  Scliülerarbeit  oder  eine  Idosse  Stylülmng.  ist  äusserst 
nachlässig,  so  dass  sie  den  Abdruck  nicht  lohnt.  Diejenigen  Stellen, 


.1)  Steinsclineiiler  a.  a.  0.  u.  Geiger,  Jüd.  Zjschr.  1863,  S.  152,  Aum. 

2)  Zu  welcher  früher  schon  Munk,  Archives  israel.  1851,  sicli  bekannte 
nnd  die  zuletzt  auch  von  Gratz,  Einleit.  in  d.  Talmud  von  Joseph  ihn  Aknin, 
Breslau  1871,  bekräftigt  worden  ist. 


1)  I    Vorrede  p.  V.  Im  .\llgenieineu  ^e\  hier  bemerkt,  dasä  in  der  liebräi- 

«•hen  Schreibung  das  Tsa  mit  n-  <1«-  n«^''""  ">>'  >■  ''"^  ''"^  f'l  =•/';'.'  ^'■"" 
mi,  j  (ohne  Punkt)  wiedergegeben  wird.  Sonst  entsprechen  siob  W.de  ^'■'''■>  ~ 

2)  Krallt,  fatal,  d.  handschr.  liebr.  Werke  d.  k.  k.  Hotl,ibl.  ^.  12'X  nnd 
Gobbrnthars  Ergänzungen  S.  81.  (Des  Letzteren  Verstösse  hat  bereits  Ste.nschne.- 
der  a.  a.  0.  angeiiiorlvt.)  — 

3)  A.  a.  0. 
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welche  zum  Verständniss  des  Textes  beitragen,  sind  in  den  Anmerkungen 
ausgezogen,  auch  ist  auf  diejenigen  Stellen  des  Textes  aufmerksam  ge- 
macht worden,  wo  der  Verfasser  zu  übersetzen  angefangen  und  wo  er  ge- 
endet. An  einer  einzigen  gleichfalls  von  mir  angemerkten  Stelle  hat  sicli 
der  Uebersetzer  erlaubt,  zu  den  biblischen  Belegstellen  für  den  Nutzen  der 
verschiedenen  Wissenschaften  nach  eigenem  Ermessen  eine  hinzuzufügen. 
3)  Belangreicher  für  die  Herstellung  und  das  Verständniss 
des  Textes  ist  eine  andere  hebräische  Schrift,  in  welcher  ich  eine 
last  wörtliche  TJebereinstimmung  mit  einem  Theile  unsers  Kapitels 
entdeckt  habe.  Es  ist  das  handschriftlliche,  hier  unter  R.  C.  ange- 
fühlte .rr:-  n^rxn  (Anfang  dei'  Weisheit)'  des  Schemtob  Fa- 
aquera^j.  Darin  findet  sich  ebenfalls  eine  encyklopädische  Ueber- 
Isiclit  von  den  Wissenschaften  und  diese  Partie  ist  es,  welche  mit 
der  entsprechenden  Partie  in  unserem  Kapitel  bis  auf  die  von 
Aknin  vorgenonnnenen  Abkürzungen  fast  wörtlich  übereinstimmt. 
Die  Arbeit  Falaquera's  kennzeichnet  sich  auf  den  ersten  Anblick 
als  eine  üebersetzung  aus  dem  Arabischen,  der  er  aus  Eigenem 
nur  die  Einleitung  und  sonst  Einiges  hinzugefügt  hat  Doch  dai-f 
man  nicht  glauben,  dass  Falaquera  etwa  aus  der  Schrift  Aknin* s 
übersetzt  habe.  Er  hat  dieselbe  gar  nicht  einmal  gekannt.  Denn 
an  den  wenigen  Stellen,  wo  er  der  Darstellung  biblische  Belege 
beifügt,  wählt  er  andere,  als  die  von  Aknin  l)eigebrachten.  Auch 
ist  bei  Falaquera  die  Auseinandersetzung  über  die  Objekte  und  den 
Zweck  der  verschiedenen  Wissenschaften  weit  umfangreicher,  als  bei 
Aknin,  der  oft  abbricht,  oder  sich  mit  Andeutungen  begnügt,  wo 
Falaquera  dieselben  weitläulig  ausfühit.  Man  vergleiche  z.  B.  die 
Stelle,  wo  Aknin  von  der  mathematischen  Methode  Euklid's  im 
Unterschiede  von  der  älteren  Methode  redet;  bei  Falaquera  ist 
dieser  Unterschied  des  Näheren  auseinandergesetzt.  Die  Verschie- 
denheit in  der  Darstellung  erklärt  sich  leicht:  bei  Falaquera  macht 
die  Aufstellung  der  encyklopädischen  Uebersicht  von  den  Wissen- 
schaften den  wesentlichen  Zweck  des  Werkes  aus,   bei  Aknin  dient 


1)  Die  Handschrift,  in  welcher  sich  aucli  das  iT;Sj?!3n  'ü  des  Verfassers 
befindet,  ist  dnnli  Kauf  ans  dem  Besitze  meines  sei.  Freundes  Herrn  Koritschoner 
in  mein  Eigenthum  übergegangen  nnd  von  Dukes,  Zur  rabbinischen  Spruchkunde 
S    75  beschrieben. 
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dieselbe  nur  der  in  der  Ueberschrift  des  Kapitels  ausgesprochenen 
Absicht,  wonach  er  eine  Hodegetik  für  Lehrer  und  Schüler  aufstel- 
len will.  Da  nun  Falaquera's  Schrift  mit  dem  encyklopädischen 
Theile  unseres  Kapitels  im  (ianzen  und-  Grossen  übereinstimmt,  an 
eine  Benutzung  Aknin's  aber  nicht  zu  denken  ist,  so  folgt  mit  Noth- 
wendigkeit,  dass  der  Letztere  diese  Partie  seiner  Schrift  ebenfalls 
nicht  selbst  verfasst,  sondern  aus  einer  fremden  Quelle,  und  zwar 
aus  derselben,  die  auch  Falaquera  vorgelegen,  geschöpft  habe.  Als 
solche  werden  sich  uns  die  Schriften  Averroes'  ergeben.  Gehen 
wir  nun  an  den  Nachweis  der  Quelle  für  einen  anderen  Theil  unseres 
Kapitels. 

i)  Zuvor  jedoch  ist  eine  andere  Schritt  zu  erwähnen,  in  wel- 
cher ich  ebenfalls  eine  theihveise  Uebereinstimnuuig  mit  unserem 
Kapitel   aufgefunden    linbe.     Es   ist   dies  das   handschriftliche  Werk 

Avicenna^s,xNl5d'j  pLJ!  JKz>.\  ^  ^ti:]l  jjJl  ^\:^  (Die 

aufgereihten  Perlen  über  Alles,  was  sich  auf  die  Wissenschaft 
und  den  Unterricht  bezieht)'  der  k.  k.  Hofbibliothek  zu 
Wien.  N.  F.  -i,  hier  unter  A.  angeführt  M.  Doch  bezieht  sich 
die  Uebereinstnnmung  zwischen  beiden  Schriften  nicht  aut  den 
<'ncvkloi)ädischen,  sondern  auf  den  hodegetischen  Theil.  Avi'  enna 
zählt  nändich  ähnlich  unserem  Autor  ebenfalls  eine  gewisse  Anzahl 
-  zwölf  —  Bedingungen  .für  das  Lehren  und  Lernen*  auf  (p.  4  v. 

c5^   ^^  rl^'j  ff^^'  ^J  '-^  3  sJ^b.diezuna 

grössten  Theile  mit  den  von  unserem  Autor  angegebenen  überein- 
stinnnen.  Die  entsprechenden  sind  in  den  Anmerkungen  zur  Üeber- 
setzung angeführt,  wie  auch  eine  besonders  interessante  Stelle  am 
gehörigen  Ort(^  wörtlich  ausgezogen  ei'scheint.  aus  welcher  hervor- 
gehen dürfte,  dass  Avicenna  auch  aus  jüdischen  Quellen 
geschöpft  habe.  Obwohl  nun  die  Dedingungen  bei  Avicenna  an- 
ders geordnet  sind,  als  bei  Aknin  —  der  P^rstere  zählt  sie  ohne 
weitere  P]intheilung  hintereinander   auf,    der  Letztere   theilt  sie  ein 


1)  Flügel,    Die   aral).   u.  s.    w.   llan'ls.lirifti'u    d.    k.   k.    Hofbibliothek   zu 
Wien,  I,  S.  H. 

2* 
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in  Bedingungen  für  den  Lehrer  und  in  solche  für   den  Schüler  - 
obxNohl  ferner  die  Bedingungen  bei  Aknin  viel  weitläufiger  ausge- 
führt sind,  als  in  der  kurzen  Abhandlung  Avicenua's,   so  würde  ich 
doch   ungeachtet    dieser    Umstände    und   einiger   anderer .    mmder 
belangreicher.  -  wie  z.  B.   dass  Avicenna   nur  zwölf,   Aknui  sedi- 
zehu  Bedingungen  aufzählt,   und  dass   sich  die  ersteren  nicht  alle 
unter  den  letzteren  vorfinden  -  sowohl   nach  der  Gleichmassigkeit 
des  Entwurfes,   wie   nach  den  mannigfachen .  wörtlichen  Leberein- 
stimmungen  zwischem  unserem   Kapitel  und  der  Schrift  Avicenna  s 
dafüi-  gehalten  haben,   dass  diese   von  Aknin  benutzt  worden  sei 
wenn  nicht  eine  andere  Schrift  vorhanden  wäre,   von   der   sich  mit 
gi-össerein  Rechte  vermuthen  lässt.  dass  sie  die  ursprüngliche  Vor- 
lage für  den  hodegetischen  Abschnitt  de»  hier  mitgethedten  Kapitels 
gebildet  habe. 

5)  Diese  Schrift  ist  das  ,  JU^I  Ö)j<^  (Wage  der  Hand- 
lungen)' von  Ghazzali  !).  Da  wir  das  arabische  Original  dersel- 
ben nicht  mehr  besitzen  »),  so  sind  wir  in  Bezug  auf  das.  was  wir 
über  ihren  Inhalt  erfahren  wollen,  auf  die  hier  M.  Z.  bezeichnete, 
unter  dem  Titel  -"■•  ■"^■""  ')  von  Abraham  b.  Samuel  Chas- 
dai  au^  Barcelona  verfasste  Uebertragung  angewiesen.  Dieselbe 
genügt  aber  vollständig,  um  die  Abhängigkeit  Aknin's  von  ühazzäh. 
auf  welche  meines  Wissens  hier  zum  ersten  Male  limgewiesen 
wivd  *)    darzutliun.     Die   .Vhhängigkeit  ist  eine  so  auffallende,   dass 


1)  S   dariibei-  Gosche,  Ueber  trh.izzAlis  Lebeu   uiul  Weiko,  iu  J.  Abhaud- 
lung  t-  il-  B«"-'-  -^kad.   d.  Wiss.    185^^.  S.  23!)  tf.  u.  ?>teinschneidei-.  Catal.    13odl. 

^"         2)  (iobc.he  a.  a.  0.  S.  2öl  sagt:    ,Oaa   arabische  Oiiginal  ist  uoch  uir- 
gpiid  mit  voller  Sicherheit  nachgewiesen.' 

3)  Herausgegeben  v.  Goldenthal,  Leipzig  u.  Paris  1«3'J. 

4)  Diese  Bemerkung  fUae  ich  deshalb  bei,  weil  Goldenthal,  Ergänzungen 
zum  KraftVschen  Katalog  S.  81.  sa;:t  :  Es  scheint  dies  ein  Abschnitt  aus  einem 
erösseren  Werke  zu  sein.  Aelmli.h  a..msclbeu  findet  sich  in  Gasali's  Misan  el 
\ml  (unsere  Ausgabe,  Leipzig  18:!11,  das  ^■erhalten  des  Lehrers  wie  des  Ler- 
üeuden  ang.'^eben-'.  Thatsaclie  ist,  dass  das haudschriftli.he  i-j ^m  piC-  » '-■■^•h''S 
nur  den  eucvklopädischeu  Theil  unifasst,  nicht  iu  einem  einzigen  Worte  mit  dem 
Misan  übereinstimmt  und  dass  G.  die  Abhandlung  Akuiu's,  woraus  -  und  nicht 
aus  dem  Misan   -  d<T  Tob/n  pz  »bers.tzt  ist,    gar  nicht  kannte.     V,.  wnsste 
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nicht  bloss  fast  alle  Bedingungen  —  GhazzMi  zählt  18  auf—  son- 
dern auch  manche  Bemerkungen  in  den  Ausführungen  derselben 
wörtlich  tibereinstimmen.  In  den  Anmerkungen  zur  Uebersetzung 
wird  man  die  Bestätigung  iur  diese  Behauptung  tinden.  Einige 
Aenderungen,  die  sich  Aknin  erlaubt  hat,  wie  z.  B.  dass  er  erst 
die  Bedingungen  ftir  den  Lehrer  und  an  zweiter  Stelle  die  für  den 
Schüler  aufzählt,  während  GhazzMi  umgekehrt  verfährt,  kömien 
diese  Behauptung  ebensowenig  umstossen,  wie  der  Umstand,  dasß 
Aknin  bis  auf  die  vorhandene  Uebereinstimmuug  seinen  Gegenstand 
ganz  selbstständig  behandelt.  Im  Gegentheil  wird  durch  die  eben  an- 
geführte Aenderung  das  Gesagte  uoch  bekräftigt.  Die  Ueberschnft 
des  betreffenden  (27.)  Kapitels  bei  Ghazzäli  lautet  nämlich  nach 
:^I.  Z.  nö^Om  1>ö^nn  nnö  (bei  Akn.  ,nfc<1X%  also  .Eigenschaften^). 
Ebenso  lautet  die  Ueberschrift  bei  Aknin.  Folgerichtig  hätte  hier-, 
nach  Aknin  ebenso  zuerst  von  den  Bedingungen  für  den  Schüler 
reden  müssen,  wie  es  Ghazzfüi  thut.  Aknin  kehrt  aber  im  Texte  die 
Reihenfolge  um.  Es  ergiebt  sich  daraus,  dass  Aknin  die  Ueberschrift 
einfach  aus  Ghazzäli  abgeschrieben,  in  der  Ausführung  aber  au« 
ü^gend  welchem  Grunde  die  Ordnung  geändert  hat.  Wäre  die  Ueber- 
schrift von  Aknin  selber,  so  würde  er  sie  gewiss  in  Uebereinstim- 
mung  mit  der  weiteren  Behandhuig  des  Gegenstandes  koncipiit 
haben,  während,  wie  die  üinge  nach  dieser  AuseinandersetzAmg 
liegen,  Aknin  sich  eines  Versehens  schuldig  gemacht  hat,  das  Ab- 
schreibern, die  sich  zugleich  selbst  ständige  Aendenmgen  ihi'er  Yoria- 
ge  eriauben,  nicht  selten  begegnet.  Was  nun  den  encyklopädi- 
schen  Theil  unseres  Kapitels  betrifft,  so  findet  sich  zwar  ehie  ent- 
sprechende Partie  auch  in  dem  erwähnten  Abschnitte  des  Ghazzfdi- 
schen  Werkes,  aber  so  sehr  abgekürzt,  so  ganz  ohne  wörtliche 
Uebereinstimnmng  und  in  so  verschiedener  Anordnung,  dass  sie 
nicht  als  die  Vorlage  für  den  bezeichneten  Theil  der  Aknin' sehen 
Schrift    angesehen  werden    kanii.     Hierfür   muss    daher  Aknin  eine 


nicht  einmal,  dass  er  eine  Uebersetzung  vor  sicli  lialie,  da  er  seU)St  sagt :  ,Dieöer 
gegenwärtige  Al)schnitt  scheint  aber  ursprüugUch  hebräisch  geschrieben  zu  sein.« 
Es  ist  demnach  überflüssig  zu  bemerken,  dass  Herrn  G.  nicht  die  Priorität  der  obigen 
Bemerknng  von  der  TJebereinstimnuing  zwischen  Aknin  und  (rliazzäH  zukomme. 
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andere  Quelle  —  nämlich  einen  Auszug  aus  den  Schriften  Aver- 
roes'  —  benutzt  haben ,  die  alsdann  auch ,  wie  oben  gezeigt 
wurde,  von  Falaquera  übertragen  worden  ist  ').  Gleichwohl  ist 
nicht  anzunehmen,  dass  die  Abhängigkeit  Aknins  von  Ghazzäli  auf 
den  hodegetischen  Tiieil  unseres  Kapitels  sich  beschränke.  Es  ist 
vielleicht  nicht  zufällig,  dass  die  Abhaiidhuig  über  Unterricht  sowohl 
in  dem  Tab  des  Aknin,  wie  in  demMisan  (M.  Z.)  des  Ghazzäli  gerade 
das  sieben  und  zwanzigste  Kai)itel  ausmacht.  Sollte  nicht 
der  Tab  überhaupt  nach  dem  Vorbilde  und  Plane  des 
Mi  San  g-e arbeitet  worden  seinV  Eine  durchgehende  Verglei- 
chung  beider  Schriften  würde  über  diese  interessante  Frage  leicht 
Gewissheit  verschaiTen.  Zwar  stimmt,  wie  ich  zu  bemerken  nicht 
unterlassen  will,  das  erste  Kapitel  des  Tab  —  von  Edelmann 
nach  der  hebr.  Uebersetzung  mitgetheilt »)  —  nnt  dem  entsprechen- 
fH  n  Kapitel  des  M.  Z.  nicht  überein,  aber  in  dem  vierten  und  fünf- 
ten Kapitel  des  Letzteren  finden  sich  manche  Anklänge  ^).  —  Was 
nun  Abraham  Chasdai,  den  Uebersetzer  des  GhazzAli'schen  Mis&n 
>ir*HtTt,  so  scheint  er  das  Werk  Aknin's  nicht  gekannt  zu  haben, 
denn  unter  den  biblischen  und  talmudischen  Belegen  Chasdai's  stimmt 
k.iaiii  einer  mit  den  von  Aknin   beigebrachten  überein.     Sonst  aber 

1)  Dass  diese  Quelle  in  arabischen  (..liarAkteren  geschrieben  war,  lässt 
eich  aus  einer  Yergleichung  der  Falaquera'fichcn  Uebersetzung  mit  der  Aknin'??chen 
Umschreibung  nachweisen.  F.  hat  einige  Male  -  in  den  Anmerkungen  ist  dar- 
»  ■  ^  ifmerkRam  gemacht  —  n:ii2,  w<>  Aknin  py  liat,  was  in  der  Uebersetzung 
r.:~2  heisseu  müsste.     Diese  Verschiedonheit  lilsst  sidi  nur  so  erklären,    dass  in 

dPY  Vorlage  mit  arabisch«'«  Choraktoren    ^^^     stand,  da«  Aknin  ao  wiedergab, 

während  F.      u^/^  -"^-  T\jV\^  la>^.  Wlir.«  die  VorInge  in  hehräischeu  Charakteren 
•V7't;jKsf  gewesen,  S4»  wäie  die  Wrwe^lislung   nicht    entblanden,   da    ^^    V'\'^ 

.-.«^j  und       ,j^lr^  Y^^  (n^lir)  ü:«'^chrubeii  wird,  beide  Wörter  also  deutlicli 

zu  unterscheiiU  L.  ^md. 

2)  Dibre  Cliefer.  p.  2i{. 

H)  Man  vercri.  z.  H.  M.  z.  p.  s:;.  -^-n^  i^M  por  "ip  Hiirsiii  njinön 

*^~  :   n*tr'^Ä»n  nJIIDn-nrnD^  HD  ID  tr^  »»'t  Dibre  Chefez 

^— •  —  —.-...  - » « -.  ■>.  i>«  ^^ 
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scheint  das  Tab  weiterer  Bekanntschaft  und  eines  hohen  Ansehens 
sich  erfreut  zu  haben,   denn     der   Verfasser   des  ,Jair  Natib'    (vgl. 
weiter)  empfiehlt  es  als  moralische    Lektüre,  Saadja  ibn  Danan  er- 
wähnt es  wenigstens^).    Und  in  der  That  darf  selbst  heute       rU 
das   hier  mitgetheilte    Kapitel  unser  ungetheiltes  Interesse   •>     An- 
spruch nehmen,  sowohl  deswegen,  weil  nirgends  sonst  in  de.      m 
sehen  Literatur  das  Gesammtgebiet  der  Wissenschaften  eine  guuLii 
umfassende,  selbstständige   und   systematische  Behandlung  erfahren 
hat,  wie  auch  vorzüglich  darum,'  weil    der   Verfasser  in  höchst  ori- 
gineller Weise  seine  Meinungen  überall  aus  biblischen  und  talmudi- 
schen  Stellen  entwickelt.  Die  Selbstständigkeit  des  Verfassers   Hirt 
durch  seine  theilweise  Anlehnung  an  (ihazzali  nicht  alterirt  —  hat 
doch  dieser  selber  seine  hodegetischen  Regeln,  wie  die  in   den  Ai.- 
merkungen    beigebrachten    Parallelen   beweisen,    aus    Avicenna  ge- 
schöpft —  und  was  die  Exegese  Aknin's    betrifft,   so    wird  man   sie 
seinem  Zeitalter  und  seiner  wohlmeinenden  Absicht  zu  Gute  halten. 
6)   In    der  Beilage  Nr.  II  erscheint    zum  ersten  Male  das   15. 
Kapitel  aus  dem  Buche  ,Jair  Natib    (Beleuchtung    für  den   Pfad)^ 
Bodl.  44,  das  vermuthlich  um  die  Mitte  des    13.    Jahrhunderts  von 
R.   Jehuda  b.  Samuel  b.  Abbas  geschrieben  worden  ist.    \    a 
gleichen  Gesinnungen  für  die  Beförderung  wissenschaftlicher  ^^tiidi«  ii 
beseelt,  wie  Aknin,   empfiehlt  er,  wie  schon  erwähnt  wurde,  (iis-en 
Buch  und  hat  es    nach    dem    Anfange   des    Kapitels    zu  schliessen, 

auch  benutzt. 

Die  übrigen  für  die  Geschichte  des  Unterrichts  und  des  Lehr- 
wesens belangreichen  Urkunden,  die  ich  auszugsweise  in  der  Ueber- 
setzung mittheile,  sind,  wie  bereits  bemerkt  wurde,  gedruckt  vor- 
handen. Auf  die  weniger  belangreichen  ist  bloss  verwiesen  wrri.ii 
Was  die  politische  und  die  Literaturgeschichte  dieses  Zeitaltt  i^ 
betrifft,  so  musste  ich  mich  auf  diejenigen  Andeutungen  beschränkt  ik 
welche  das  Verständniss  der  Darstellung  unbedingt  erforderte,  es  dem 
Leser  überlassend,  aus  den  bekannten  Werken  von  Zunz,  Grätz, 
Steinschneider  u.  A.  des  Näheren  sich  zu  unterrichten. 


.-"* 


"'V 


1)  Edelmann,  Chemda,  S.  XIX. 
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Erstes  Kapitel. 


Die  Periode  der  Entfaltung  der  jüdisch-arabischeu 

K  u  1 1  u  1-. 

(Von  950—1150). 

Der  Ausgang  des  ersten  Jahrtausends  der  üblichen  Zeitrech- 
nung bezeichnet  einen  Wendei)unkt  auf  allen  Gebieten  der  jüdischen 
Geschichte  ^).  Was  zunächst  die  politische  Geschichte  der  Juden 
betrillt,  so  kann  davon  seit  dem  Untergange  des  Exilarchats  und 
Gaonats  kaum  noch  die  Rede  sein,  llire  i)olitische  (ieschiclit'e  ist 
von  jetzt  an  die  Geschichte  ihrer  politischen  Erniedrigung.  Anderer 
Air  ist  der  Umschwung,  der  um  dieselbe  Zeit  auf  religiösem  Gebiete 
tiljlgt.  Während  die  politische  Geschichte  aufhört,  fängt  die  reli- 
giöse erst  recht  an.  Die  aus  der  Aufnahme  der  Wissenschaften 
»  vichende  religiöse  Bewegung  entfaltet  eine  Lebhaftigkeit,  die  man 
ih  fiüheren  Jahrhunderten  vergeblich  suchen  wird.  Auch  eine  Yer- 
sciijebung  des  Schauplatzes  der  jüdischen  Gescliichte  tritt  gleich- 
/f  itig  mit  diesen  Vorgängen  ein.  Babylonien,  das  bishei'  für  den 
Stammsitz  und  das  Orakel  der  jüdischen  Lehre  gegolten  hatte,  tritt 
nunmehr  in  den  Hintergrund.  Von  jetzt  ab  gehört  die  Geschichte 
der  Juden  zum  gi'össeren  Theile  dem  Occident  und  nur  zum  gering- 
sten dem  Orient  an.  Babylonien  muss  den  Ehrenplatz,  den  es  durch 
!  f  rhunderte  behauptet  hatte,  an  Spanien  abtreten.  Spanien  hat 
Uli  das  folgende  Jahrtausend  der  jüdische w  Geschidite  dieselbe 
Bedeutung,    welche  Babylonien     für   das    voraufgegangene  besessen 

Aber  die  Einbusse,  welche  das  jüdische  Volk  auf  der  Grenze 
zweier  .Jahrtausende  in  Rücksicht  auf  seine  politische  Stellung  und 
seinen  inneren  Frieden  erleidet,  wird  reichlich  aufgewogen  durch 
den  gleichzeitigen  wissenschaftlichen  Aufschwung.  Die  neue  Geschichts- 


1)  Zur  woitort'u  Orieutirung  in  der  (ieschichtc  uiul  Litcrutur  dieses  Zeit- 
raumes dienen  (iiiitz,  Gesch.  d.  Juden,  Bd.  VI  ff;  Zunz,  Zur  Geschichte  und 
Literatiur;  Steinschneider,  d.    Art.    , Jüdische    Literatur'    bei    Ersch     u.    Gruber 

ii.   -.ekt.,  Th,  27. 
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periode  wird  zugleich  eine  neue  Kulturperiode.  Zwar  der  Same 
dieser  neuen  Kultur  wird  noch  in  Babylonien  ausgestreut,  seine 
Pflege,  Entwicklung  und  glänzende  Entfaltung  aber  vollzieht  sich 
in  Spanien  und  dem  benachbarten  Ländergebiet,  Nordafrika  und 
Südfrankreich. 

Als  die  Begründer  dieser  neuen  Kultur  sind  die  Gaonen 
Saadja,  Scherira  und  Hai  anzusehen,  die  letzten  Inhaber  die- 
ses Titels  der  Zeit  nach,  die  ersten  durch  ihre  geschichtliche  Bedeu- 
tung. Als  wollte  das  Gaonat  mit  grösserem  Aufsehen  aus  der  Ge- 
schichte scheiden,  als  es  darin  gewirkt  hat,  machte  es  zu  seinen 
letzten  Trägern  jene  drei  Lichtgestalten,  welche  den  jüdischen  Geist 
zu  neuem  Leben,  zur  Begründung  einer  Wissenschaft  des 
Judenthums  erweckten.  Allerdings  war  ihre  Erweckungsthätigkeit 
keine  ganz  originale.  Sie  wurden  selbst  erweckt  durch  den  Anhauch 
arabischen  Geistes,  aber  sie  verstanden  es,  die  von  den  Arabern 
empfangenen  Anregungen  für  das  Judenthum  fruchtbar  zu  machen 
und  brachten  unter  ihren  GlaiTbensbrüdern  eine  Kultur  zur  Blüthe, 
die  zwar  von  NichtJuden  entlehnt  war,  die  aber  in  ihrer  Entfaltung 
und  ihren  Zielen  eine  eigenthümlich  jüdische  Geistesrichtung  ver- 
folgte. Das  jüdische  Assimilationsvermögen,  das  so  vielfach  bewun- 
dert wird,  erscheint  hier  zum  ersten  Male  in  glänzendem  Lichte. 
Diese  neue  Kultur  macht  sich  nach  zwei  Seiten  hin  bemerk- 
bar: durch  Vertiefung  und  Erweiterung  des  wissenschaftlichen  Stre- 
bens.  Bisher  hatte  es  nur  eine  einzige  Quelle  gegeben,  aus  welcher 
man  Bildung  und  wissenschaftliche  Anregung  schöpfte.  Das  war  der 
Talmud.  Und  in  der  That,  bei  richtiger  Pflege  und  für  eine  Zeit, 
in  welcher  die  Juden  abgeschlossen  für  sich  lebten,  konnte  er  wohl 
ein  genügendes  Bildungselement  abgeben,  er  regte  Geist  und  Gemüth 
gleichmässig  an,  übte  Witz  und  Scharfsinn,  weckte  Zartheit  der  Empfin- 
dung und  frommen  Sinn.  Allein  die  Behandlung  des  Talmuds  erscheint 
eben  in  dem  Zeiträume,  welcher  dem  Ausgangspunkte  unserer  Unter- 
suchung voraufgeht  und  die  Saburäer  und  älteren  Gaonen  umfasst 
(6—9  Jahrhundert),  in  bedenklichem  Rückgange.  Nur  bei  Wenigen  er- 
schehit  hier  die  Talmudgelehrsamkeit  bis  zu  selbstständiger  Fortentwick- 
lung und  Produktivität  erhöht.  Es  ist  eine  Zeit  äusserster  Abspannung, 
wie  wir  sie  ähnlich  in  Deutschland  nach  dem  , schwarzen  Tode'  an- 
,  treffen,    welche  unfähig.  Selbsteigenes  zu  schaffen,  sich  begnügt,  die 
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geistigen  Schätze  der  Vergangenheit  zu  sammehi  und  zu  ordnen. 
Eine  solche  Zeit  war  auch  nicht  dazu  angetliau,  auf  die  Volksbil- 
dung und  wodurch  sie  erzielt  wird,  auf  Erziehung  und  l^nterricht, 
schöpferisch  und  neugestaltend  einzuwirken.  Mag  es  auch  an  reli- 
giöser Volksbelehrung  in  den  (;ottes]iäusern  damals  nicht  gemangelt 
haben  '),  allein  auf  dem  Gebiete  des  eigentlichen  Unterrichts  giebt 
sich  keine  Regsamkeit  kund,  nocli  erglänzt,  wie  in  früheren  Zeiten 
nicht  selten,  der  Name  eines  Mannes  von  pädagogischem  Verdienst. 
Spuren  von  Erweiterung  der  liildung  darf  nuin  hiernach  in  dieser 
Zeit  vollends  nicht  erwarten.  Allenfalls  der  Zustand  der  Akademien 
erscheint  einigermassen  gehoben,  aber  dies  auch  mehr  äusserlich, 
durch  zeitweilige  Veranstaltung  eines  pompliaften  Apparats  %  wel- 
cher den  mittelalterlichen  Universitätsfeierlichkeiten  nicht  unähnlich  % 
als  innerlich  durch  Vertiefung  und  Erweiterung  der  wissenschaft- 
lichen Thätigkeit. 

Als  hingegen  einerseits  durch  die  Berührung  mit  den  Arabern  und 
andererseits  durch  das  von  den  Karäern  hervorgerufene  religiöse 
Schisma  der  jüdische  Geist  aus  der  Lethargie  aufgestachelt  worden 
war:  da  erötlhete  sich  jene  durch  Tiefe  und  Tnifang  des  geistigen 
Strebens  gleichmässig  ausgezeichnete  Kulturperiode,  in  welcher  nicht 
bloss  der  Tahnud  durch  seine  systematische  BehamHung  und  rationelle 
Forteilt  Wickelung  seine  Auferstehung  feierte,  sondern  auch  ganz  neue  wis- 
senschaftliche Gebiete  angebaut  und  zu  reicher  BUithe  gebracht  wur- 
den. Es  wäre  überflüssig,  alle  die  glänzenden  Namen  der  Talnuul- 
gelehrten,  Grannnatiker,  Philosoidien,  Dichter,  Astronomen,  Histori- 
ker u.  s.  w-  zu  nennen,  welche  dieses  vom  zweiten  Jahrtausend 
anfangende  Zeitalter  zieren,  und  die  auch  in  der  allgemeinen  Ge- 
schichte der  Wissenschaften  einen  Platz  beanspruchen  dürfen.  Wie 
aber  der  geistige  Aufschwung  eines  Zeitalters  gewiihnlich  zuerst 
durch    die  Aufmerksamkeit,    die  man  dem    Jugeu'lunterricht  zuwen- 


^^  Xatronai  Gaoii  (R.  G.  A.  dur  Gaoiien,  Lyck,  Nr.  87),    ^333    ;|,-|iO    p1 

.i;r::  i^h  irra  p«  ^b  "na«  ♦min  'H*2i  c'«^2:  ^i;«  ^«^.e»'  ':3  v^npn:  jn^: 
-'^  £2"n  mnnm  nD3i2i  n'n^)  niiia  Vj'hv  tr^i  PiTbz  niwh  ii^bn  «^i 
---y  :-•:•-'  yn^b  ü'zz*nbvjpr\  nb'bnb^  jtrM  c^^dd  rr*  *s*30  rJ? 

-)  biatz,  Ua*.  Y,  S.  148  ff. 

3)  Altingj  Hebraeorum  respulica  scliolastica,  Aiiistelod.  1G72. 
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det,  sich  kenntlich  macht :  so  zeigen  sich  auch  gleich  im  Beginne 
dieser  neuen  Kultui'periode  Spuren  einer  erwachenden  Sorgfalt  auf 
diesem  Gebiete.  Es  mag  immerhin  angemerkt  werden,  dass  man 
es  dem  Gaon  Saadja  (S92— 943)  als  Verdienst  anrechnete,  er 
habe  die  Lehrer,  welche  die  Meinungen  des  Skeptikers  Chiwi  Al- 
ka Ibi  oder  Alb al Chi  ')  vortrugen,  aus  den  Volksschulen  beseitigt; 
Es  ist  dies  wenigstens  ein  Zeichen  der  erwachenden  Aufmerksam- 
keit für  den  öffentlichen  Unterricht,  das  nach  einer  langen  Zeit 
der  Indolenz  wieder  hervortritt  und  das  die  Zeitgenossen  für  beach- 
tenswerth  genug  hielten,  um  es  der  Nachwelt  zu  überliefern.  Wenn  Saadja 
übrigens  in  keiner  seiner  Schriften  bestimmte  Grundsätze  über  Erzie- 
hung und  Unterricht  ausgesprochen  hat:  so  hat  er  doch  durch  seinreli- 
gionl-philophisches  Werk ,Emu not hwe-Deoth  (Glauben  und  Glau- 
benslehren)' in  dieser  Bichtung  nicht  minder  als  in  anderer  befruch- 
tend gewirkt.  Er  hat  dadurch  seine  Zeitgenossen,  von  denen  er  zu 
seinem  Verdrusse  '-)  ,die  Einen  im  Unglauben,  die  Anderen  im  Aber- 
glauben befangen  salr,  zu  einem  geläuterten  Verständniss  des  Juden- 
thums  und  zum  Nachdenken  über  die  Lehren  desselben  angeregt 
Er  ninnnt  die  philosophische  ^Spekulation  in  Schutz,  ja  er  bezeich- 
net sie  als  eine  Pflicht,  die  dem  Israeliten  obliege  und  die  niemals 
bestritten  worden  sei.  Wenn  es  in  der  Mischna  heisst  '):  ,Wer  über 
diese  vier  Dinge  grübelt,  was  oben,  was  unten  ist,  was  war  und 
was  sein  wird,  für  den  wäre  es  besser,  er  wäre  nie  geborenS  —  so 
ist  damit  die  Spekulation  keineswegs  verboten.  Gott  hat  sie  vielmehr 
ausdrücklich  zur  Pflicht  gemacht  ^),  wie  es  heisst :  ,Wollet  ihr  nich, 
erkennen  und  begreifen,  ward  es  euch  nicht  vom  Anfang  an  gesagt. 
habt  ihr  nicht  gemerkt  auf  die  Grundpfeiler  der  Erde?'  Nur  die  schran- 
kenlose Spekulation,  welche  der  prophetischen  Lehre  sich  entschlagen 
zu  können  glaubt,  ist  von  Uebel;  wir  Israeliten  aber  forschen  eben 
auf  eine  andere  Weise  ').  Durch  solche  und  ähnliche  Gedanken  ward 
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1)  Grätz,  das.  302  ff.  Bio  Nachriclit  übor  ihn  findot  sich  ausser  an  den  das 
u.  Not.  20,  II  angefiilirten  Stollen  auch  noch  bei  Simon  Daran  Mag.  Ab.  Livorno  II, 
p.  31.     Derselbe  schreibt  ^3«^D^«. 

2)  Emnnoth  we-Deoth  od.  Leipzig  18G4,  S,  3. 

3)  Chagiga  11,  b.  S.  d.  Kommentare 

4)  Jes.  40,  21. 

5)  Emnnoth,  S.  11. 
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dem  jüdischen  Geiste  eine  neue  Welt  von  Ideen  erschlossen.  Neben  Saad- 
ja's  religions  -  philosophischer  Schrift  verdient  hier  auch  Bachja's  (um 
1050)  1) moraltheologisches  Werk  ,Choboth  ha  -lebaboth  (Die  Her- 
zenspflichten)'genannnt  zu  werden.  Hatte  Saadjamehr  den  wissenschaft- 
lichen Sinn  wecken  wollen,  so  war  das  Streben  Bachja  s  auf  die  sitt- 
liche Hebung  der  Zeitgenossen,  weniger  auf  das  Deuten,  als  auf  das 
Thun  gerichtet.  Seine  Schrift  ist  reich  an  den  edelsten»  Anweisungen 
für  ein  sittenreines,  gottgefälliges  Leben.  Doch  fehlt  es  darin  auch  nicht 
an  philosophischen  Untersuchungen,  die  er  selbst  empfiehlt  ^j,  und  da 
mannigfache  Belege  und  Vergleiche  aus  den  verschiedenen  Wissen- 
schaften darin  herangezogen  werden  -^j,  so  erlangten  diese,  geschützt  durch 
den  Namen  des  frommen  Autors,  gewissermassen  religiöse  Billigung. 

Denn  allerdings  hatten  die  auf  die  Volksbildung  gerichteten 
Bestrebungen  mehr  noch  als  gegen  die  Indolenz  mit  dem  religiösen 
Vorurtheile  zu  känipfen,  das  sie  nur  allgemach  durchbrachen.  Selbst 
das  Studium  der  hebräischen  Sprache  und  Grammatik,  von  bedeuten- 
den Männern  erst  kürzlich  angeregt  und  mit  Liebe  gepflegt,  stiess 
b^i  dem  Volke  und  den  einseitig  tahnudisch  Gebildeten  auf  Wider- 
streben. Bitter  lässt  sich  darüber  Jona  b.  Ganach  (Auf.  des  11. 
Jahrh.)  *),  der  berühmte  Grammatiker,  aus.  Er  fühil  seinen  Zeitgenos- 
sen ihre  arabischen  Landsleute  als  Muster  vor,  die  auf  die  Kennt- 
niss  ihrer  Sprache  grosse  Mühe  verwenden,  die  Juden  hingegen 
lägen  einseitig  bloss  dem  Talmud  ob  und  die  hervorragenden  Tal- 
mudgelehrten gingen  fast  so  weit,  die  hebräischen  Sprachstudien 
für  gottlos  zu  halten,  oder  als  eine  nutzlose  Beschäftigung  zu  ver- 
spotten. Aehnlich  klagt  der  jüngere  Zeitgenosse  des  Vorgenannten, 
der  als  Denker  und  Dichter  gleichmässig  ausgezeichnete  Salomo 
b.  Gabirol  (um  1021—1071),  in  einem  grammatischen  Gedichte '^), 


i)  Grätz,  das.  VI,  S.  49—52. 
«)  Choboth,  Einleitung,  S.  8  ed.  Breslau, 
8)  Das.  8.  Pforte,  S.  247  und  259. 
*)  Ilarikma,  Vorrede  S.  5. 

6)  Parchon,     Vorrede    S.    XXII.     Dass     das     Volk    fast   nur    arabisch 
x\\f'ht  KMuüiöi.  v^.^f .n.i      bezeugt    auch  Bachja,    Einl.  n^^^  mn5£3  'pD  'JJ'^tt' 

■  )Z]  urn   •!-::<  isn?  f2r\h  nanp  !^^-ü»  »jcö  im« 
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womit  er  als  junger  Mann  seine  Zeitgenossen  zu  hebräischen  Studien 
anzuregen  versuchte.  ,Ich  will  —  sagt  er  —  dem  Ueberreste  der 
verblendeten  Gemeinde  Israels  ein  Lehrer  sein,  denn  ich  sehe,  dass 
sie  die  hebräische  Sprache  ganz  verlernt  haben.  Ein  Theil  spricht 
romanisch,  ein  anderer  arabisch;  sie  verstehen  nicht  das  Propheten- 
wort, können  kein  Buch,  nicht  einmal  einen  Brief  lesen.  Da  die  Alten 
nichts  zur  Besserung  dieser  Zustände  thun,  so  fühle  ich,  obwohl 
erst  ein  Neunzehnjähriger,  mich  dazu  berufen'.  Auch  Abraham 
ihn  Esra  i)  bedauert  es,  dass  die  , Weisen'  —  worunter  die  Tal- 
mudgelehrten und  Rabbiner  gemeint  sind  —  auf  Grammatik  keinen 
Werth  legten.  Noch  misslicher  stand  es  mit  den  philosophischen  Stu- 
dien. Obwohl  von  dem  Gaon  Saadja  die  Iliilosophie  als  eine  Waffe 
im  Dienste  der  Religion  —  zur  Bekämpfung  der  Karäer  —  gehand- 
habt worden  war,  so  betrachtete  man  sie  doch  mit  scheelen 
Augen  und  fürchtete,  dass  sie  leicht  auch  gegen  die  Religion  gekehrt 
werden  könne.  J  e  h  u  d  a  b.  B  a  r  s  i  1  a  i  2),  Rabbiner  zu  Barcelona  um  die 
Wende  des  11.  Jahrhunderts,  selbst  philosophisch  gebildet,  warnt 
gleichwohl  ,man  dürfe  philosophische  Sätze  nicht  vom  Ersten  Besten 
aufnehmen,  sondern  sich  nur  den  Ergebnissen  der  als  fromme 
Rabbaniten  bewährten  Denker  anvertrauen,  weil  man  sonst  Gefahr 
laufe,  dem  Unglauben  zu  verfallen.'  So  blieben  denn  die  wissen- 
schaftlichen Studien  vorerst  nur  auf  einen  kleinen  Kreis  Auserwähl- 
ter beschränkt,  die  abgewandt  von  dem  Leben  und  Treiben  der 
grossen  Menge,  dem  erhabenen  Zuge  ihres  Geistes  folgten.  Sie 
sammelten  sich  um  erleuchtete  Mäcene,  in  deren  erwärmendem  Son- 
nenschein sie  ihre  unsterblichen  Werke  schufen.  Als  solche  Förde- 
rer der  jüdischen  Wissenschaft  ragen  hervor  Chisdai  Schaprut 
(950)  und  Samuel  Hanagid  (1027).  Ihre  Häuser  bildeten  den 
Sammelplatz  für  Philosophen,  Dichter  und  Grammatiker.  Allmälig  fan- 


standen jedoch  besser   und   lasen  jedenfalls  lieber  hebräisch.    S.  den  Brief  Mai- 
muni's  an  Clabar   bei    Edelmann  Chenida    genusa,    S.  3.     Dasselbe  war   in   Süd- 
frankreich der    Fall.    Mose   Gikatilla,   bei   Dukes,     Literaturhistorische    Mitthei' 
lungen  S.  181. 

1)  Edelmann  und    Dukes,    Ginse   Oxford,   Vorr.   S.    XV.   'arn  'D    113^3 

2)  Grätz  das.  VI,  S.  125,  ff. 
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den  dann  auch  diejenigen,  die  in  einseitigen  rabbiuischen  Studien 
aufgewachsen  waren,  Geschmack  an  der  neuen  Bddung.  Es  sei  luei 
nur  der  scharfsinnige  Talmudgelehrte  S  e  r  a  c  h  j  a  h  a  1  e  v  i  G  e  r  u  n  (l  i 
(gb  1125)  genannt.  Ihn  finden  wir  mitten  unter  senien  abstrusen 
tahnudi^^chen  Untersuchungen  mit  der  Abfassung  von  Gedichten  bescluit- 
tiot  und  mit  den  sprachlichen  Feinheiten,  nahm  er  es  so  ge- 
mn,  dass  er  sogar  seine  Briefe  von  einem  sprachgelelirten  Freunde 
korrigiren  Hess.  Die  Zuneigung,  welche  solche  anerkannt  fromme 
Männer  der  Wissenschaft  widmeten,  erlöste  sie  für  jetzt  aus  dem 
Banne  des  Vorurtheils  und  gewann  ihr  immer  mehr  Freunde. 

Sollte  aber  die  Wissenschaft  als  Gemeingut  in  weitere  Kreise 
dringen,  so  musste  sie  diesen  durch  populäre    Schriften,  vor  Allem 
aber  durch  Hebung  des  Jugendunterriclites  zugänglich  gemacht   wer- 
den. Der  Bildungstoff  lag  angehäuft  da,  aber  nicht   Jedermann,  ani 
wenigsten  die  Jugend,  vermochte  ihn  zubewältigen  oder  wusste  nach 
Plan  und  Zweck  das  Geeignete  daraus  zu  wählen.   Diese    Erkennt- 
niss  erschloss  sich  bald  und  so  entstanden  Einleitungen  zu  den  vei- 
schiedenen  Wissenschaften,  oder  Kompendien  derselben,  und  was  hier 
zumeist  zu  erwähnen  ist,  Monographien  oder  in  moralische  Schriften  ein- 
geschobene Abhandlungen  über  Erziehung,   Unterricht  und  Bildung, 
welche  eine  Hodegetik  für  Lehrer  und  Schüler  darboten.  Diese  Schrit- 
ten sind  es  vornehmlich,  wodurch  das  jüdisch-arabische  Zeitaher  in  der 
allgemeinen  Geschichte   des  Unterrichts-    und   Bilduiigswesens  sich 
hervorthut.  Während  in  der  christlichen  Welt  um  diese  Zeit  die  Jugend 
in  der  Uebung  des  rohen  Watfenhandwerks  aufwuchs,  die  gefeierteii 
Ritter  weder   schreiben  noch  lesen  konnten  und  die  Wissenschaft 
sich  in  die  Klöster  flüchten  musste:  sehen  wir  die  spamschen  Juden 
eifri"-  bemüht,  die  arabische   Bildung  unter  ihren  Glaubensgenossen 
i  u  verbreiten,  ja  wir  finden  bei  ihnen    bereits  die   Tädagogdc  von 
wissenschaftlichen  Gesichtspunkten  aus  behandelt.    ^Iit  dieser  pa(la- 
gogischen  Literatur  aber  leitet  der  jüdische  Geist  auch  in  der  Oe- 
scliichte  seiner  eigenen  Entwickelung  eine  neue  Phase  ein.  In  dem 
voraufgecangenen  Zeitalter  und,  wenn  mau  die  didaktische  Literatui 
des  A.  T.   ausnimmt,    in  der   älteren   Geschichte  der  Juden  uIkm- 
haupt  findet  sich  nichts,  was  man  damit  vergleichen  konnte.     Der 
Talmud  ist  allerdings  reich  an  sinnfgeu  Aussprüchen  und  ^  orschr.l- 
ten  über  Erziehunu  und  Unterricht,  aber  diese  sind  nirgends  in  ein 
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System  oder  auch  nur  in  Zusammenhang  gebracht.  Sie  stehen  zer- 
streut unter  den  verschiedensten  Materien,  wie  sie  den  verschieden- 
sten Zeitaltern  angehören  und  werden  nur  gelegentlich  erwähnt. 
Ganz  zu  geschweigen  des>sen,  dass  der  Bildungsumfang,  von  welchem 
im  Talmud  die  Rede  ist,  noch  ein  sehr  beschränkter  ist  und  gar 
nicht  in  Vergleich  kommen  kann  mit  demjenigen,  welchen  die  päda- 
gogischen Schriften  des  jüdich-arabischen  Zeitalters  im  Auge  haben. 
An  der  Hand  dieser  Schriften  lässt  sich  nun  der  Entwickelungsgang 
des  Bildungs-  und  Unterrichtswesens  in  aufsteigender  und  ab- 
steigender Linie  verfolgen,  je  nachdem  sie  nämlich  aus  der  Zeit  des 
Aufschwunges  oder  des  Niederganges  der  jüdisch-arabischen  Kultur 
datiron.  In  ihnenjsiud  dio  joilosmiUgen  Bilduugsideale  der  Zeit  nie- 
derufh3i't.  Die  Verfasser  dieser  Schriften  richteten  sich  nach  Art  der  dama- 
ligeu  Schiiftsteller,t;i  zunächst  an  einen  engeren  Kreis,  entweder  die  eige- 
nen Söhne,  oder  die  Schüler,  die  ihren  Vorträgen  lauschten  und 
denen  diese  Schriften  zur  Richtschnur  für  ihre  weiteren  Studien 
dienen  sollten.  Diihvv  tragen  sie  zuweilen  den  Namen  und  die 
Form  eines  für  eine  bestimmte  Person  abgefassteu  Testamentes 
oder  eines  Briefes.  Aber  sie  kamen,  wie  dtes  denn  die  eigentliche 
Absicht  der  Verfasser  war,  bald  von  einer  Hand  in  di«3  andere, 
wurden  abgeschrieben    und  übten  so  eimm    heilsamen    Eintiuss   auf 

weitere  Kreise  ^). 

Das  erste  und  älteste  Schriftchen  dieser  Art  ist  das, Mahnge- 
dicht (^DttM  1D10,  oratio  ad  pietatem  hortaloria)^  des  Gaon  Hai  ^) 
(um  1000),  das  unter  allgemeinen  moralischen  Anweisungen  auch 
einige  auf  Erziehung  und  wissenschaftliche  Bildung  bezügliche 
enthält.  Hai,  vornendich  bekannt  als  scharfsiiiniger,  systematischer 
Talmudist,  gehört  jenem  obenerwähnten  gaonäischen  Dreigestirn  an, 
das  die  wissenschaftliche  Geistesrichtung  begründete.  Als  Akademie- 
oberhaupt hat  er  ohne  Zweifel  für  eine  gründliche,  von  wissenschaft- 
lichen Principien   ausgehende  Behandlung  des   Talmuds   Sorge    ge- 


1)  Josef  Kaspi  -DIJ^T  ICD  i"  Taam  Sekeiiim  S  49G:  iDlSn  HT  h'V^'  '^>*' 
V^i^n  ■'it^Vö  Ü^2lb  nmn^l  rsn^  obwolil  der  Brief  zunäclist  für  seinen  bolm 
bestimmt  war. 

2)  Dukes,  Ehrensäulen,  und  S'teinsclineider  (Berlin  18G0)  geben  den  liebr. 
Text.  Die  Uebersetzungen  führt  Fürst,  Biblioth.  I,  S.  356  an.  Die  Echt- 
heit ist  jedoch  nicht  unbestritten.    Steinschneider  a.a.    0.  S.  i'32  und  Anm.  28. 
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tragen;  er  besass  auch  arabisclie  Kenntnisse,  mit  deren  Hülfe  er 
schwierige  Stellen  der  Mischna  erklärte,  und  machte  —  wenn  auch 
mittelmässige  —  metrische  Gedichte  in  reinem  Hebräisch.  Den 
philosophischen  Studien  war  er  selber  nicht  abhold,  wie  sich  nach 
dem  Bilde,  das  seine  hterarische  Thätigkeit  veranschaulicht,  er- 
warten lässt.  Nur  war  er  nicht  f^ei  von  Besorgniss  vor  den  Ge- 
fahren, welche  daraus  der  Religion  erwachsen  könnten  ^).  Der 
kurze  Auszug  aus  dem  Gedichte,  den  wir  folgen  lassen,  giebt  uns 
eine  genügende  Vorstellung  von  dem  sittlichen  Ernste,  mit  welchem 
noch  in  Babylenien  die  hervorragenden  Geister  der  Nation  den 
Jugendunterricht    und  die    Volksbildung    zu    heben  bemüht  waren. 


ru-rr 


M^' ngedicht'  des  Gaon  Hai. 

(26)  2)     Wenn  du  Kinder  erzeugt  hast,  so  unterweise  sie  jederzeit,  jedoch 
mit  Milde.     (27)  Wende  aUes  auf,  ihnen  Bücher  zu  kaufen  und  halte  ihnen  von 
Jugend  auf  einen  Lehrer.  (28)  Besolde  den  Lehrer  reichlich ;  was  du  ihm  giel)st, 
giebst  du    deinem  Sohne.  (29)  Und  wisse,  dass  dein  Glück  durch  deine  Kinder 
erhöht  wird,  und  dass  ihr  AVohlergeheu  auch  das  deinige  ausmacht.  —  (46)  Jedes 
Schriftstück,    das  du   schreibst,    überlies,    auf  dass  Niemand  darin    einen  Fehler 
finde.  —  (52)  Lasse  deine  Söhne  ein  Handwerk  lernen;  für  künftige  Zeiten  wird 
es  ihnen  gut  thun !    —  (53)  Zu    Zeiten  versetze   ihnen   einen    Schlangenbiss  (sei 
strenge),  zu  Zeiten  verfalire  wieder  umgekehrt  (mit  Sanftmuth).  —  (72)  Beschäftige 
dich  stets  mit  der  Lehre  Gottes  und  seinem  Gesetz  und  empfinde  Lust,  in  seinem 
Hause  zu  weilen.  —  (110)  Solange  du  nicht  Weisheit  und  Einsicht  erlangt  hast, 
halte  dich  an  den  Umgang   erfahrener  Männer,  (111)   und  schäme  dich  nicht  zu 
lernen  und  zu  fragen ;    sei  der  Schweif  der  Weisen,   dann  wirst    du  selbst   einst 
ein    Führer    werden.     (112)  Weisheit    aber  heisst    in  den  Wegen   des  Glaubens 
wandeln,     und  (iott      fürchten    und     das     Böse     meiden,     das    ist    Einsicht.  — 
(140)    Stelle    zeitig  vom    Schlafe    auf  und  lerne   und     forsche,     um     das  Unbe- 
kannte  zu  begreifen.  —  (160)   Zu  jeder  Zeit  sei   dein  Buch   in  deinem  Schosse 
und   der   Verstand   sei    dein    steter   Begleiter.    —  (162)  Lerne   Weisheit  3)   und 
wenn    sie  dir  unbegreiflich,  lerne  (wenigstens)  Rechenkunst  und  lies  medicinische 
Bücher.  (163)  Lerne    Neumond    berechnen  und  die  Bestimmung    der    Festzeiten 
Jahr    für  Jahr.  —  (189)    Kurzum,   bewahre    Lehre  und    Gesetz,  dann    wird  dir 
Gott  Gnade  erweisen. 


1)  Ueber  das  die  Philosophie  betrefi'ende .  Sendschreiben   Hai's  s.  Grätz  in 
Frubkers  Monatschrift  1862,  S.  37,  und  Geiger's  Zeitschrift  1862,  S.  306. 

2)  Die  Zahlen  bezeichnen  die  Reihenfolge  der  Verse  im  Texte. 

3)  Nach  dem  Zusammenhange  zu  schliessen,  scheinen  hier  unter  ,Wei8lieit' 
philosophische  Disciplinen  geraeint  zu  sein. 
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Hier  ist  also  bereits  unter  der  nicht  zu  verkennenden  Einwir- 
kung arabischen  Einliusses  von  wissMischarHichen  Disciphnen,  Ortho- 
.üTnpliie,  Recheiikuust,  Mcdiciii.  Astronomie  die  Hede,  wenn  auch  nur 
in  <lürren  Andeutiin;;(Mi.  Zu  einer  förmlichen  Ausbildung  waren  diese 
Disfiidinen  bei  den  Juden  IJabylouiens  noih   nicht   gekommen,  al)er 
selbst  die  Au'lcutungou  bei  Hai  beweisen,    dass   man  sich  mit  einer 
einseitig(M)  talmudischeu  llii(huig  nicht  mehr  zufrieden  geben  mochte. 
In  grö^ serer  IMiithe  erscheint  die  neue  Kultur  bald  nach  Hai  in  Spanien, 
Nordalrika  und  SüdtVaiilaeich.     Hier   waren   bereits   Gabirols  herr- 
liclie    Diehtuiigeji    und    ]>hik)soi)liische    b^cluiften ,     Menachems   und 
Dunaseh's  grannnatirche  Arbeiten  entstamien,  liatte  Samuel  ha-nagid 
eine  methodologische   Einleitung    in    den    Tahuud,    Isak   Israeh,  der 
Aeltere.    medicinisclie    und    Abraham   b.    diija    mathematisclie    und 
astronomische  Werke  verülTeutliclit.   iaii;/  alle   Gebiete    des    Wissens 
standen  liier  bereits  in  märlitigem  Wachsthum.    Ein  ungefähres  Bild 
von  den  Unt'Mrichtsbostrebiiü-vMi  die.-^er    Zeit    können   wir  aus  dem 
Testamente  oder   r>riefe   des  Jehuda  ihn  Tib1)o  n  ( IIJO— 110())i) 
gewinnen.     Jehuda  war  Ar/1   und  verkehrt-  als  solcher  mit  Eilrsten, 
Hittern  und  IHscluifen.     Er  stand  auf  (k-r  Höhe  der  damaligen  Bil- 
dung, war  mit  der  arabischen  Si)rache  wie  mit  der  hebräischen  innig 
vertraut  und  ist  als  Uebersetzer  von   nliilosophischen   und  gramma- 
tischen Werken  berühmt.    Er  lebte  aber  auch  mit  den  hervorrageur 
den  Talmudgelehrten  und   Kabbinern   auf   freundschaftlichem  Fusse, 
und  wir  dürfen  ilui  daher    als    den    nou  keiner  Seite  angefochtenen 
Repräsentanten  seiner  Zeit  ])etrachteu.    In  der  That  verräth  in  dem 
Testamente  nichts,  dass  die  wissenschaftlichen  Bestrebungen  damals 
noch  mit    religiösen   Vururtheilen    zu   kämpfen   gehabt   hätten.     Der 
Drang  nach  Bildung  hatte  sie  überwunden.     Insofern  lässt  sich  an- 
nehmen,   dass   die   Ansichten,    von   welchen   aus   der   Ve: fasser  des 
Testamentes   den   Bildungsgang   seines   Sohnes   bestimmte,    ziemlich 
allgemein  getheilt  waren.  Was  uns  darin  allzu  pedantisch  erscheint, 
das  erklärt  sich  aus  der  Nalur  der   arabischen   Geistesrichtung,  die 
von  IVMlanterie  nicht  frei   war  :    andererseits  ist  die   in  s    Kleinliche 
gehende  Sorgfalt  ein  Zeichen  von  der  hohen  Werthschätzung,  deren 


1)  Grätz  (las.  \'l,  S.  242.  Er  war  in  Granada  gel)oren  und  lebte  in  Lüuel. 
Das  Testament     itire  ich  nach  der  Ausgabe  von  Edelmann,  London  1852.    - 
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die  Bildung  sich  damals  erfreute.  Das  Testament  ist  an  Samuel 
ibn  Tibbon  gerichtet,  der  nachmals  gleichfalls  als  Uebersetzer  und 
Schriftsteller  Bedeutung  erlangte,  der  al)er  zur  Zeit,  als  es  nieder- 
geschrieben wurde,  den  Erwartungen  seines  Vaters  noch  nicht  ent- 
sprochen zu  haben  scheint,  obwohl  er  schon  verheirathet  und  Vater 
war.  Daher  der  schulmeisternde  Ton  in  dem  Testamente,  der  uns 
jedoch  nicht  abhalten  soll,  einige  Auszüge  wörtlich  zu  geben. 

Aus  dem  Testamente  des  R.  Jehuda  ibn  Tibbon. 

i     f  el»«r  Bücher  und  Lehrer  ^). 

Ich  habe  dich  ausgezeichnet,  da  ich  dir  viele  Bücher  ange- 
schafft und  dich  in  die  Lage  versetzte,  dass  du  kein  Buch  zu  borgen 
brauchtest,  wie  du  siehst,  dass  Solches  die  meisten  Schüler  thun 
müssen,  die  umhergehen,  ein  Buch  zu  suchen,  ohne  es  zu  finden. 
Du  aber,  Gott  sei  Dank,  leihest  Anderen  und  brauchst  dir  nicht  zu 
leihen.  Und  von  den  meisten^Büchern  hast  du  zwei  und  drei  Exem- 
plare. Ausserdem  versorgte  ich  dich  mit  Büchern  von  allen  Wissen- 
schaften. Und  da  ich  sah,  dass  Gott  dich  mit  Verstand  und  Fassungs- 
kraft begnadet,  so  machte  ich  beschwerliche  Reisen  nach  entfernten 
Landen  "und  brachte  dir  einen  Lehrer   in  profanen  Wissenschaften, 

ohne  die  Kosten  und  Gefahren  der  Heise  zu  scheuen Anderer- 

seit.s  siehst  du,  dass  sehr  gelehi'te  :\Iänner  von  entfernter  Gegend 
sich  herbemühen,  um  von  meinem  Umgange  und  Vortrage  Nutzen 
zu  ziehen  und  mich  und  meine  Bücher  zu  sehen  2). 

ii.   4  riMT  lifijiiii^ii,.    unil  tir»1»ificlie  »praehe  3). 
Du  weisst,  dass  die  Grossen   unter  uns  zu   ihrer   Grösse  und 
angesehenen  Stellung  nur  durch  ilue  arabische  Handschrift  gelangt 


1)  Testament,  S.  4. 

2)  Gewiss  keine  Uebertreibnng.  Sagt  docli  auch  Jourdam,  Geschichte  der 
Aristotelischen  Schriften  (deutsch  von  Stahr)  S.  223  :  ,I)er  Christ,  vom  Drange 
nach  Wissenscliaft  getrieben,  ging  nacli  Tohnlo,  schloss  sich  an  einen  liekehrten  (V) 
Juden  oder  Sarazener  an  und  erwarb  sich  von  ihm  einige  Kenntniss  der  mauri- 
schen Sprache.  WoUte  er  ein  Buch  übersetzen,  so  erklärte  es  ihm  sein  Lehrer 
in  der  Volkssprache  (der  spanischen)  und  diese  Uebersetzung  trug  er  wörtlich 
ins  Lateinische  über'. 

3)  Das.  und  S.  8. 
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sind  Du  weisst,  was  der  Fürst^)  erzählt  von  der  Grösse,  die  er 
dadurch  erreicht  hat,  und  wie  es  ebenso  und  aus  demselben  Grunde 
seinem  Sohno^)  ergangen  ist.  Auch  hierzulande  erwarb  sich  dadurch 
der  Fürst  Scheschet^)  Reichthum  und  Ansehen  auch  bei  den 
Mohammedanern  un.l  mit  dem  so  Erworbenen  hat  er  seine  SchuUlen, 
seine  grossen  Ausgaben  und  Geschenke  bestritten.  Auch  auf  die 
hebräische  Hnn<lschrift  hast  du  nicht  genug  geachtet.  Du  erinnerst 
dich  dass  ich  dem  R.  Jakob,  deinem  Lehrer,  dreiss.g  Goddenare 
fiU-  das  .lahr  zahlte.  Und  als  ich  ihn  ermunterte,  dir  die  Schreibung 
der  Buchstaben  zu  lehren,  da  sagte  er  zu  mir:   Ich   bin  zufrieden, 

wenn  er  einen  Bnchstaben  im  Jahre  lernt Aber  du  siehst, 

dass  der  Sohn  des  R.  Scheschet,  ein  Knabe  von  12  Jahren,  eine 
Handschrift  schreibt,  die  derjenigen  seines  Lehrers  auf  ein  Haar 
..leicht  Dem.  die  Handschrift  ist  blosse  Malerei  und  bei  Aufmerk- 
^amkeit  und  Uebung  lässt  sie  sich  naclimachen  .  Halte  aucb  auf 

eine  gute  Feder  und  gute  Dinte!  .  . .  .fDenn  der  Inhalt  einer  Schuft 
hängt  seinem  Werthe  nach  auch  davon  ab,  wie  sie  geschrieben  ist^  und 
dies  Nviederum  von  den.  Zustande  .ler  Feder,  des  Papiers  und  derDmte 
Ren.til.e  dich  also,  .leh.e.- Ha..dschrift  eine  gefällige  Form  zu  geben  und 
übe  di.h. dass  die  Buchstaben  nicht  z.i  kurz  sind  und  ineinanderlaufen, 
sondern  mache  sie  gehörig  lang,  in  gehöriger  Entfernung  von  einander 
und  aufrecht    Das  Jod  soll  nicht  mit  dem  vorangehenden  oder  iolgen- 
den  Buclistaben  zusammei-ttiessen,  das  Lamed  muss  nach  oben  lang 
und  .ler  Hals  horizontal  geneigt  seih.     So  auch  müssen  die  Schenke 
der  Buchstaben  Kuf,  Kaf  und  Nun  (am  Ende)  nach  unten  lang  und 
oeiade  sein,  und  wenn  sich  mehrere  von  diesen  Buchstaben  in  ei  ner 
Reihe  belinden,  dann  darf  der  eine  nicht  länger  noch  kürzer  als  der 
andere  sein      .  .  .  Und  auf  die  Linien  habe  Acht,  dass  sie  gerade  sind 
und  eine  der  andern  entspricht  und  nicht  diese  nach  oben  gehe  und 

jene  nach  .u.ten Wühle  dir  von  deinen  hebräischen  Büchern  ein 

schöni^eschriebenes  und  suche  die  Handschrift  nachzuahmen,  denn  den 
Füisten  R.  Samuel  bat  Niemand  arabisch  schreiben  gelehrt,  sondern 


1)  Samiiel  il.n  Xagdila  Hanagid  ü.  Grätz  VI,  S.  H  ff, 

2)  Joseph  ibn  Xagdila  das.,  S.  54  ff.  ,  „       , 
.    In  Barcelona;    über   ihn   und   seinen   Sohn   das.,   S.   230  und  Note  I, 
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et-  nahm  sich  eine  Sehrift  von  einem  der  liervorftiKenden  Sihiviher 
und  übte  sirli  (Ininch,  bis  es  ihm  (hircli  seinen  Kifer  .uehmu'  ....  M. 

il       1  eher  Stsiilii'ii.   I  «'I»uii*;«'ii    iiii«S   B^oriir-'). 

^lein  Solin,  hiss  iiiclit  ab.  mit  dvv  Lelire  dich  zü  beschiitti^en 
nnd  mit  der  medicinisclien  AVissenschaft.  nnd  widme  dicb  nur  in 
^erin.uem  Masse  (Umu  (Jeschiitte,  abei-  lu'scliiifti.ue  dich  mit  (Ut  Ltdire 

Tiid  lasse  dich  niclit  in  Streit  mit    Ki.ii(Misinnii;eii   ein,    sel])st 

nicht  l)eim  Studium  (U-r  Lehre,  und  i>estehe  niclit  ei^iensinuii»  auf  deiner 

Meinung,  seli)st  wenn  du  von  deintMU  Ii(M'hte  überzeniit  bist 

Mein  Sohn,  nimm  dir  voj*.  jeden  Tau  eine  Seite  zu  schreiben  und 
eine  Stunde  in  dem  .lUn  Mischie' '^)  zu  lesen,  und  an  jedem  Sabbatli 
den  Wochenabschnitt    in   arabischer    Sprache   zu   wiederholen,    denn 


1)  Dip  aussn'onloiitliclio,  uns  seit -am  erschoiiiPiitle  Sorofult,  Momit  die 
geniigfüjri^'Steii  Einzelheiten  einer  guten  Handsehrift  hier  bespro-lien  wird,  er- 
klärt sich  durch  den  Kinliuss  arabischer  Sitte.  Uei  den  Juden  der  äheren  Zeit 
war  Schreiben  kein  notliwer.diires  Erforderniss  der  Hildun;,^  Man  konnte  soixar 
ohne  diese  Ferti«.Mveit  Mitglied  tles  hohen  Uathes  in  Jerusalem  sein  und  es  seheint 
wirklich  solche,  des  Schreibens  unkundige  ,^Iitglieder  gegeben  zu  haben,  ((iittin, 
6,  7  und  Maimunis  Connnentar  z.  St).  Späterhin  forderte  Ual»,  dass  ein  belehrter 
wenisstens  seinen  Namen  solle  schreiben  können.  (Ihullin,  S.  S  a.  ri"r\  21  12 S 
^„.  .  .  .  ,2T  'j  n::^^;*»  yy^i  '-i^d  liai^chi  z.  St.).  Zur  riclitigen  P.eurtheilung 
dieser  Erscheinung  erinnere  man  sich,  dass  Unterricht  un.l  r.i'iehrüiig  fast  nur 
auf  mündlichem  Wege  stattfand.  Dagegen  nimmt  in  der  arabischen  Ency- 
klopädie  der  Wissenschaften  die  Schreibekunst  eine  besondere  Stelle  ein  ;  es  gibt 
eine  besondere  Wissenschaft  des  Grundstrichs  u.  s.  w.  (J.  v.  Hammer  Enc.vkl. 
Uebers.  der  Wissenschaft  des  Orients  S.  20.)— 1>17).  Katil»  (Schreii>er)  ist  bekannt- 
lich der  Titel  von  hohen  IJegieningsbeamtcn  bei  dm  Arabern.  Ihiss  der  arabi- 
sche Einiiuss  hinsichtiich  der  Schreibekunst  sich  mIiou  bei  den  Juden  liabyloi.iens 
•-eltend  machte,  scheint  aus  liem  (»!)en  anuvrührttn  Verse;  di'S  Mahngedichts  von 
II.  Hai  (Xr.  4(1;  hervorzugehen.  Iletrai-bi.t  man  diese  und  ähnliche  Stellen  des 
Testamentes  von  dem  hier  angedeiitel«  n  (lesichtspunkte,  so  nuiss  man  (irätz's 
Urtheil  über  J.  ihn  Tibbon.  das  ihn  als  , Pedanten'  bezeichnet,  wohl  zu  hart  tin- 
den.  (iegen  dies  Urtheil  spricht  auch  die  Hochachtung,  womit  .Maimuni  sich 
über  J.  ihn  Tibbon  äussert.  (S.  den  Brief  an  Sanuiel  ihn  Tibbon  in  der  Brief- 
sammlung ) 

2)  Testament,  S.  C  und  7. 

3)  ,?>en  Mischte',  das  .junge  :Mischle\  eine  gereimte  Xachahnumg  der  Salo- 
monischen Sprüche  (Mischle)  von  Samuel  ihn  Xagdüa  ;  desgleicb.en  von  demselben 
,Ben  Koheleth'. 
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das  bereichert  deinen  arabischen  Wörterscliat/  'und   ist  dir  nützlich 

bei  ITebersetznnKen Studi'-e  auch  tieissii»-  profane  Büclier,  darin 

findest  du,  was  man  im  j>raktischen  Leben  brancht.  GewTihne  dich, 
einmal  in  der  Woche  die  oflicinalen  Specereien  nnd  Kräuter  durch- 
zusehen und  wemh;  in  deiner  ärztlichen    Praxis    nichts    an,    was  du 

nicht  kennst VVenn  du  einen  Ihief  schreibst,  so  überlies  ihn 

noch  einmal,  auch  wmu  er  klein  ist,  und  ninnn  dich  vor  Verstössen 
in  Acht  .ue^tMi  die  Si)rache  in  I'>etretf  der  Deklinationen  und  Konju- 
Liationen,  der  (inmunatik  mid  der  (ienusbezeichnun.ii,  denn  die  Ge- 
wölimmu  (hr  Landessprache  fühlt  dei-^leichen  Irrtliümer  leicht  hei- 
hei Achte  auch  darauf,  wie  du  die  Kopulativ-  und  Kausal- 
part ikeni  anwendest,  dass   sie  .t-ehörig  zu    den   Zeitwörtern  stimmen 

Auch  darauf  siehe,  dass  deine  Ausdrucksweise  kurz  und  klar 

sei,  und  mache  keine  Anstrongunuen.  auf  einen  Reim  in  deinem 
Schrei1)en,  wenn  er  dir  niclit  leicht  und  vollkommen  uerathen  will. 
Denn  Schwerfälligkeit  setzt  den  Werth  einer  Schrift  herab  .... 
Auch  bei  Gedichten  hüte  dich  vor  Sciiweitalligkeit  im  Ausdruck  und 
Wortschwall.  I]et!eissige  dich  einer  leichten  und  gefälligen  Aus- 
drucksweise  und  gebrauche  nicht   fremde  Formen    umi-  AVörter,    die 

dem    (ieiste   der   Sprache   nicht   gemäss    sind fllöre   auch    zu 

Zeiten  die  Vorträge  des  weisen  lU  Aron')  in)er  Kai'. ndciberechnung, 

denn  das  ist  ein  nothwendiges  Studium Audi   hiss  nicht  ab, 

bei  deinem  Lehrer  Talmud  zu  hören,  und  beginne  erst  dann  junge 
Leute  zu  unteiTichten,  wenn  du  die  Akademie  deines  Lehrers  ver- 
lassest, nämlich  zur  Nachtzeit.  Und  Alles,  was  du  von  mir  und 
deinen  Lehiein  gelernt  hast,  lehre  verlässlichen  Schülern,  damit 
deine    Wissenschaft    sich    bei    dir    befestige    durch    ^littheilung    an 

Andere  und  durch  die  Diskussion Uml  bestimme  dir  eine  feste 

Zeit,  in  deinem  Dause  die  heilige  Schrift  zu  lesen  und  grammatische 
Schriften  zu  studii'en  an  Sabbathen  und  Festtagen 

IV.   I  elK'i«  Oriliiiiii«;^  uml  IiistaiitlEi»ltuii$;-  tlei«  Bibliof ftf^li  2). 

Mustei'e  deine  hebräischen  Bücher  an  jedem  Neumondstage  und 

.4ie  arabischen  einmal  in  zwei  ^lonaten,    und   stelle    sie  in  Ordnung 

auf,  dass  du  das  lUich,  dessen  du   gerade   bedarfst,    nicht   lanire  zu 


V)  Ii.  Aron  b.  MeschuUam  in  Lunel,  s.  Grätz  VI,  S.  240. 
^)  Testament,  S.   11  tf. 
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suchen   brauchst   uuJ   seinen   Tlatz    in    den  Kisten  und  Schränken 
wissest     Und  wenn    du  dir  ein  Verzeichniss   machen  wolltest  von 
den  Büchern,  die  sich  in  jedem  Fache  der   Schränke   befinden    und 
das  Verzeichniss  in  das  bctrettendo  Fach  hineinlegtest,  damit,  wenn 
du  ein  Buch  suchst,  du  bloss  in  das  Verzeichniss  zu  blicken  l.rauchst, 
ohne  die  Bücher  .lurcheinanderzuwerfen  -  so  wäre  das  ein  lol.licdies 
Unternelnnen.     Und  so  mache  es  auch  mit  den  Kisten.    Und  s.eh 
zuweilen  die  Blätter  an,  welche  sich   in   den  Fasc.keln  und  Ketten 
befinden,  bewahre  sie  und  vernactdässige    sie   nicht,    .lenn  es    s.n.l 
darunter  werthvoUe  Sachen,  die  ich  gesammelt  und   aufgeschrieben. 
Und  vernachlässige  keine  von   de«   Schriften    und    keinen   von   den 
Briefen    die  ich  hinterlasse,    und  sieh'   oft   das  ^'erze.chnlss   deiner 
Bücher^  durch,  damit  du  dich  erinnerst,  welche  Bücher  du  besitzest 
Un.l  sage  nicht  Nein,    wenn  diejenigen  von  dir  Bucher  ent- 
leihen wollen,  die  nicht  in  der  Lage  sind,   sie   sich  zu   kauien    nur 
versichere  dich,  dass  man  sie  dir  zurückbringe  .  .  .  .Und  be.lecke 
die  Bücherschränke  mit  einem  passcmlen  Vorhänge,    sie   vor  Nasse, 
Mäusen  und  sonstigen  schädlichen  Einttüssen  zu  bewahren,  denn  sie 
'.ind  dein  werthvollster  Schatz.     Un<l  wenn  du  Jeman.len   ein  Buch 
leihest,  so  merke  es  im  Verzeichnisse  an,  eli    du   es   w;eg^ibst.  und 
wenn  nian  es  zurückbringt,  so  streiche  den  VermerL  l  nd  an  ,,edem 
Oster-  und  Hüttenfeste  lasse  dir  alle  ausgeliehenen  Bnclier  zurück- 

bringen. .  .  .  

Xeben   .liesen  Mahnungen   befinden   sich   in   dem   Testamente 
„och  andere,  die  Ueligion,  .lie  Si.tli.d.keit,  das  eheliche  Leberu  da. 
Verhältniss  zu  .len  Geschwistern,   den   A  erkehr   mit   de,    N  elt   und 
ebst  die  Diät  betrettende,    welche   in    ihrer  Gesammtheit  /eugu.ss 
es  gebildeten  Geistes  und  eines  von  den  edelsten  Emphndungen 
r4-mten  Herzens  sind.     Be.lenkt  man.  dass  erst  kürzlich  die  An- 
stren<nu,"en  begonnen  waren,  den  jüdischen  (ieist  aus  der  alten  Ein- 
e  St^  herauszuarbeiten :  so  kann  man  nur  mit  Be.undening  sei.., 
wie  Jehuda  ibn  Tibbon  seinem  Sohne  kern  genngeres  /.el  de    B  1- 
dunc^  vorsteckt,  als  die  ganze  Encyklopä.lie  der   damaligen  Mssen- 
fraft  1    a  abische  und  hebräische  Schreibekunst,  Grammatik.  Poesie 
StTchr  nolo^ie,    Arzneiwissenschaft    (wozu    Naturkunde    gehört , 
d  neben  Te  rdi^onswissenschaftlichen  Gegenstände,  wie  Bibel  und 
Tahnud   Wenn  nicht  ausdrücklich  von  Philosophie  die  Rede  .st,  so 
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kommt  das  wohl  daher,  dass  Jehuda  bei  Abfassung  des  Briefes  sei- 
nen Sühn  noch  nicht  reif  dafür  erachtete  •).  Bemeikenswerth  ist  da- 
gegen die  Eikenntniss  von  der  Bedeutung  einer  reichen  Bibliothek. 
Dafür  liatteii  die  Alten  kein  Verständniss,  konnten  auch  bei  ihrer 
einseitigen,  und  fast  nur  auf  mündlichem  Verkehr  heruhendeii  Bil- 
dung keines  haben.  Inzwistheii  steht  Jehuda  ibn  Tibbon  selbst  mit 
seinem  Bildungsideale  noch  auf-  der  Vorstufe  der  klassischen  Periode 
der  spanischen  Zeit.  Auf  den  Höhepunkt  der  Pflege  der  AVissen- 
schaften  und  des  Bilduiigswesens  soll  uns  das  folgende  Kapitel 
füliren. 


')  nns  "lyj  pnj?  '3  ^-  0. 
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Zweites  Kapitel. 

DieBlütliezeit  der  jüdiscli-arabiscliuii  Kult  iir  in  Spanien: 

Zeitalter  Mainiuni's. 
(1150—1200.) 
Der  Höliepnnkt  der  jiidiseh-aral)isc]ien  Knltur  fällt  in  d;is  Zeit- 
alter   Maiuiuni's    (Mose   1>.    Mainum,    Mainionides).     Er  selber  ist 
der  prägnanteste  Ausdrnek  nnd  die   glänzendste   Erseheinnng  dieser 
Kultur,  sprechen  ^vir  dalier  zuerst  von  ihm. 

In  der  Geschichte   der  radagogik   und   des    i:nterrichtswes(nis 
sind  es  nicht  gerade  innner  die  eigentlichen  riidagogen  untl  Lehrer, 
welche  den  hervorragendsten  Platz  einnehmen.     Ihn    behaupten    oit 
Männer,  welche  ihr  Leben  lang  diesem  Gebiete  fern  geblieben  sind, 
die  aber  dennoch  durch  die  fundamentale  Bedeutung   ihrer   literari- 
schen Leistungen  eine  völlige  Umwälzung   auf  demsell)en   herbeige- 
führt haben.     Diesen  gesellt  sich  auch  Maimuni.  Lehrthätigkeit  war 
nicht  sein  Fach.     Wir  wissen  zwar,  dass  er  vor  einem  Kreise  von 
Jüngern  Vorträge  gehalten  hat,  aber  viel  Zeit  kann  er  darauf  nicht 
verwendet  haben,  da.  wie  er  selbst  sagt,  seine  ärztliche  Praxis  ihm 
kaum   eine  Erholung  gestattete.     Ebensowenig   hat   er  sich  theore- 
tisch auf  Pädagogik  und  Unterricht  tiefer  eingelassen'^),  aber  dennoch 
hat  er  durch  die  neuen  Gesichtspunkte,  welche  er  mit   seinen  Schrif- 
ten eröffnete,    nicht  bloss  darauf  günstig  eingewirkt,  sondern  er  hat 
damit  die  Bildung  der    spanischen  Juden  ül>erhaupt    auf  eine  bisher 
unerreichte  Höhe    emporgehoben.    Womit    wir  dieses    Zeitalter  vor- 
nehndich  beschäftigt  finden,  die  Einführung   von  Methode  in   den 
Unterricht  und  die  Heranziehung  des  Volkes  zur  Wissenschaft 
—  das  hat    Mainuuii  durch    seine    Schriften    zumeist    angeregt  und 

gefördeit. 

Es  wird  gut  sein,  die  Umwälzung,  welche  Maimuni  auf  allen 
Gebieten  der  damaligen  Wissenschaft  herbeigeführt  hat,  etwas  näher 
zu  betrachten.  Der  Tahnud  hatte,  wie  schon  früher  erwähnt  wurde, 


2)  In  dem  ,Kodex'  stellt  er  nur  die  talnuulisohen  Normen  zusammen,  auch 
in  seinen  ,Aclit  Kapiteln'  geht  er  nicht  nälier  auf  diesen  wichtigen  Gegenstand 
ein,  und  das  Ermahnungsschreiben  au  seinen  Sohn  Abraliam,  Leipziger  Ausgabe 
der  Briefe,  S.  38,  das  übrigens  ebentalls  keine  bestimmten  Weisungen  über  den 
einzuschlagenden  Bildungsgang  enthält,  wird  für  unecht  gehalten. 
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bereits  im  Beginn  der  neuen  Kultur  eine  vortheilhaftere  Behandlung  als 
die  hergebrachte  war,  erfahren.  Wissenschaftlich  angelegte  Männer, 
unter  denen  wir  nur  Alfas i^)  hervorheben  wollen ,' hatten  bereits  in 
Kompendien  den  weitschichtigen,  zusammenhangslosen  talmudischen 
Stoff  in  eine  gewisse  Ordnung  gebracht  und  die  Resultate  der  Diskussion 
lichtvoll  hervorgehoben.  Maimuni  jedoch  übertraf  in  einem  ähnlichen 
literarischen  Unternehmen  ,Jad  hachasaka,  Mischneh  Thora' 
seine  Vorgänger  bei  Weitem.  Dieses  Werk,  das  seinem  Inhalte  und 
Zwecke  nach  einen  umfassenden  Kodex  aller  talmudischen  Bestimmun- 
gen über  Religion,  Moral  und  Recht  büdet,  fällt  vor  allem  Andern  durch 
Eigenschaften  auf,  die  es  besonders  geeignet  machten,  eine  gründ- 
lichere Kenntniss  des  Judenthums  unter  seinen  Bekennern  zu  beför- 
dern. Es  offenbarte  sich  darin  eine  strenge  Systematik  und 
methodische  Behandlung  des  Talmuds  und  daneben  erleich- 
terte die  lesbare  Sprache,  in  welche  das  schwer  verständliche  spröde 
Idiom  des  Talmuds  umgegossen  war,  seine  Lektüre  und  somit  auch  die 
Verbreitung  der  Talmudkenntniss.  Daher  die  mächtige  Wirkung  des 
Werkes  in  Spanien,  welche  ein  Zeitgenosse  folgendermassen  schil- 
dert: ,Ehe  das  Werk  nach  Spanien  gelangte,  war  die  Beschäftigniu^ 
mit  Alfasi's  Werk  und  noch  mehr  mit  dem  Talmud  für  die  jüdischen 
Bewohner  so  sehr  schwierig,  dass  sie  auf  den  Ausspruch  des  Rab- 
biners angewiesen  waren.  Denn  sie  wussten  sich  nicht  zurechtzu- 
finden, das  Ergebniss  aus  der  weitläufigen  Diskussion  festzustellen. 
Sobald  sie  aber  Mainmnis  Kodex  in  die  Hände  bekamen,  der  ihnen 
wegen  der  fasslichen  Sprache  zugänglich  war,  und  die  lichtvolle 
Ordnung  in  demselben  bewunderten,  und  namentlich  als  sie  die 
Weisheit  und  die  tiefe  Sittenlehre  darin  wahrnahmen,  gingen  ihnen 
die  Augen  für  die  hohe  Bedeutung  desselben  auf.  Sie  kopirten 
ihn  jeder  für  sich,  ihr  Geist  vertiefte  sich  darin,  es  versammelte 
sich  Jung  und  Alt,  um  sich  den  Inhalt  anzueignen.  Es 
gibt  Jetzt  viele  Kundige  des  Gesetzes,  die  bei  einem  Rechts- 
streite sich  ein  selbstständiges  Urtheil  zu  bilden  und  die  Entschoi- 


1)  Grätz    das.  VI.  76,  if. 

2)  Menahem  b.  Serach,  Zedahladerech,  bemerkt  auch,   dass  man  damals  in 
Spanien  nur  auf  dies  Werk  angewiesen  war  VD  N*?  HT^  D*lipi  (')bn  ö""))  1iöT31 

'DD*?«  irm  r\):>hn  '/i^n  n«Tn  pK3  poi^ 
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(luii?  des  Richters  zu  kontrolireu  im    Staude  sind'  ^).    Während    so 
auf  der    einen  Seite  der    maimunische   Kodex    unmittelbar    auf  die 
grosse  Menge  wirkte,  indem  er  den  Aufbau  des  jüdischen  Gesetzes 
in  verständlicher  Weise  vor  ihren  Augen   auseinandersetzte  und  sie 
aus  gedankenloser  Uebung  zum  Nachdenken   über  die  Religion  auf- 
rüttelte, übte  er  zugleich  einen  nicht  minder  heilsamen  Einfluss  auf 
die  Behandlung  des   Talmuds  in   den   Akademien.    Dialektisch,   wie 
der  Talmud   angelegt  ist,    lenkt   er    den  Studirenden    leicht    in  das 
Gebiet  unfruchtbarer  Disputation  ab.  Hier  vermag  nur  die  Geschick- 
lichkeit des  Lehrers,  welcher  Wahres  von  Falschem,  Scheingi'ür.de  von 
w  1  kh  lipu  Gründen  rasch  zu  unterscheiden  weiss,  die  heilsame  Grenze 
zu    !   ?'  •       Es  ist  aber  begreiflich,    dass  dieses   Erforderniss  nicht 
jedem    I. ehrer    eignete    und  so    darf  man    sich   nicht    darüber  ver- 
wui  iciii,    \^unn  wir  in  Berichten  aus  dieser    Zeit  unwillige  Klagen 
lesen  über   die  Verworrenheit  und  Streitsucht,   welche  die  akademi- 
schen Tahnudvorträge  beherrschten  2).     Dagegen  bot   nun   der  mai- 
iiiLiiiidische  Kodex  willkommene  Abhülfe.  Er  zeigte  den  Weg  zu  me- 
thodischer und  systematischer  Behandimg  des  Talmuds,  man  brauchte 
nur  seinen    Spuren    nachzugehn,    um    die    leitenden  Gedanken    der 
talmudischen  Kontroversen  aufzufinden,   ohne  sich  in  die   verschlun- 
genen   Wirrnisse    leerer    Tüfteleien   und     unklarer     Hirngespinnste 
zu  verirren.     Es  scheint   sogar,    dass  man    den    Kodex    seiner  Ver- 
ständlichkeit wegen  selbst  in  Kinderschulen  zum  Vorbereitungsunter- 
richte für  den  Talmud  benutzte^). 

Dass  übrigens  Maimuni  selbst  bei  Abfassung  seines  Kodex 
den  didaktischen  Nebenzweck  der  Einführung  eines  methodischen 
und  systematischen  Tahnudstudiums  verfolgt  hat,  mag  eine  gelegent- 
liche Aeusserung  von  ihm  an  seinen  Lieblingsschüler  Joseph  ben 
Jehuda  beweisen.  Er  schreibt  ihm :  ,Ich  wünschte,  dass  du  bei  dem 

1)  Haudschriftl.  Schreiben  des  Sclieschet  Benvenisti  bei  Grätz  VI,  S.  351. 
Vgl.  auch  Zedah  laderech  das. 

2)  Abraham  Maim.  in  Milcham.  j--    -^  ^^^  D^pDIp    Ü^H  Ü^Tühr\n  DJ1 

3)  (Jharisi,  Tachkemoni,  Pturte  46,  wo  er  die  Wirkung  des  maimunischen 


Kodex  schildert :  r     r 


S3^1 
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Studium  der  Lehre  allein  auf  die  Erkenntniss  der  Wahrheit  (im 
Gegensatze  zur  Dialektik)  ausgehest;  studire  nur  Alfasi's  Werk, 
worin  die  talmudischen  Resultate  zusammengestellt  sind,  unter 
Kollation  mit  dem  meinigen  (Jad  hachasaka),  und  wo  du  yerschie- 
dene  Behauptungen  in  denselben  ausgesprochen  findest,  da  wird 
dir  ein  sorgfältiger  Einblick  in  die  talmudischen  Quellen  das  nöthige 
Licht  verschaffen  und  die  Dunkelheiten  werden  dir  von  selbst  klar 
werden.  Aber  verschwende  deine  Zeit  nicht  mit  dem  Studium  der 
Konnnentare,  die  sich  ül)er  dergleichen  Dunkelheiten  verbreiten, 
denn  dass  ist  Zeitverschwendung  und  bringt  wenig  Nutzen' 1). 

Bedeutender  noch  war  die   Wirkung,    die  Maimuni    auf  dem 
profan-wissenschaftlichen  Gebiete  herbeiführte   durch   sein  religions- 
philosophisches Werk  ,Moreh  Nebuchim  (Führer  der  VeruTten').  ^) 
Man  kann  sagen,   Maimuni  hat  dadurch  erst  eine  profane  AVissen- 
schaft  für  die  Juden  geschaffen,   ihnen  das  Bewusstsein  davon  und 
das  Verständniss   dafür  erschlossen.     Denn  wenn   auch    für    dieses 
Werk  Maimuni  nicht  minder  seine  Vorläufer  hatte,  wie  für  seinen 
talnmdischen  Kodex  —  man  denke  nur  an  die  religionsphilosopbi- 
schen  Schriften  Saadja's,  Bachja's  und  Jehuda  halevi's  —  so  sind 
sie    doch    himmelweit   von    einander    verschieden.     Jene    Schriften 
haben  eine   zu  ausgesprochen  apologetische  Absicht   und  Haltung, 
als  dass    sie  in  dem    Leser  einen    Zweifel    überhaupt   aufkommen 
Hessen ;  sie  sind  mehr  beflissen  Knoten  zu  lösen,   als  zu  schürzen. 
Bei  Maimuni  ist  fast  das  Umgekehrte  der  Fall.  Obwohl  der  ,Führer' 
auch  unter  einem  apologetischen  Titel  auftritt,  so    merkt  man   es 
ihm  doch  an,  dass  es  ihm  um  die  .philosophische  Forschung  selbst 
zu  thun  ist.     Darin  liegt  das  Geheimniss  seiner  epochemachenden 
Bedeutung.   Während  er  eine  Pisteodicee  sein  wollte,   übte  er  labt 
den  Reiz  der   Kritik.     Mit  dem  Erscheinen    dieses    Buches  erhob 
sich  ein  frischer  Luftzug,   der   die  Geister  mit  bisher  ungekannter 
Theilnahme    für  die   Philosophie,    zunächst  für  eine  philosophische 
Erkenntniss  des  Judenthums  erfüllte '),  Männer,  die  sich  bisher  nur 


'^'     «^      ..».  . 
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1)  Bei  Goldberg,  in  der  Vorrede  zu  Birkath  Abraham,  Lyck  159,  5a. 

2)  Siehe  darüber  Grätz  VI,   S.  363;     Joel,    die   Religionsphilosophie   des 
Moses  b.  Maimon,  Breslau  1859 ;  Munk,  le  guide  des  egares,  Paris  1856. 

3)  Juda  Alfachar's  Brief  in  der  maim.  Briefsammlung  ed.  Fische^  «  R 

nno  10Q3  rn:in  ^n^a^  ,d«^3«  nnai  nnawi    t:^*' ^*  ^'^    :  -h 
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mit  Bibel  und  Talmud  beschäftigt  hatten,  ja  ganze  Gemeinden 
Hessen  sich  das  arabisch  geschriebene  Werk  in's  Hebräische  über- 
^  r/.  li  i\  und  was  hier  besonders  betont  werden  mag:  der  ,Führer' 
^vanl  tiu  Buch  für  die  studirende  Jugend,  die  sich  der  Lektüre 
desselben  mit  Eifer  hingab. 

liiumit  ist  indessen  der  Einfluss  Maimunis  auf  die  Bildung 
-fiiF!  Z^it  begrenzt.  Für  Poesie  hatte  er  weder  Sinn  noch  Bega- 
bung 2),  aber  er  legte  Gewicht  auf  grammatisch  richtige  und  klare 
i^ikiiuu  3).  Auch  für  Völker  und  Staatengeschichte,  Geogi-aphie  u.  s. 
w.  ging  ihm  das  Verständniss  ab.  Dies  hielt  er  Alles  für  ,eitel 
Zeug,'  *)  —  ein  Urtheil,  das  er  mit  seiner  Zeit  theilte.  Denn  die  Ge- 
schichte war  unter  den  Juden  damals  noch  nicht  angebaut,  oder  sie  erhob 
Sich  doch  nicht  über  eine  dürre  chronologische  Aufzeichnung.  Aber 
innerhalb  der  bezeichneten  Grenzen  rief  Mainumi  eine  geistige  Um- 
wälzung hervor,  die  alle  Kreise  ergrift'.  In  dem  voraufgegangenen 
Zuitaiier  mögen  wir  mehr  einzelne  Berühmtheiten  antreten,  als 
in  rlnii  mainiunischen,  dafür  aber  scheint  jetzt  die  Bildung,  das 
hi-resse  an  der  Wissenschaft  verallgemeinert.  Deswegen  kann 
man  dasselbe  mit  Recht  als  das  Zeitalter  des  höchsten  Aufschwunges 
der  spanischen  Kultur  ansehn. 

Dieser  Aufschwung  tritt  uns  überdies  aus  den  Schriften  über 
Unterricht,  die  wir  aus  dieser  Zeit  besitzen,  lebhaft  entgegen.  Man 
V  ui  bestrebt,  Methode  in  den  Unterricht  zu  bringen  und  ein  Pro- 
Li  i  1  aufzustellen,  das  den  Lehrern  zur  Richtschnur  dienen 
sollte.  \'orbilder  dafür  fand  man  bei  den  Arabern,  welche  dieselben 
liii  Li  seits  von  den  Griechen  entlehnt  hatten.   Aber  wie   die  Araber 

"  -  '    "    :    :    :    :  ,  "   Abraham   Maimuni,    Mücliamot   p'riync^rt^  •  •  •  lil"?!?'^ 

•-  *^^-"  ■^'";^  l^rr  rr-:  n-^^^  id;:  ^5''^  d:  h\  Tin^x  'f  niVr  ' i 

1)  S.  d.  Vorreden  v.  S.  ibn  Tibbon  und    Alcharisi,    sowie   Ozar    Nechmad 
II,  S.  3.  (von  Geiger) 

2)  Obwohl  er  seH)st  einige    religiöse    Gedichte   verfasst    Jiat ;    Liizzato    im 
Ozar  Nechmad  U^  8.  27. 

3)  Er  schreibt  an  Anatoli  (Briefsamml.  ed.  Fischöl  S.  37)  ,r\^2  12V    **ß^^a'l 
-"'-"  ~  ~*i     .  ":"*  ^:'"i  Vrgl.  seine Bemerkuniron zu  M.  'J'nimoth  1, 1.  iMidKnibb2, 3. 

4)  Komment,  y.n  Svnhed,-.  X.   1.   rS^Vr^-^  D^r.n  H^K  p:iD  ^:na  pr  TO« 


das  von  den  Griechen  Ueberkommene  in  eine  eigenthümlich  ara- 
bische Form  umgegossen  hatten,  so  passten  die  Juden  wiederum 
das  von  den  Arabern  Entlehnte  der  jüdischen  Geistesrichtung  an. 
Andererseits  verhielten  sich  die  Juden  doch  nicht  bloss  empfangend. 
Es  ist  bekannt,  dass  die  Hörsäle  der  jüdischen  Aerzte  und  Philo- 
sophen auch  von  Arabern  fieissig  besucht  wurden,  und  wenn  Spa- 
nien damals  die  ,Pflanzschule  der  Wissenschaften'  i)  bildete,  so 
haben  auch  die  Juden  das  Ihrige  gethan,  es  dazu  zu  machen.  Bei 
dieser  gegenseitigen  Beeinflussung  von  Juden  und  Arabern  ist  es 
erkläriich,  dass  uns  in  arabischen  Schriften  über  Erziehung  und 
Unterricht  sogar  unverkennbare  Entlehnungen  aus  dem  Judenthum 
begegnen,  wie  wir  noch  Gelegenheit  haben  werden  zu  bemerken. 
Das  älteste  Unterrichtsprogramm,  das  zwar  sehr  kurz  gehalten  ist, 
das  aber  allen  späteren  Aufstellimgen  dieser  Art  mehr  oder  weni- 
ger zur  Grundlage  dient,  findet  sich  in  den  ,Sittensprüchen  der 
Philosophen-,  2)  welche  der  Dichter  Je  hu  da  Charisi  ,für  die 
Weisen  von  LüneP  aus  dem  Arabischen  übersetzt  hat.  In  seiner 
ursprünglichen  Anwendung  auf  griechische  Verhältnisse  lautet  es 
folgendermassen : 

Aus  den  Sittensprüchen  der  Philosophen. 

Aristoteles!)  sagt  über  den  Unterricht:  Das  Erste,  worin  der 
Lehrer  den  Schüler  unterrichten  soll,  ist  Griechisch-Schreiben.  Im 
zweiten  Jahre  treibe  er  mit  ihm  Grammatik  und  Metrik.     Im  drit- 


i<»«^«ii,     %>»^     ««^ 
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1)  Jourdain  das.  S.  211 

2)  D'DIDI^^ön  nOlD  Abschn.  11.  Die  SteUe  ist  auch  iu  der  Vorrede  zu 
Sifte  Jeschenim  v.  Sabbatai  Bass  citirt. 

3)  Die  Beziehung  auf  Aristoteles  ist  weder  was  die  Gegenstände  noch 
was  die  Jahrgänge  des  Unterrichts  betrifft  genau  zu  nehmen.  Aristoteles  (Polit. 
VIII,  3.1337,  b)  giebt  vier  Stücke  an,  worin  man  gewöhnlich  die  Jugend  unter- 
richtete: Grammatik,  Gymnastik,  Musik  und  (nach  Einigen)  die  Zeichenkunst, 
Als  Gegenstände  des  höheren  Unterrichtes  bezeichnet  er  Mathematik,  Dialektik 
und  Rhetorik,  Philosophie,  Staatswisseuschaft.  Es  giebt  nach  ihm  zwei  Perioden 
der  Erziehung,  die  erste  reicht  vom  siebenten  Jahre  bis  zur  Mannbarkeit,  die 
zweite  von  da  bis  zum  21.  Jahre.  (Das.  VII,  17.  133G,  b.)  Selbstverständlich  aber 
ist  es,  dass  die  Bildung  damit  nicht  abgeschlossen  sem  sollte,  da  das  Studium 
der  spekulativen  Philosophie  von  Aristoteles  nur  für  das  männliche  Alter  bestimmt 
sein  konnte.    S.  Kapp,  Aristoteles  Staatspädagogik,  S.  196,  Anm.  3. 
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ten Jahre  Gesetzes-  (Heligions-)  Unterricht.  Im  vierten  Jahre 
Rechnen.  Im  fünften  Jahre  Mathematik.  Im  sechsten  Jahre  Astro- 
nomie. Im  siebenten  Jahre  Arzneiwissenschaft.  Im  achten  Musik. 
Im  neunten  Logik.  Im  zehnten  schreite  er  zur  Philosophie  vor. 
Diese  zehn  Wissenschaften  soll  der  Schüler  in  zehn  Jahren  lernen, 
je  eine  in  einem  Jahre. 

In  dieser  Studienordnung  beläuft  sich  die  Anzahl  der  Wissen- 
schaften auf  zehn,    und   diese  Zahl  tritt  uns   auch   in  dieser  Zeit 
überall    entgegen.     Erst   in  späterer  Zeit  ist  von  sieben  Wissen- 
schaften die  Rede^),   entsprechend  den  sieben  freien  Künsten  (Tri- 
vium  und  Quadrivium)    der   scholastischen    Schulen  2).     Nach  dieser 
Studienordnung,  in  welcher  wir  die  Geschichte  vermissen,  für  die  das 
ganze  Zeitalter    ebensowenig   Sinn  hatte,  wie  sein  hauptsächlichster 
Vertreter  Maimuni,    wurde  damals  bei  Juden  wie  bei  Arabern  un- 
terrichtet.    Nur  scheint  man  im  Allgemeinen  den  Unterricht  in  der 
Logik  naturgemässer  den  philosophischen  Studien  vorangeschickt  zu 
haben.    So  sagt  Mainmni^):  ,Die  Nothwendigkeit  bringt  es  für  den, 
der  die  menschliche  Vollkommenheit  erreichen  will,  mit  sich,   dass 
er    zuerst  die    Logik   studire,    dann  die  mathemathischen  Wissen- 
schaften der  Reihe  nach,  darauf  die  Naturwissenschaften,   und  end- 
lich die  Mataphysik^  Was  jedoch  die  Zeiteintheilung  betrifft,  welche 
in  dem  angeführten  Trogramme  für  diese  Studien  festgesetzt  ist,  so 
fand  sie  bei   den  Juden  keine  Anwendung.     Das  Judenthum  kennt 
überhaupt  keine  ,Schuljahre\   während  welcher   man  sich   mit  der 
riiicht  zu  lernen    ein   für    alle  Mal   abfindet.     Es   stellt    vielmehr 


^/ 


1)  Der  weiter  angeführte  Abraham  b.  Isak  Granatensis  führt  (um  UOO) 
sieben  Wissenschaften  an,  ohne  jedoch  diese  Zahl  zu  erwähnen.  Abraham 
Sclialhim  dagegen  (in  Marsilius  ab  Jnglien  ed.  JeUinek  S.  4  hebr.)  spricht  von 
..,_..-,.,  WasJbnEsrazu  Spr.  9,  1  über  die  Siebenzahl  sagt,  wird 
mau  wo...  ..,  mystischem  Sinne  zu  verstehon  haben.  R.  T.evi  b.  (4erson  (um  1300) 
hingegen  -'Jt  das.  ausdrücklich:  ^p  n  -  »H  y  ^ ;:  *  r..!'".  r:zz'^  ~  '*-*' 
'1D1  Main-  ^^ach  Steinschneider  a.  a.  0.  S.  434,  Anm.  1.  nennt  Jehuda  b. 
Sal.  Kohen  (1243)  sieben  Wissenschaften,  es  sind  aber  nicht  die  bekannten 
siecen  freien  Kimste;  ebenso  soll  Emanuel  aus  Rom  (13  Jahrb.)  die  sieben 
Wissenschaften  in  Spr.  9,  1.  wiederfinden.  Abraham  Bibago  (Derech  Emuna  S. 
49)    um  1440  spricht  bereits  vor    -"r:"  ]:ZT 

2)  Karl  Schmidt,  Geschichte  der  l'adagogik  II,  S.  155. 

3)  Moreh  I,  Kapitel  34. 
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den  Grundsatz  auf,  dass  man  Zeitlebens  lernen  müsse.  Ursprünglich 
freilich  sollte  diese  Verbindlichkeit  nur  für  die  Thora  gelten,  aber 
sie  ward  jetzt  auf  das  ganze  Gebiet  der  Wissenschaft  übertragen^). 
Daher  darf  man  sich  nicht  wundern,  wenn  man  auf  Studienpro- 
gramme stösst,  welche  beinahe  das  ganze  Leben  in  Beschlag  nehmen 
und  in  denen  festgesetzt  wird,  w^elchen  Studien  man  sich  im  dreissig- 
sten  und  vierzigsten  Jahre  zuw^enden  solle.  Doch  kam  es  auch 
vor,  dass  besonders  Begabte  den  grössten  Theil  der  obligaten  Stu- 
dien schon  im  frühesten  Alter  absolvirten.  So  erzählt  Samuel  b. 
Abbas^),  der  nachmalige  Renegat,  in  seiner  Schmähschrift  gegen 
das  Judenthum  Ifliäm-ul-Iahud  (zwischen  1165 — 1175)  von  seinem 
eigenen  Bildungsgange:  ^)  ,Es  ereignete  sich  nachher,  dass  sie  (die 


1)  Nach  Kapp,  a.  a.  0.  S.  VIII  flf.  verlangen  auch  die  hellenischen 
Staatstheoretiker,  insbesondere  Aristoteles,  eine  Erziehung,  welche  über  die 
eigentliche  Jugenderziehung  hinausgeht,  d.  h.  eine  Staatspädagogik.  Wenn  auch 
das  diasporische  Judenthum  eine  solche  nicht  kennt,  so  dehnt  es  doch,  wie  dies 
vorhin  auch  von  Aristoteles  bemerkt  wurde,  die  Erziehung  selbst  auf  das 
Mannesalter,  ja  auf  auf  das  ganze  Leben  aus.  Das  Staatsinteresse  ist  hier  durch 
das  edlere  Motiv  des  rein  menschlichen  ersetzt. 

2)  lieber  ihm  und  seinen  weiter  genannten  Lehrer  Kibbat  Allah  s.  Grätz 
a.  a.  0.  VI,  S.  304,  und  Wüstenfeld  Geschichte  der  arabisclien  Aerzte,  Nr.  177 
und  180. 

3)  Ifliäm  (Paris,  Suplem.  arabe  285,  fol.  64.)(Mittheilung  des  Herrn    Neubauers  ) 
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,Miitter)  mit  mir  schwanger  wurde,    und   als    sie   mich    empfangen 
,hatte,  nannte  sie  mich  Samuel,    d.   i.,  wenn   es  arabisch  ist  ,Em- 
,pfängniss\   und  mein  Vater  gab  mir  den  Beinamen  Aba  Nasr,  d.  i. 
der   Beiname    meines    Grossvaters.    Mein  Vater  beschäftigte     mich 
,zuerst  mit  dem  Hebräischschreiben,  dann  mit  der  Thora  und  ihren 
,Kommentaren,    bis  ich  die  Wissenschaft  hieven  mit  Vollendung  des 
, dreizehnten  Jahres  von  meiner  Geburt  inne  hatte.  Dann  liess  er 
,mich   das    indische    Rechnen  ^)     und   die    Auflösung   astronomsicher 
,Aufgaben  lernen  bei  dem  Scheich,  dem  weisen  Lehrer  Abul  Has- 
,san  ibn-ul-I)uskari;  dann  studirte  ich  Medicin  bei  dem  Philoso- 
',phen   Abul  Berakat    Hibbat    Allah    ihn   Ali,    Gott    erbarme 
,sich  meiner,  und  die  Heilung  der  Krankheiten,  und  machte  verschie- 
,dene  persönliche  Erfahrungen  in   der    Ausübung  der   Medicin    und 
,bei  den  Kuren,  welche  mein  Onkel,  der  Aizt    Abul   Fat  ah    ibn- 
.ul-Basri  ausübte.  Das  indische  Rechnen  und  die  Astronomie  erlernte 
,ich  in  weniger  als  einem  Jahre,  so  dass  ich  also  volle  vier- 
,zehn  Jahre  alt  war.  Ich  verkürzte  aber  dabei   nicht   das   Studium 
,der  Medicin   und  die    praktische    Heilung    der  Krankheiten.    Dann 
,studirte  ich  das  griechische  Rechnen  und  die   Geometrie   bei    dem 
Scheich,   dem    gelehrten  Imam   Abu   Mudhafar    ibn-ul-Sohra- 
,wardi,  (iott  erbarme  sich  seiner;  dann  lag  ich  der  Algebra  ob  bei 
,demselben  und  dem  Schreiber  Ibn   Abu   Turab.'    Dann  zählt  Sa- 
muel   ihn  Abbas  noch  andere  Lehrer   auf  und  erwähnt  matheniati- 
tische  und  medicinische  Bücher,  die  er  gelesen,  worunter  besonders 
pAiklides  und  dessen  Konnnentare  hervorzuheben  sind,  und  schliesst : 
,Dies  Alles  nahm  ich  in  diesem  Jahre  durch,    d.  i.  im  achtzehn- 
ten meiner  Geburt'.  Hierauf  spricht  er  noch  von  historischen  Schrif- 
ten und  Chroniken,  die  er  gelesen ;  dann  wendete  er  sich  der  Lek- 
türe des  Korans  und  seiner  Kommentare  zu,  die,  wie  wir  nebenbei 
bemerken  wollen,  seinen  Uebertritt  zum  Islam  herbeiführte. 

Im  Laufe  der  Zeit  schwand  allmälig  der  ausserjüdische  Ursprung 


—    Einen    ähnlichen    Stiidiengang    berichtet  Ibn  Sina  von  sich,  Abulfarag,  Hist. 
Dynast,  (ed.  Pocock)  S.  229  der  üebers. 

1)  Ueber  indisches  und  griechisches  Rechnen  s.  Cantor,  Mathematische 
Beiträge,  Halle  1863,  S.  2G4  ff.  —  Ueber  den  frühzeitigen  Gebrauch  der  indi- 
schen Ziffern  bei  den  Juden  s.  Oppenheim,  FrankeFs  Monatsschrift  lb04,  S-  231 
ff.  und  S-  462  ff. 
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der  angeführten  Studienordnnng  aus  der  Erinnerung ;  man  betrachtete 
sie  als  eine  von  Haus  aus  jüdische  Einrichtung,  und  wollte  sogar 
Andeutungen  dafür  in  der  Bibel  finden.  So  will  der  Kabbaiist  Abra- 
liam  b.  Isak  aus  Granada  (um  1400) i)  die  obengenannten  Wissen- 
schaften in  demselben  Verse  wiederfinden,  in  welchem  die  talmudi- 
sche Auslegung  2)  einen  Hinweis  auf  die  sechs  Ordnungen  der  Mischna 
erblickt  hatte  3):  ,Und  es  ist  die  Siclierheit  deines  Geschickes,  die 
Festigkeit  des  Heils,  Weisheit  und  Erkenntniss:  die  Furclit  des 
Ewigen,  das  ist  sein  Schatz'.  Abraham  legt  den  Vers  so  aus: 
,Sicherheit  bedeutet  die  Arithmetik,  ^Geschick'  die  Astronomie, 
,Festigkeit'  die  Geometrie,  .Heil'  die  Musik  —  wie  es  heisst : 
,Nun  holet  mir  einen  Saitenspieler,  und  es  geschah,  wenn  der  Saiten- 
spieler spielte,  da  kam  über  ihn  der  Geist  Gottes'  —  ,Weisheit' 
bezeichnet  die  Ethik,  ,Erkenntniss'  die  Naturwissenschaft,  ,die 
Furcht  des  Ewigen  ist  sein  Schatz' geht  auf  die  Metaphysik. 
So  sehr  hatten  sich  also  die  Wissenschaften  bei  den  spanischen  Ju- 
den eingebürgert,  dass  man  sie  selbst  noch  in  der  Zeit  des  Verfalles 
mit  den  Büchern  der  Mischna  gewissermassen  auf  eine  Stufe  stellen 
durfte.  In  der  Blüthezeit,  von  welcher  h  i  e  r  die  Rede  ist,  erklärte 
man  die  Pflege  wissenschaftlicher  Studien  geradezu  für  eine  religiöse 
Pflicht,  und  man  berief  sich  ohne  Scheu  für  jede  einzelne  Wissen- 
schaft, für  die  Logik,  Arithmetik,  Optik,  ja  sogar  für  die  Musik  auf 
Bibelstellen,  die  natürlich  bei  dieser  Anwendung  manchen  exege- 
tischen Zwang  sich  gefallen  lassen  mussten.  In  ähnlicher  Weise  ver- 
fuhr man  mit  talmudischen  Stellen,  und  es  ist  interessant  zu  sehen, 
wie  das  wissenschaftliche  Bedürfniss  dieser  Zeit  mit  den  oft  ent- 
gegenstehenden Verordnungen  des  Talmuds  vermittelst  einer  künst- 
lichen Exegese  sich  abzufinden  wusste.  Eine  hervorragende  Rolle  spielt 
in  dieser  Angelegenheit  der  talmudische  Satz :  ,Haltet  Eure  Söhne 
von  der  Spekulation  ab!',  der  jede  Beschäftigung  mit  der  Philosophie 
von  vornherein  zu  verbieten  schien.  An  dieser  Klippe  mussten  alle 
pädagogischen  Schriftsteller  vorüber,  und  es  gelang  ihnen  durch  eine 
geschickte  exegetische  Wendung  und  --  durch  den  guten  Glauben, 


1)  Brith   Menncha,  angef.  bei  B  a  6  s.  Sifte  jesch.  Einl  S.  7,  b. 
a)  Sabb.  81,  b. 
3)  Jes.  33,  0. 
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,l^n  damals  noch  nictt  Ketzeniedierci  un.l  rarteifm.atismus  getrübt 
hatten').  Man  übersah  aber  auch  über  den  wissenschafthchen  l  ragen 
das  eigentlich  Pädagogische  nicht.  Man  stellte  Normen  auf  über  die 
Zucht  in  Schule  und  Haus,  über  die  Han.lhabung  der  Disciphn  und 
über  das  Betragen,  das  Lehrer  und  Schüler  gegen  einander  beweisen 
sollten  Hierbei  kamen  die  zahlreichen  pädagogischen  Sentenzen  des 
Talmuds  sehr  zu  Statten.  Aber  auch  die  Aussprüche  arabischer 
und  selbst  griechischer  Philosophen  und  Dichter  wurden  herange- 
zogen, um  die  Ansichten  über  Erziehung  und  Unterricht  zu  unter- 
stützen. ,  •   ,   i  J„o 

Eine  belehrende  Illustration  zu  dem   Gesagten  bietet  uns  das 
siebenundzwanzigste  Kapitel  aus  der  Schrift  .He ihm u  der  Seelen 
des  E    Joseph  b.  Jehuda  AlvniiV^)  (Ende  des  12.  Jahrhunderts) 
aus  Barcelona,  eines  Zeitgenossen  Maimunis,   das   ein  vollständiges 
Bild  gibt  von  den  damaligen  Bestrebungen  auf  dem  Gebiete  der  Er- 
ziehun-  und  des  Unterrichts,  das  aber  zugleich  eine   Encyklopadie 
der  Wissenschaften  enthält,  woraus  wir,  wie  Steinschneider«)  mit  Recht 
bemerkt     die  Quelle  seiner  (des  Verfassers)  eigenen  und  der  damals 
herrschenden  Gelehrsamkeit  kennen  lernen'.    Wenn  diese  Bekannt- 
schaft der  Theilnahme  des  Lesers   begegnet,   so   wird  er  hofleutlicli 
die  in  das  Kapitel  eingeflochtenen,  etwas  trockenen  Expositionen  des 
Inhaltes  der  aristotelischen  Schritten  willig  mit  in  den  KaW  nehmen. 
Diese  Stücke  Hessen  sich  nicht  wohl  ausscheiden,  weil  sie  den  jedes- 
mali'^en  biblischen  und  talmudischen   Deduktionen,   in    welchen   der 
Verfasser  die   betreffenden    Studien    rechtfertigt,     zur   Grundlage 
dienen. 


n  llan  sehe  z.  B ,  wie.  sich  weiterhin  Aknin  n.it  iler  erwähnten  talmuJ.- 
schen  Vorschrift  auseinanaersetzt.  In  ähnlicher  Weise  verfahren  mit  .liesem  Aus- 
spruch Jakob  Anatoli,  Malmad,  Ein).  5,  b,  Abraham  SchaJhun  (Marsdms  ed. 
Jell.)  S.  5,  Joseph  Kaspi,  Täan.  Sel<en.  S.  52  und  Isal<  PnU<ar,  das.  S.  14. 

2)  Das  Nähere  ülier  ihn  in  der  Einl. 

5)  Ersch  und  Gruber  das.  S.  .51. 


) 
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1]^)  Das  siebenundzwanzigste  Kapitel  aus  dem  Buche  Heilung  der 

Seelen  von  R.  Josepli  b.  Jehuda  Al<nin. 

l'eber  die  Eigeu^chaftcii  des  Lehrers  und  <les  Schttlers  ^), 

Was  die  Bedingungen  für  den  Lehrer  betrifft,  so  giebt  es  deren 
sieben. 

Davon  ist  die  erste,  dass  er  die  Sache,  die  er  lehren  will, 
vollkommen  beherrsche^).  Es  besteht  aber  die  Vollkommenheit  des 
Menschen  in  jedweder  theoretischen  Wissenschaft  darin,  dass  ihm  in 
derselben  drei  Bedingungen  eigen  sind.  Die  erste  ist  die  vollkom^ 
mene  Kenntniss  ihrer  Principien.  Die  zweite  ist  die  Fähigkeit,  ausfin- 
dig zu  machen,  welche  Yorkomniivsse  aus  dem  Gebiete  dieser  Wis- 
senschaft aus  jenen  Priucipien  sich  nothwendig  ergeben.  Die  dritte 
ist  die  Fähigkeit,  Irrthümern  zu  begegnen,  die  ihm  in  dieser  Wissen- 
schaft aufstossen,  sowie  die  Fähigkeit,  die  Meinungen  anderer  For- 
scher zu  ermitteln,  die  Wahrheit  fern  von  dem  Unrichtigen  ihrer 
Aussprüche  herauszufinden  und  den  Irrthum  bei  demjenigen  von  ihnen 
der  eine  falsche  Ansicht  aufgestellt  hat,  zu  'verbessern.  Wenn  ihm 
nun  diese  drei  Bedingungen  zu  eigen  sind,  derart,  wie  wir  erwähnt 
haben,  so  ist  er  für  den  Unterricht  geeignet,  und  gewiss  wird  sich 
ein  Zulauf  zu  ihm  einstellen,  um  von  ihm  zu  lernen.  Deswegen  hat 
uns  unser  Herr,  g.  s.  e.,  aufgefordert,  diese  drei  Eigenschaften  uns 
anzueignen,  damit  wir  uns  vervollkomnmen  im  Wissen  durch  Gewin- 
nung der  beiden  Arten  des  Wissens,  welche  im  Vorstellen  und  Er- 
kennen^) bestehen.     Er  sagt^):     ,Ihr    sollt  diese    meine  Worte  mit 


1)  Die  in  [  ]  eingeschlossenen  Zahlen  entsprechen  den  Seiten  des  T'.^vf^^c 

ii)  M.  z.  p.  158  iD^oni  Tö^nn  nnö  )n  n«D:  onw)  nr^trn  DH^n 

M.  Z.  erwähnt  zuerst  die  Bedingungen  für  den  Schüler,  deren  er  z  e  h  n  annimmt 
dann  zäldt  er  a  c  h  t  Bedingungen  für  den  Lehrer  auf.  Die  deutsche  Uebersetzung 
^o:i  3{<"IS<  entspricht  dem  hebräischen  TiHD- 

,  ^)    Av.     (A  V  i  c  c  n  n  a)     p.     -40.      j'o^^^l  ^^  a^=^'  ^^..  ^^  J*'^' 


^)  lieber    Jy^  i5i-^^^  •^'     ^fu»-^',    Le    guide     des     egares    II,     54    n. 

I.,  11t),  n. 

ß)     y.  B,  M.  11,  18. 
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Herz  und  Seele  erfassen'.    ^Mit  den  Worten  ,Herz^  und  , Seele'  deu- 
tet er  hin  auf  das  Vorstellen  und  das  Erkennen,  so  zwar,  dass  sich 
das   Vorstellen  auf  das  Herz  und  das    Erkennen  auf  die  Seele  be- 
zieht.    Denn  das  Herz  ist  der  Anfang  und   das  Vorangehende  und 
die    eigentliche  Hauptsache;    [2]    es   ist  der  Ursprung  der  Körper- 
wärme, welche  daraus  hervorquillt,  um  das  Gehirn  im  richtigen  Zu- 
stande zu  erhalten,  dass  darin  die  drei  Seelenkräfte  Bestand  haben, 
welche  sin(i :  das  Denkvermögen,  das  Gedächtniss  und  die  Phantasie. 
Deswegen  beziehen  wir  das   Vorstellungsvermögen    darauf   (nämlich 
auf  das  Herz).     Diese  Einsicht  nun  (von  dem   erwähnten   Sachver- 
hältniss)  führt  das  Erkennen,  welches  dem  Vorstellen  folgt,  auf  die 
Seele,  welche  dem  Herzen  folgt,  zurück.  Darin  sind  auch  die  beiden 
übrigen  Eigenschaften  einbegritl'en,   nämlich    das  Vermögen,    Neues 
zu  entdecken- und  Einwürfen  entgegenzatreten.  Es  verhält  sich  aber 
das  Herz  mit  seiner  voraufgehenden  Tliätigkeit  zur  Seele  mit  ihrer 
nachfolgenden  Thätigkeit  wie  das  Vorstellen,  als    das  Frühere,  zum 
Erkennen,  als  dem  Späteren,  sich  verhält.    Nämlich  so.  Die  Bildung 
des  analogen  Begriii's    von  einer  Sache    geht  in  der  Seele  der  Zeit 
nach  unserem  Urtheile  über  die  Existenz    der   Sache   voran.     Denn 
das  Urtheil  dass  die  Sache  existirt,  kann  nicht  für  sich  allein,  ohne 
die  Erfassung  des  Nominalbegriffs  gedacht  werden,  wohl  aber  kann 
die  Erfassung  des  Nominal! »egriffs  für  sich  allein  möglich  sein,  ohne 
das  Urtheil  darüber,  ob  die  (durch   den  Begriff  bezeichnete)   Sacho 
existirt  oder  nicht  existirt.     Unsere  Weisen  sagen  im   Sifre^:   .Mit 
dem  Ausspruch    ,Ilir  sollt  diese  meine  Worte    mit   Herz    und  Seele 
erfassen'    ist  auf  das  .Lernen'  hingewiesen',     \seun  nun  die  Kennt- 
nisse (überhaupt)  ein  Gott  wohlgefälliges  Werk  sind,  weil  mit  Hilfe 
der  Wissenschaft  seine  Allmacht  erkannt  wird,  wie  es  bereits  in  Be- 
treff   der    Kenntniss    der    Zusannnensetzung    des   Mensrlien  in  der 
Schrift  heisst  2) :  ,Aus  meinem  Leibe  ersehe  ich  Gott'    d.  h.  ich  er- 
kenne seine  Grösse  aus  der  Zusammensetzung    meiner  Körpeilheile 
—  um  wie  viel  mehr  wirst  du    erst   von   demjenigen,    der   sich  die 
Kenntniss  von  der  Zusannnensetzung  des  Hinnnels  und  der  Welten, 


1)  Zu  V.  B.  M.   11,  18.     Unsere  Ausgaben  haben    nil/l   Vi    richtiger   ist 
"'"tSn,  wie  aucli  der  Zusanimenluuig  ergiebt. 
■^)  Ijob  19,  20. 
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wie  von  dem,  was  darüber  hinaus  liegt,  nämlich  der  Metaphysik,  an- 
geeignet hat,  ausrufen:  ,Wie  klar  wird  dem  die  Erkenntniss  des 
Schöpfers,  seiner  Grösse  und  seiner  Macht  sein!'  Deswegen  heisst 
es  auch  in  der  Schrift  ^) :  ,Dessen  mag  sich  rühmen,  wer  sich  rühmen 
will,  dass  er  Kenntnisse  besitze  und  mich  erkenne!'  Die  Schrift  be- 
lehrt uns  hiermit  zugleich,  dass  es  keine  höhere  Stufe  giebt,  als  die 
Erkenntniss  des  Schöpfers.  Meine  Ansicht  ist  nun,  dass  Gott  mit 
den  Worten  2) :  ,Du  sollst  lieben  den  Ewigen  deinen  Gott  von  ganzem 
Herzen,  ganzer  Seele  und  ganzem  Vermögen'  auf  die  Erlangung 
dieser  drei  nothwendigen  Eigenschaften  hindeute.  Die  Worte  ,von 
ganzem  Herzen'  weisen  auf  die  Grundvorstellung  in  den  Wissen- 
schaften, d.  i.  die  Kenntniss  der  Principien,  die  Worte  ,von  ganzer 
Seele'  weisen  hin  auf  die  Ermittlung  dessen,  was  aus  den  Principien 
abgeleitet  wird,  welche  Thätigkeit  nur  mittelst  der  Erkenntniss  mög- 
lich ist.  Die  Worte  ,mit  ganzem  Vermögen'  endlich  gehen  auf  die 
Widerlegung  von  Einwürfen  und  auf  die  Aufstellung  gründlicher 
Beweise  für  den  Bestand  des  von  den  Einwürfen  Bestrittenen  hin. 
Letzteres  ist  nur  bei  Vorzüglichkeit  des  Denkens  und  grossem  Fleisse 
möglich.     Dies  ist  der  Sinn  des  Wortes  ,Vermögen'. 

Die  zweite  3)  Bedingung  ist,  dass  der  Wissende  dasjenige 
auch  bethätige,  wozu  ihn  sein  Wissen  nöthigt.  Die  Bethätigung  muss 
dem  Lernen  folgen,  wie  es  heisst*):  ,Ihr  sollt  sie  (die  göttlichen 
Vorschriften)  lernen  und  bewahren,  um  sie  [3]  auszuüben'.  Das 
Lernen  geht  der  Bethätigung  voran.  Er  wird  (bei  Befolgung  dieser 
Anweisung)  zu  denen   gehören,  von  welchen  es  heisst:    ,Wie    schön 


1)  Jerem.  9,  23. 

2)  V.  B.  M.  6,  5. 

3)  Fast    wörtlich    M.    Z.    p.    390.    no^a    hm^^     ü'  i  ^  ö  ^  H 

DI«  ^33  nnr  i6^  p:r  üW2  m:ji  on^*  «h  )r^brh  inia^'ß^  nö  .' 
'bv^)  b:it^2  njriö  «^n   nö:nm  m«ia  2t»^  «in  -tt^-^  unrr  -r* 

D^«  ':!3  r:ön  im  *?2«^^  «eil  b^)  -noiDisi  ina^n  yipr-:  -r^.y  t 
r^y  ^ZT--:-  zii  -:ii  ini«a  iwn^  'i^i  «intt>  v^  1:    r::  ^^ 
0^^:«-:;.'   "'i?iöm  aiano  n^n^ttt  «mn  ^D«ön  vbv  ):i^rrz^ 
nrn  ^2^3^  nb^  bv  |nnn  n^yo  12  )b  .t.tü>  nsiii  «mi  nnx-:; 

*)  V.  B.  M.  5,  1. 
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sind  die  Lehren   derer,  welche  siebethätigen!^  Da  übrigens  das  Tliuu 
und  Lassen  mit  dem  äussern  Auge,  die  Bildung  jedoch  nur  mit  dem 
geistigen  Auge  wahrgenommen  wird,  da  ferner  die  Besitzer  des  ersteren 
zahlreicher  sind,  als  die  Inhaber  des   letzteren,    so    darf  das   Wort 
(die  Lehre)  nicht  seinem  praktischen  Verhalten  widersprechen.  Sonst 
lenkt  er  die  Menschen  von    der  rechtschaffenen  Handlungsweise  ab 
und  er  wird  zu    denen  gehören,  von  welchen  es  heisst  ^j :  , Mein  Volk, 
deine  Führer  verleiten  dich!'    Denn  er  verbietet  zwar  das  Schimpf- 
liche, übt    es   aber  selbst,  gleich  einem  Arzte,   der  dem  Menschen 
Speise   zu  nehmen  verbi  tet,   wahrend   er    selbst    davon    Gebrauch 
macht.  So  ist  es  aucJi  mit  dem  Verfaliren  desjenigen,  da- vor  schlechten 
Gewohnheiten  warnt,  selbst  aber  solche  an   sich   hat.     Der  Dichter 
sagt  2):  ,Veibiete  ihm  nicht  ein  Betragen,  das  du  selber  beibehältst, 
es  gereicht  dir  zur  grossen  Schande,  wenn  du   es  thusf.     Denn  der 
Unterwiesene  wird  entweder  darüber  spotten,  und  wird  glauben,  dass 
seine  (des  Lehrers)  Ansicht  davon  falsch  sei,   er  (der  Schüler)  Ver- 
stösse also  gar  nicht  gegen  das  Verbot,  denn  der  Lehre   habe  das- 
selbe bloss  als  eine  grnndlose.  zeitweilige  Verhaltungsmassregel  auf- 
gestellt. Oder  der  Schüler  wird  von  ihm  denken,  dass  er  (der  Lehrer) 
dies  nur  deswegen  thue  (das  Verbot  ausspreche),   um   sie   (die  ver- 
botene Sache)  als  ein  Vorrecht  vor    Anderen    für   sich  zu  behalteü, 
dass  sie  also  gut  sei,  und  dass  er  deswegen  damit   geize,    und    auf 
diese  Weise  wird  der  Lehrer  sein  Verbot  in  ein  Keiz-  und   Aneife- 
rungsmittel  für  solclie  Handlungen  verwandeln.  So  wird  er  in  Folge 
dieser  beiden  Anschauungen  (^die   aus    seinem    Verhalten  abgeleitet 
werden),   zugleich^)  Sünder  und  Verführer  sein,  der   die  Sünde  An- 
derer verschuldet,  er  wird  keinen  Antheil  an  der  Seligkeit  haben ,  wie 
Jerobeam,  Sohn  Nebat*),  von  dem  es  heisst :    .Ob   der  Sünde  Jero- 
beams,  Sohnes  Nebat,  der  sündigte  und  Israel  versündigte'.  Er  wurde 
bestraft  für  seine  Abtrünnigkeit  durch  die  Auflehnung  gegen  ilni  und 
seine  Bekämpfung. 


1)  Jes.  3,  12. 

2)  Das  Metrum  ist  Bassit ;  der  Vei-s  ist,  wie    mir  Herr  Dr.  Goldziher  mit- 
thcilt,  von  Al-Mutawakkil  al-Leiti  (augefül'rt  Jakiit,  IV,  41G,  Z.  18). 

a)  Pirk.  Ab.  5,  18. 
4)  I.  Kön.  15,  30. 
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Die  dritte  0  Bedingung  ist,  dass  der  Unterricht  umsonst  von 
ihm  ertheilt  werde.  Es  heisst^):  ,Sieh^  ich  habe  euch  Gesetze  ge- 
lehrte Dazu  bemerken  unsere  Weisen  ^i  ,Die  Tradition  lässt  uns 
diesen  Satz  so  auffassen :  wie  Gott  umsonst  gelehrt,  so  sollt  auch  ihr, 
,Israeliten  umsonst  lehren'.  Wenn  der  Lghrer  nun  doch  Besol- 
dung verlangt,  so  macht  er  die  Thora  dadurch  zu  einem  Mittel  des 
Erwerbs  und  setzt  das  Ziel  des  Gesetzestudiums  in  die  Anhäufung 
irdischer  Güter.  Bereits  haben  wir  aber  das  hierauf  bezügliche 
Verbot  in  dem  Früheren  vorausgeschickt.  Es  heisst  auch*):  ,Mache 
die  Lehre  nicht  zu  einer  Krone,  um  damit  zu  glänzen,  noch  zur 
Axt,  um  damit  zu  hauen'.  Denn  Speise,  Trank  und  Kleidung  sind 
nur'  körperliche  Bedürfnisse,  der  Körper  aber  ist  ein  Diener  der 
Seele,  welche  wiederum  Dienerin  der  Wissenschaft  ist.  Das  irdische 
Gut  also  ist  ein  Diener,  kein  Herr,  während  die  Wissenschaft 
Herrin,  nicht  Dienerin  ist.  Das  Verhältniss  wird  aber  umgekehrt 
und  man  macht  den  Diener  zum  Herrn  und  den  He^rn  zum  Diener,  [4] 
eine  Handlungsweise,  von  welcher  das  Wort  gilt  ^ :  ,Wehe,  die  da 
das  Böse  gut  nennen   u.  s.  w.,  das«)  Unrecht  in   Recht  verkehren 

u.  s.  w'. 

Die  vierteO    Bedingung  ist,    dass   der  Lehrer   die  Schüler 

wie  seine  Söhne  behandle  und  sie  dafür  halte.    Es   heisst  s):     ,Du 

sollst  sie  lehren  deinen    Söhnen'.     Dazu  wird  im   Sifre  bemerkt«): 

,Unter  Söhnen    sind  auch  Schüler  zu  verstehn.     So  kannst  du  die 


1)  M.  z.  p.  182  15^  nt2:nnrr-:CT  bv  trpr  k^t  .....  n'ivn  '--"i 

-inirm  i2^v  nrrn  üt  -  •  •  -  naDnn  tarn  npai  paa  r\^:pb  t»p2an  bD^  ^ 

;i3Dia  mn  in  -^:h  onnr  a^rn^am  D^^:«an  nr  r\bvn^  ce^nü^  irs* 
pacm  iinniy  »h  rnrrJ  na:nn  p  o»  na:n^  rn2^v  t!'c:n  ae^i  r-z- 

2)  Y.  B.  M.  4,  5. 

3)  Xedar.  87,  a. 

4)  Pirke  Ab.  4,  5.  s.    das.  Dio  L.   A.  yr\nb    erscheint    besser,    als    die 

unsrige  iDn^?  wglche  jedoch  M.  Z.  das.  hat. 
6)  Jes.  5,  20. 
6)  Arnos  5,  7.  •  L 

7)  M.  z.  p.  181  mniiDTa^nn  c>*  jn:n't!^  n:itr«in  Tia^nn  mo 
"131  Dn^iü  -'.s-3jn  'r^br\  i«-!pi  i^r  vi^a  in«  ay 

8)  Y.  B.  M.  6,  7. 

9)  Z.  St. 
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Schüler  überall  Söhne  genannt  finden,  wie  es  heisst^):  ,Kmder 
seid  ihr  dem  Ewigen,  euerem  Gotte\  Oder  2):  ,Es  gingen  aus  die 
Prophetensöhne  u.  s.  w/  Waren  es  denn  die  Söhne  der  Propheten? 
Es  waren  ja  nur  ihre  Schüler!  Man  erkennt  also  aus  dieser  Aus- 
drucksweise, dass  die  Schüler  Söhne  heissen.  Ebenso  findet  sich 
der  Ausdruck  3):  ,Fünfzig  Mann  von  den  Prophetensöhnen^  woraus 
dasselbe  bewiesen  ist.  Ferner  heisst  es  bei  Hiskia.  König  von 
Juda,  der  dem  Volke  Israel  die  ganze  Thora  lehrte,  dass  er  sie 
seine  Söhne   nannte,   wie  er  sagte*):     ,Meine  Söhne  seid  nur  nicht 

nachlässig'.  — 

Die  fünfte  Bedingung^»)  ist,  dass  der  Lehrer  mit  den   Schü- 
lern   den    rechten   Weg   und    die    beste    Richtschnur    beabsichtige, 
dass  er  sie  anleite  zur  Seligkeit  und  zu  dem  vorgesetzten  Ziele  und 
in  ihnen   die  Vorzüglichkeit   des  Wissens  befestige,    damit  sie   da- 
durch die   rechte   Handlungsweise  kennen  lernen  und   sich   so   das 
Leben  der  zukünftigen  Welt  erwerben,   welche  die   ewige  Seligkeit 
ist.     Ist  der   Schüler   einigermassen   vorgeschritten,  so  belehre  ihn, 
dass  die  Wissenschaften  nur  um  ihrer  selbst  willen  gelernt  werden 
müssen ,   nicht  um   einer  anderen   Sache  willen,    die  man  dafür  als 
Endzweck  setzen  könnte  und  wozu  sie  ihm  verhelfen  sollten.  Wenn 
aber    sein  Verstand  dieses   Ziel   der  Vervollkommnung  noch    nicht 
erlangt    hat,  und  der  Lehrer  sieht,  dass  er  mit  dem  Studium  nur 
Vermögen  und  Ehre  zu  erwerben  bezweckt:    (so  entferne   er  ihn 
dennoch  ob  dieser  Anschauung  nicht  %  sondern  halte  ihn  beim  Un- 


1)  V.  B.  M.  14,  1. 

2)  II.  Kön.  2,  3. 

3)  Das.  das.  7. 

4)  IL  ChroD.  29,  11. 
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6)  Vo!  -^.;*-  K".-'  :-"'  ^;*  scheint  ein  Satz,  wie  der  bei  M.  Z.  ange- 
führte -':-"r  «  -^—  ---  K-  ausgefallen.  Die  Parenthese  enthält  die 
-  .:  prechende  Ergänzung. 
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terricht  fest.    Wenn  er  aber  eifrig  nachzudenken  und  zu  lernen 
beginnt,  so  mache  der  Lehrer  ihn  zuletzt  auf  den  wahren  Sachver- 
halt aufmerksam,    indem   er  die   frühere  Anschauung  bei  ihm   zu 
nichte  macht,  diese  spätere  aber  befestigt.    Solches  wird  eine  Kur 
für  ihn  sein.     Das  ist  der  beste  Unterricht,   von  dem  es  heisst^): 
.Auf  dass  sie  lernen,  um  mich  zu  ehrfürchten  u.  s.  w^     Und  so 
soll  der  Lehrer  auch,  wenn  er  etwas  Unpassendes  bei  dem  Schüler 
wahrnimmt,   ihm  Vorstellungen  darüber  machen,   damit  er  es  nicht 
wiederhole.  Dies  gehört  zur  Pflicht  der  Zurechtweisung.   Und  wenn 
er  ein  wohlerzogener  und  verständiger  Mensch  ist,  so  soll  er,  (weiui 
er   ein  unpassendes  Betragen  an  ihm  wahrnimmt),   darauf  achten, 
ihm   nur    andeutungsweise  ^j,   nicht    ausdinicklich  Vorwürfe  darüber 
zu  machen.    Dies  erfordert  die  Schamhaftigkeit,  wie  R.  Jehuda  der 
Heilige  sich  gegen   seine   Schüler  benommen  hat.  Die  Alten  erzäh- 
len 3):  ,K.  Jehuda  war  überaus  bescheiden^    Er  pflegte  zu    sagen: 
Ich  thue  Alles,  was  man  von  mir  verlangt,    nur  nicht  [5],  was  die 
Bne    Bathyra    meinem    Vorfahr     (Hillel)    gethan;     sie    verzichte- 
ten freiwillig  auf  das  Nasiat,  und  setzten  ihn  darin  ein.  Wenn  aber 
der   Exilarch  R.  Huna  hieherkommt,    so  weise  ich  ihm  einen  Platz 
über  mir  an,  denn  er  stammt  von  Juda,    ich  aus  Benjamin,  er  ge- 
holt   zur  männlichen  Linie   des  judäischen   Königshauses,    ich  nur 
zur  weiblichen\  Einmal  kam  B.  Chija  zu  ihm  und  sagte:  ,R.  Huna 
i8t  drausseuM    Da  erblasste  R.    Jehuda.    R.  Chija  verbesserte  sich 
aber  gleich :  ,Die  Bahre  R.  Huna's  ist  angekommen^  (das  heisst  er 
ist  todt).  Da  sagte  R.  Jehuda  zu  R.  Chija:  ,Sieh'    doch   nach,   wer 
dich  draussen  zu  sprechen  wünscht' !  R.  Chija  ging  hinaus,  fand  aber 
Niemanden.  Da  sagte  er  sich,  R.   Jehuda  zürnt  gewiss   über   mich 
und  so  legte  er  sich  selbst  die   Bannstrafe  auf   und   blieb  dn  J^m  • 
Tage  von  R.  Jehuda  fern^  R.  Chija  hätte  nämlich   gleich    \i  uum^ 
sagen  sollen:  .Die  Bahre   R.  Huna's  ist   angekommenS   niciit   u  et 
hätte  er  sich  eines  Ausdrucks  bedienen  dürfen,  der    dahin  zu       1 
stehen  war,  dass  R.  Huna  lebendig  käme.  Denn  jetzt  schämte     ru 


1)  V  B.  M.  4,  10. 

2)  M.  z.  p.  185.  2'»n  «liW  nöö  inr^o'r  «in  'i«n  n'y^ain  man 
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3)  Jer.  Kil.  Cap.  9. 
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^so- 
ll. Jehuda,  weil  er  hatte  verlauten  lassen,  dass  er,  wenn  H.  Huna 
käme,  dem  Nasiat  entsagen  und  es  ihm  übergeben  würde.  Da  aber 
R.  Chija  seinen  Fehler  gut  zu  machen  suchte  und  er  ihm  klar 
machte  was  er  ihm  unklar  gelassen,  so  bezwang  sich  R.  Jehuda 
dieserhalb  und  wollte  ihn  nicht  gerade  heraus  tadeln,  weil  er  ein 
Mann  von  Wissen,  Tugend  und  Frömmigkeit  war.  Darum  sagte  er 
ihm :  ,Sieh  nach,  wer  dich  draussen  zu  sprechen  wünscht'.  Da  nun 
R.  Chija  Niemand  fand,  so  erkannte  er,  was  R.  Jehuda  beabsichtigt 
hatte  und  —  Hess  sich  verbannen.  Denn ')  die  Andeutung  zerreisst 
den  Schleier  der  Achtung  nicht,  der  ausdrückliche  Tadel  aber  reisst 

ihn  ganz  und  gar  hinweg. 

Die  s  e  c  h  s  t  e  Bedinginig  ist,  dass  der  Lehrer  bei  seinem  Unterricht 
nicht  engherzig  und  von  ungeduldiger  Gemüthsart  sei,  sondern   sich 
wohlwollend  verhalte,  die  Schüler  ■')  mit  guter  Miene    und   Freund- 
lichkeit aufnehmend.  In  diesem  Sinne  sagen  unsere  Weisen  3):  ,Wer 
zornig  ist,  taugt  nicht  zum  Lehrer\  weil  durch  seinen  Zornmuth  die 
Schüler  sich  fürchten  ihn  zu  fragen,  damit  er  sie  belehre  und  die  Begriffe 
ihnen  klar  mache.  So  bleiben  sie  in  iln^er  Unwissenheit.  Die  Weisen 
sagen  ') :  ,Es  kam  einmal  ein  Mann  zu    Sannnai,    dem   Alten,    und 
sprach  zu  ihm:    ,Wie   viele    Thora's    sind    euch   gegeben    worden? 
Sammai  antwortete:    ,Zwei,    eine  schriftliche   und    eine    mündliche^ 
•Jener  darauf:  .Die  schriftliche  will  ich  dir  glauben,  aber  in  Betreff 
der  mündlichen  kann  ich  dir  keinen  Glauben  schenken.  (Nimm  mich 
unter  dieser  Bedingung    in's   Judenthum    auf!)^    Als    Sammai    dies 
hörte,  Hess  er  den  Mann  hart  an  und  wies    ihm    mit    Scheltworten 
die  Thür.    Jener    ging    nun    zu    HiUel    und    theilte    ihm    dasselbe 
Anliegen  mit,  das  er   bei    Sammai    angebracht.    Da    sprach   HiUel: 
:,Setz'  dich,  mein  Sohn,  ich  werde  dir  Etwas  sagen'.   HiUel   schrieb 
•ihm  nun   das  Alphabet   auf.     Als    er  ihm    dasselbe    gelehrt    hatte, 
fragte  er  ihn,  auf  das  Aleph  weisend,  was   das   für   ein   Buchstabe 
sei?  Jener  antwortete  natürlich :  ,Ein  Aleph'.  HiUel  darauf:  , Ich  sage 
aber,  es  ist  kein  Aleph,  sondern  ein   Beth,    und  ebenso   behaupte 


1)  M.  z.  p.  180  nn^iiini  ii--;m  nnrn  \üüvyr\  t<b   -rtz    r-:im 

•73.10  MTon  rip;r,r.\  r.7::i:in 

2)  Pirke  Ab.  I.,  15. 

3)  Das.  2,  5.  .       : 

4)  Ab.  der.  Natb.  15. 
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ich  von  dem  Beth,    es  sei  ein  Aleph,    woher  weisst   du;    dass   dies 
erste  Zeichen  wirklich  ein  Aleph  und  das  andere  wirklich  ein  Beth 
ist?'  Jener  antwortete:    ,So   haben   es   uns   die   Alten    überUefert'. 
Nun',  sagte  HUlel,  ,wie  du  diese  Ueberlieferung  gläubig  angenommen, 
so  nimm  auch  die  von  der  Göttlichkeit  der  mündlichen  Lehre  gläu- 
big an!^  —  Die  Alten  erzählen  ferner:  ,Ein  Heide    ging    einmal   an 
der  Synagoge  vorüber,  und  hörte,  wie  ein  Kind  den    Satz    aus    der 
Thora  las  ^  :  ,Dies  [G]  sind  die  Kleider,    welche    man    ihm  machen 
soU  u.  s.  w.'  Da  fragte  der  Heide:  ,Wer  bekommt  alle  diese   Klei- 
der?' Man  antwortete  Umi:  ,Der  Hohepriester,  der  den   Dienst   am 
Altar  verrichtet'.  Er  ging  also  zu  Sammai:  ,Ninmi  mich  in's  Juden- . 
ihum  auf,  aber  unter  der  Bedingung,  dass  ich  Hohepriester  werdet 
Sammai  aber  sagte:  ,Meinst  du  denn,  dass  es  in  Israel  keine  Hohe- 
priester   giebt,    die    den    Dienst    am    Altar    verrichten    könnten?' 
Sammai  wies  darauf  den  Proselyten   unter    Scheltworten    von    sich. 
Dieser  ging   nun   zu  HiUel    und   sagte  ihm   dasselbe,    was    er    zu 
Sammai  gesagt  hatte.  Da  sprach  HiUel  zu  ihm:  ,Setz  dich  mein  Sohn! 
Du  begreifst,  dass  wer  vor  einem  irdischen  König  Dienste  verrichten  wiU, 
nothwendig  wissen  muss,  wie  man  bei  ihm  aus-  und  eingeht'.  Jener 
sprach:  ,AUerdings'.     HiUel  fuhr  fort:   ,Wenn  du  nun  vor  dem  Kö- 
nige aUer  Könige,  dem  HeUigen,  g.  s.  e.,  den  Dienst  verrichten  wiUst, 
musst  du  da  nicht  um  so  viel  mehr  wissen,  wie  du  in  das  Allerhei- 
ligste  zu  treten,  die  Lichter  zurecht  zu  machen,   die   Opfer  darzu- 
bringen, das  Feuer  zu  unterhalten  hast?'  Jener  antwortete:   ,AUer- 
dings'.  '  Nun  lehrte  ihm  Hdlel  das  Alphabet,    das  Buch  Leviticus 
u   s   w.,  bis  er  zu  der  SteUe  kam^):  ,Der  Fremdling,  der  sich  naht, 
soU  steiW.  Da  sagte  sich  der  Heide,  von  Israel  auf  sich  schliessend : 
Wenn  diese  SteUe  selbst  für  die  Israeliten  gilt  und  sie  dem  Priester- 
dienst gegenüber  Fremdlinge    genannt   werden,   während   sie   doch 
sonst  ,Kinder  Gottes'  heissen,  und  von   ihnen  gesagt  wird^):   .Ihr 
soUt  mir  ein  Reich  von  Priestern   sein'  —  um  wie  viel  mehr  n 
ich  des  Priesterdienstes   unwürdig   sein,    der   ich   in   Wahrheit  em 
Fremdling  bin  und  nur    mit  Stock   und   Tasche    daherkomme'.    So 


1)  II  B.  M.  28,  4. 

2)  IV  B.  M.  18,  7. 
.S;  II  B.  M.  19,  G. 
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f^.ard  der  Heide  von  selber  bekehrt.  —  Du  siehst  also,  dass  Hillel  sich 
freundlich  gegen  den  Proselyten  in  seinem  Unterricht  benahm,  bis 
er  ihn  stufenweise  zur  Erkenntniss  anleitete  und  die  falschen  An- 
schauungen aus  der  kranken  Seele  entfernte  und  sie  heilte,  bis  sie 
gesund  war.  Hätte  Hillel  aber  sie  lieide  geängstigt,  wie  Sammai  that, 
so  würde  er  sie  nicht  haben  unterweisen  können.  Die  Alten  erzählen 
denigemäss  weiter  :  ,Der  Heide  kam  zu  Hillel  und  sprach  :  ,Alle  Seg- 
nungen in  der  Welt  kommen  auf  dein  Haupt  I  Denn  wärest  du  wie 
Sammai  gewesen,  so  wäre  ich  nie  in  die  Gemeinde  Israel  aufgenom- 
men worden.  Sammai's  Zornmuth  wollte  mich  um  diese  und  um  jene 
w  dt  bringen,  deine  Geduld  aber  gab  mir  beide.  Als  ihm  dann  zwei 
Söhne  geboren  wurden,  gab  er  dem  einen  den  Namen  Hillel,  dem 
.  hin  den  Namen  Garaaliel.  Beide  aber  nannte  man  die  Söhne 
H  nenn  er  hat  sie  zum  wahren,  ewigen  unvergänglichen  Sein 

eibu.a.en.  Es  heisst  ferner  von  unserm  Erzvater  Abraham,  Friede 
ihm^) :  ,Die  Seelen,  welche  sie  in  Charan  erworben  u.  s.  w'.  Diese 
giebt  das  Targum  mit  den  Worten  wieder :  ,Die  Seelen,  welche 
sie  der  Thora  in  Charan  erworben  (dienstbar  gemacht)^ 

Auch  liegt  dem  Lehrer  ob,  den  Schülern  im  höchsten  Masse 
eine  ehrenhafte  Behandlung  zu  Theil  werden  zu  lassen.  In  dieser 
lu  >hung  sagen  unsere  Weisen  2):  ,Es  sei  dir  jederzeit  die  Ehre 
deines  Schülers  so  theuer,  wie  die  Ehre  deines  Freundes!^  Ferner  3): 
.WAher  [7]  wissen  wir,  dass  der  Lehrer  während  des  Unterrichts 
in  iif  einem  Stuhle  sitzen  und  die  Schüler  auf  der  Erde  sitzen 
la-  n  soll?  Weil  es  heisst*):  ,Du  aber  steh'  hier  bei  mirl' 
Und  wenn  der  Lehrer  bei  den  Schülern  Widerwillen  gegen  den 
UiitfiTicht.  Faulheit  und  geringe  Freudigkeit  wahrnimmt,  so  muss 
er  ihnen  derbe  Vorwürfe  machen  und  sie  zurechtweisen.  Es  sprach 
d^i  Weise  (R.  Jehuda  der  Fürst)  zu  seinem  Sohne  unter  der  Ge- 
sammtheit   seiner   letzten    Ermahnungen,    die    er   ihm    aufträgt^): 


n 


V* 


1)  I  B.  M.  12,  5. 

2)  Ab.  der.  Nath.  27. 

3)  Meg.  21,  a. 

4)  V  B.  M.  5,  28. 

5)  Ketub.  103,  b.  Dieselbe  Stelle  enräbnt  auch  Mainumi  Talm.  Thor.  4, 
5.  in  Kleichem  Sinne.  Da  indessen  die  Anfüliriing  dieser  Stelle  so  wenig  nahe 
i€gt,  dass  Migdal  Os  z.  St.  ihre  Herbeiziehung  sogar  befremdlich  findet,  so  muss 
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.Spritze  Galle  aus  gegen  die  Schüler!*  Das  ist  ein  Heilverfahren 
für  sie,  weil  er  sie  dadurch  von  der  Nachlässigkeit  losreisst  und 
sie  aus  ihrer  Trägheit  erweckt,  dass  sie  ihre  Aufmerksamkeit  rege 
erhalten  und  zum  Guten  zurückkehren!  Auf  diese  Weise  greift 
sein  Unterricht  in  ihrem  Geiste  dauernden  Platz.  Die  Alten  sagen 
zur  Erklärung  des  Salomonischen  Ausspruchs»):  -"^  :''n*2V  '*nt:2^  ?|X 
.Die  Weisheit,  die  ich  unter  dem  Eifern  \^^^j  (des  Lehrers)  erlernt, 
die  blieb  mir'.  Deswegen  darf  auch  der  Lehrer  sich  nicht  bei 
seinen  Schülern  aufhalten  2),  während  sie  essen,  trinken  und  über 
Dinge  plaudern,  die  den  Unterricht  nicht  angehen,  weil  dadurch  die 
Achtung  vor  ihm  aus  ihren  Augen  schwindet  und  die  Ehrfurcht  vor 
ilim  bei  ihnen  aufhört.  Wenn  aber  ihr  Verstand  sich  unzulänglich 
und  ihre  Denkkraft  sich  schwach  erweist,  so  muss  ei'  ihnen  die 
Sachen  ein,  zwei,  drei  und  viermal  wiederholen,  bis  die  Probleme 
sich  in  ihrem  Geiste  festsetzen  und  Wurzel  fassen.  Er  soll  ihnen 
auch  auftragen :  , Wenn  Jemand  nicht  verstehen  wird,  so  soll  er  uns 
Mittheilung  machen,  dass  er  nicht  verstanden,  was  wir  ihm  vorge- 
tragen haben,  so  wollen  wir  es  ihm  wiederholen,  bis  er  verstehen 
wird'.  Er  soll  sich  nämlich  ein  Voibild  nehmen  an  dem  Unterricht 
Moöes.  unsers  Lehrers,  Fr.  m.  i.  Die  Lehrer  sagen^) :  ,Mose  empting 
die  Lehre  von  Gott ;  dann  trat  Aron  ein  und  Moses  lehrte  ihm  sei- 
nen Abschnitt.  Darauf  setzte  sich  Aron  zur  Linken  Mose's.  Dann 
traten  Aron's  Söhne  ein  und  Moses  trug  ihnen  ihren  Abschnitt  vor, 
worauf  Eleasar  zur  Rechten  Mosers  und  Ithamar  zur  Linken  Arons 
Platz  nahm.  R.  Jehuda  war  der  Ansicht,  dass  Aron  immer  zur  Re»^  ♦  n 
Mooc's  sass.  Dann  traten  die  Aeltesten  ein.  Denen  lelirte 
Moses  wieder  ihren  Abschnitt ;  dann  endlich  kam  das  \'olk.  das 
von    Moses    wiederum    Unterricht    in    seinem     Abschnitt     empting. 


man  zur  Erklärung  der  aull'aiknden  Uebereinstinimung  unsers  Autors  mit  Mai- 
muni (dessen  Werk  er  nicht  kannte)  annehmen,  dass  beide  ein  Kompendium  der 
auf  den  Unterricht  bezüglichen  Lehren  benutzten,  in  welches  diese  Stelle  auch 
aufgenonmien  war. 

1)  Pred.  2,  1).  S.  Midrasch  zu  St. 

2)  Eigentlich  ,sie  bedienen'  pO   mit  j?adürttc  wohl  die  Bedeutung  haben 
Familiär  (Famulus)  sein'. 

3)  Erub.  54,  ä. 
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Da  nun  Alle  bei  dem  Unterrichte  Moses  gegenwärtig  blieben, 
so  stellte  es  sich  zuletzt  heraus,  dass  Aron  jetzt  vier,  seine  Söhne 
drei  die  Aeltesten  zwei  und  das  Volk  einen  Abschnitt  wusste.  Dann 
pin.'  Moses  fort,  und  Aron  lehrte  seinen  Söhnen,  den  Aeltesten 
und  dem  Volke  seinen  Abschnitt,  den  die  Aeltesten  nicht  mit  ange- 
hört hatten.  Hierauf  trat  er  ab  und  die  Söhne  Arons  lehrten  ihren 
\bschnitt  den  Aeltesten  und  dem  Volke,  bis  endlich  die  Reihe  an 
die  Aeltesten  kam,  die  ihren  Abschnitt  dem  Volke  vortrugen.  Kurz, 
zuletzt  wussten  Alle  vier  Abschnitte.  R.  Eleasar  pflegte  deshalb  zu 
sa-'en-  Der  Lehrer  nmss  seinen  Schülern  den  Unterrichtsgegen- 
^tlnd  vier  mal  wiederholen.  Dies  kann  man  aus  dem  eben  Gesag- 
ten folgern;  denn  wenn  es  schon  beim  Unterrichte  Arons  so  war, 
der  von  Moses  lernte,  wie  dieser  seinerseits  von  der  Gottheit  selbst, 
um  wie  viel  mehr  muss  es  beim  Unterricht  eines  Laien  so  sem,  der 
nur  von  einem  Laien  ertheilt  wird'. 

Die  siebente  >)  Bedingung  ist,  dass  der  Lehrer  seine  Schu- 
ler nach  Massgabe  dessen  unterrichtet,  was  ihr  Verstand  zu  fassen 
vermag,  stufenweise,  Eins  nach  dem  Andern,  bis  er  sie  die  höchste 
Stufe  erreichen  lässt,  welche  die  Stufe  der  Vollkommenheit  ist. 

(Lesen  und  Schreiben).  Die  Ordnung  im  Unterricht 
muss  derart  getroffen  werden,  dass  er  ihnen  zuerst  die  Schritt  lehrt, 
damit  er  die  Buchstaben  kennen  lerne,  über  deren  Gebrauch  unsere 
Väter  übereingekommen  sind  -  das  .ist  nämlich  die  assyrische 
Schrift  -  bis  keine  Unsicherheit  mehr  bei  ihnen  obwaltet;  dass  er 
ihnen  dann  das  Schreiben  beibringe,  bis  ihre  Schrift  deutlich  ist  und 
mit  Leichtigkeit  gelesen  werden  kann.  [8]  Er  beschäftigte  sie  aber 
nicht  zu  lange  mit  dem  Schönschreiben,  Verzierungen  und  besonde- 
rer Eleganz  der  Schrift,  vielmehr  genügt   ihnen,    was    wir    erwähnt 

haben.  .,      t^       i      ,„„ 

(ThoraMischna  u.  hebräische  Grammatik).  Dannlasseer 

sie  die  Bibel  (Thora,  Profeten  und  Hagiografen)  lesen  mit  Beobachtung 


i^mTzTp.  18G  ~:   :.-.:- nrr  ^i?   on's^m  n-r»  n^e-t-n  man 

Vergl.  dazu  A,  p.  4  v.  ,         '         .      ,  u 

'l^i  ^  J,\i^,  1 .  *^  Jl  Jij  ^U=  ^  J^^  ^^  ^^~  »^^  J^^    ■ 
wozu  wiederum  zu  vgl.  M.  z.  p.  m    ^yi^nh  c"-  '^^  ''V  r)-.zn  b^  «^  ^:- 
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der  Vokalisation  und  Accentuation  (Modulation),  damit  sie  die  Accente 
richtig  ausdrücken  können.  Die  Alten  bemerken  ^):  R.  Ika  b.  Abin 
sagte  im  Namen  R.  Channaners,  der  es  im  Namen  Rab's  lehrte; 
,Was  heist  der  Satz 2)  ?131  t^llDÖ  DM^X  Dlin  1DDD  1i<1pn  Antwort : 
nODD  INIp^l  bedeutet  das  Lesen  des  Schrifttextes,  t^llDö  geht  auf 
die  Uebersetzung  (Targum),  b^^  ÜW)  bedeutet  die  Satzabtheitung, 
»S*pö3  ^yy^  bezeichnet  die  genaue  Accentuation,  oder  wie  Andere 
meinen,  die  masoretischen  Bestimmungen.  Dann  belehre  er  sie  über 
,PIene'  und  ,Defect',  über  die  Accentuation  der  penultima  und  ultima 
und  was  sonst  noch  zu  wissen  übrig  ist.  Hiebei  soll  ^r  masoreti- 
sche  Schriften  zu  Grunde  legen,  wie  die  ,grosse  Masora\  das 
Buch  ,0 Chi a  w' Och la',3)  und  ähnliche  Schriften  derMasora.  Dann 
lasse  er  sie  die  Mischna  lesen,  bis  sie  geläufig  in  ihrem  Munde  ist, 
wie  es  heisst  ^):  Lehre  die  Kinder  Jsraels,  es  ihnen  in  den  Mund 
legend'.  So  verfahre  der  Lehrer,  bis  sie  zehn  Jahre  alt  geworden 
sind.  Die  Alten  sagen  •>)  :  ,Mit  fünf  Jahren  zur  Bibel,  mit  zehn 
zur  Mischna'.  Dann  lehre  er  ihnen  die  Flexionen,  Deklinationen 
und  Konjugationen,  die  regelmässigen  (D^ü^t^)  und  die,  welche  einen 
schwachen  Buchstabens^  und  1)  haben  (*?npö),  die  leichten  ^^pn  pZ) 
und  die  beschwerten  ODDH  pD)  und  mit  einem  Dagesch  versehenen 
Formen  und  die  übrigen  grammatischen  Regeln,  so  zw^ar,  dass  er 
ihnen  die  Schrift  des  Abu  Zakaria  Chajug  %  Gott  erbarme 
sich  seiner,  und  die  Schrift  des  Arztes  Abulwalid  b.  G  an  ach') 
gesegneten  Andenkens,  nämltch  Ri  k  m a  (Vüb)  S  c  h  0  r  a  s  c  h  i  m 
^^•^*^*  und  Hassaga  (pn^noö)  und  seine  übrigen  Schriften  vor- 
trage. Sie  sind  von  Nutzen  für  das  grammatische  Yerständniss,  das 
Lexikalische  und  die  Exegese,  und  der  Lehrer  lasse  nichts  aus, 
was  Ganach    über    diese  Dinge   geschrieben  hat,    sondern  leite  die 


1)  Meg.  3,  a.  - 

2)  Nehem.  8,  8. 

3)  Jetzt  edirt  von  Frensdorf,  Hannover,  1864. 

4)  V  B.  M.  31,  19. 

5)  Pirke  Ab.  5,  21. 

6)  S.  Grätz  a.  a.  0.  V,  481,  395. 

7)  Das.  VI,    25 ;  Kirchheim,   Rikmah,    Einl. ;    Munk,    Notice    sur    Aboul- 
walid  Ibn-Djanah. 


h  ' 
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Schüler  dazu  an;  denn  diese  Dinge  sind  von  Xiitzen   und  die  Um- 
fassung   derselben  wird  dem  Schüler  in  kurzer  Zeit  zu  Theil. 

Die  Worte  sind  uns  aber  ein   nothwendiges  Bedürfniss  wegen 
des  Verkehrs  in  Piede  und  Gegenrede.    Wenn    der  Unterricht  ohne 
sie  möglich  wäre,    könnten  wir  ihrer   entbehren,    so  zwar,  dass  der 
Lehrer    dasjenige  was  in    seiner    Seele    vorgeht,    dem  Schüler    ver- 
mittelst eines  leuchtenden  Denkens  mitt  heilte,    worin  dieser  die  Be- 
griffe allein  erschaute.    Alsdann    wäre  dies  hinreichend.    Oder  auch 
wenn  der  Lehrer  auf  eine   andere   Weise    dem    Schüler    seine  |Ab- 
sichten  mittheilen  könnte,  so  ])ediirften  wir  der  Worte  durchaus  nicht . 
Da   aber    die   Nothwendigkeit    den   Gebrauch    der  Worte,  und    was 
dazu  gehört,  erfordert  und  die  Ordnung  der  Begriffe   ohne  Vermit- 
telung    ihrer  lautlichen  Bezeichnungen  (Worte)  unmöglich  ist,  vielmehr 
alsdann  nur  die  Meditation  im  Selbstgespräch  des  Menschen  vermittelst 
gedachter  W^orte  existirt*):  so  ist  die  Voraussetzung  der  W^orte  noth- 
wendig.  Und  es  ist  nothwendig,  dass  die  Worte  verschiedene  Zustände 
haben,  denen  gemäss  [9]  die  entsprechenden  Begriffe  in  der  Seele  sich 
verändern,  bis  ihrUrtheile  entstehen,  welche  ohne  Worte  nicht  existiren 
würden.  DenniaJi  nmss  der  Verstand  die  Zustände  dei*  Worte  erfor- 
schen, deren  wir  freilich  ohne  das  eben  Gesagte  nicht  l)edürften.  Bei 
dieser  Nothwendigkeit  also  (von  dem  Gesagten )  stellt  sich  heraus,  dass 
die  Rede  auf  den  Worten  beruht  (eig.  beruht  die  Rede  auf  den  Worten), 
die  ihren  Begriffen  entsprechen  (nämlich)    in    der  Rede   über   diese 
Begriffe.  Denn  entweder   reden   wir   Andere,    oder   Andei-e   uns   an 
mit  Worten  und  Aussprüchen,  welche  Begriffe  anzeigen.  Diese   Be- 
griffe graben  sich  dann  in  der  Seele  des  Hörenden  ein,  Gegenstand 
für  Gegenstand,  sofort,  wie  der  Zuhörer  den  Ausspruch  des  zu  ihm 
Sprechenden  vernimmt.  Jedes  Wort,  das   er    von    ihm   hört,    dessen 
Bedeutung  gräbt   sich   seiner  Seele    ein,    und    er   lässt    dann  hierin 
nicht  nach,  bis  in  ihm  die  an  ihn    gerichtete    Anrede    zur    Wissen- 
schaft seines  beabsichtigten  Gegenstandes  gelangt    ist.    Dasselbe    ist 
bei  uns  der  Fall,  wenn  uns  Jemand  anredet.  Ei*  kann  uns  natürlich 
nicht  Alles  auf  ein  Mal  sagen,  sondern  er  muss  es    uns  Sache    für 
Sache,  Wort  für  Wort,    Ausspruch   für   Ausspruch  sagen;   so    prägt 


I)  Der  Verf.  will  sagen  :  Ohne  Worte  giebt  es  nur  eine  Meditation  im  Seibit- 
ich  de^  Menschen,  keinen  Verkehr. 
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es  sich  unserer  Seele  ein,  wie  er  uns  anredet  mit  irgend  Etwas 
von  den  Begriffen  und  Worten,  womit  er  uns  anredet,  bis  seine 
Anrede  zu  Ende  ist.  Dann  setzen  sich  in  unserer  Seele  aus  die- 
sen Worten  Bedeutungen  zusammen,  welche  vereinigt  auf  uns 
schnell  zum  erwünschten  Ergebniss  führen,  das  wir  dann  anwenden. 
Und  es  ist  klar,  dass  die  Theile  der  Aussprüche,  aus  welchen  die 
Anrede  besteht,  durch  die  wir  das  Ergebniss  wissen,  den  Theilen 
der  Gesammtheit  der  Begriffe  entsprechen,  durch  deren  Zusammen- 
fassung in  unserer  Seele  wir  das  gesuchte  Ergebniss  anwenden.  Denn 
alle  Worte,  womit  wir  angeredet  werden,  zeigen  Begriffe  an,  durch 
deren  Zusammenfassung  in  unserer  Seele  wir  das  beabsichtigte  Er- 
gebniss  anwenden. 

Es  ist  ferner  klar,  dass  unsere  Seelen  an  der  Hand  dieser 
Begriffe  cinhergehen  und  zwar  in  Zusammenhang  damit,  wie  die  Zunge 
unseres  Unterredners  sich  an  die  Worte  dieser  Begriffe  und  wie 
unser  Gehör  an  diese  Worte  selbst  sich  hält.  Weiter  ist  klar,  dass 
diese  Begriffe,  welche  die  Seele  leiten,  im  Geiste  allein,  ohne  dass 
uns  Jemand  damit  anredet,  nicht  bleiben  können,  (wenn  sie  wirk- 
sam sein  sollen),  und  dass  diese  Begriffe  es  sind,  welche  einander 
folgen  und  in  der  Seele  eben  so  sich  ordnen,  wie  ihre  Ausdrücke 
geordnet  sind,  die  sie  bezeichnen,  so  dass  sie  sich  gerade  so  zu 
einander  verhalten,  wie  die  sie  bezeichnenden  Worte,  dass  ferner 
die  Zusammensetzung  der  Begriffe  der  Zusammensetzung  der  sie 
bezeichnenden  Worte  entspricht,  [10]  und  dass  die  Seele  den  Be- 
griffen dieser  Worte  gerade  so  folgt,  wie  die  Worte  selbst  aufein- 
ander folgen. 

Wir  bedürfen  also  der  Schrift  und  des  W^ortes  nothwendig. 
Sie  gehören  aber  zu  den  konventionellen  W^issenschaften.  Denn 
Wort  und  Schrift  sind  keineswegs  bei  allen  Völkern  ein  und  die- 
selben, sondern  sie  sind  verschieden.  Die  Schrift  zeigt  nämlich 
Worte  an,  wie  dasselbe  auch  mit  anderen  Zeichen  geschieht,  deren 
der  Mensch  sich  *bedient,  wenn  er  sich  an  Etwas  erinnern  will. 
Die  Worte  zeigen  die  Gedanken  an,  die  in  der  Seele  sind,  und 
diese  wiederum  deuten  auf  die  Dinge,  die  ausserhalb  der  Seele 
sind.  Die  Hinweisung  der  Schriftzeichen  aber  auf  die  Worte 
geschieht  durch  bestimmte  Uebereinkunft  und  Festsetzung,  ebenso 
die  Hinweisung  der  Worte  auf  die  Gedanken,  die  in  der  Seele  sind; 
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lie  Hinweisung  auf  die  Beziehung  der  Gedanken  zu  den 
iseelischen  realen  Dingen  ist  in  der  Natur  begründet  und 
wirl  ^  i-r  durch  die  Verschiedenheit  der  Gegenden,  noch  der 
\  Ik ri  berührt^).  So  stehen  also  diese  Dinge  im  Verhältniss  zu 
,  iiiM  1  1.  Die  Schriftzeicheu  weisen  auf  die  Worte,  wie  die  Worte 
auf  iie  Begriffe,  und  wie  die  Begriffe  in  der  Seele  auf  die  realen 
iiii,..  ausserhalb  der  Seele  hinweisen.  Z.  B.  die  vier  Zeichen 
-  *  •  n  zeigen,  wenn  sie  verbunden  sind,  nach  Uebereinkunft 
a.  \\  ■:  ~""\  (Thora)*  an,  und  das  Wort  Thora  zeigt  ebenfalls 
iia  n  Uebereinkunft  den  Begriff  dieses  Wortes  an,  der  im  Intellekt 
.  rianden  ist,  das  ist  nämlich  (der  Begritf)  des  Gesetzes,  welches 
1-1  Schöpfer  seinen  Dienern  auferlegt  hat;  endlich  weist  der  im 
iiiuiitki  vorhandene  Begriff  auf  das  entsprechende  ausserseelische 
rriir  OV.jekt  vermöge  Einrichtung  der  Natur  (nicht  Uebereinkunft) 
fiii  u  liü  nämlich,  was  wir  davon  begreifen,  auf  den  ausserseeli- 
ith  u  Lungen,  das  sind  die  Erscheinungen,  beruht  2). 
Wir  kehren  zum  Gegenstande  zurück. 

(Poesie).  Dann  unterrichte  der  Lehrer  seine  Schüler  in  der  Poesie 
uh  1  er  lasse  sie  zumeist  religiöse  Gedichte  aufsagen  und  was 
sonst  Schönes  in  den  verschiedenen  Arten  der  Dichtung  vorkommt 
und  geeignet  ist,  zu  allen  guten  Eigenschaften  anzuregen.  Was  sie 
t  r  anleitet,  sich  Fehler  und  unedle  Gewohnheiten  anzueignen, 
z.  ii.  Satyren  und  Lobgedichte  auf  schlechte  Eigenschaften,  das 
la^-e  er  sie  vermeiden,  so  auch  Liebesgedichte.  Davon  lasse  er 
Sit'  nichts  aufsagen,  weil  es  sie  verderbt  und  zu  unzüchtigen  Hand- 
lungen führt.  Dies  Verbot  haben  wir  bereits  in  dem  früher  Ge- 
sackten dargethan.     Er  lehre  ihnen  auch  religiöse  Gedichte,  die  auf 


1)  Dass  Aknin  den  encyklopädischcn  Theü  des  Kapitels  aus  Averroes  ge. 
schöpft,  beweist  der  folgende  Passus  aus  dessen  Expositio  zur  Interpretatio,  welchen 
rna:.  mit  der  gegenwärtigen  Stelle  vergleichen  wolle.  ,Dicimus  ergo,  quod  dictiones, 
quibus  loquimur,  signiticant  primo  res,  quae  in  aninia  e^fistunt.  Literse  quoque 
Script»  signilicant  primum  illas  dictiones.  Et  quemadmodum  liter«  scripta,  id  est 
ipsa  scriptura  non  est  eadem  apud  omnes  gentes :  ita  quoque  ilhe  dictiones,  qui. 
bus  ill«  res  etiam  explicantur,  non  sunt  ecedem  om  nibus  gentibus,  et  ideo  ad 
placitum  et  non  naturaliter  significant'. 

2)  Im  Unterschiede  von  den  metaphysischen    Erkenntnissen,    welche    nicht 


a  if   '    i  Erscheinungen  beruhen. 
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den  vorgezeichneten  Weg  abzielen,   weil  Beides^)  ihnen   das   Efl^ 

werth  macht,  sie  von  dem  Unedeln  abhält  und  sie  antreibt  zur  Er- 
werbung des  Guten  und  zur   Abwerfung  des   Schlechten.    Da?  i  t 

ihnen  eine  äusserst  nützliche  Sache. 

(Talmud).  [11]  Dann  sagen  die  Weisen^):  ,Mit  fünfzehn  Jalu 
zum  Talmud  !^  Demnach,  wenn  die  Schüler  fünfzehn  Jahre  alt  * 
worden,  unterrichte  der  Lehrer  sie  im  Talmud  in  fortgesetzt  r 
türe^),  bis  er  ihnen  geläufig  im  Munde  ist.  Nachher,  wenn  ^ic  acin 
zehn  Jahr  alt  geworden,  so  lehre  er  ihnen  den  Talmud  in  einem 
Unterrichte,  der  auf  die  tiefere  Auffassung,  das  selbstständige  Denk ü 
und  die  Forschung  Gewicht  legt.  Die  Weisen  sagen*):  ,Mit  ahi 
lehn  Jahren  zur  Verehelichung!'  (HDn  d.  i.  die  Zusammenku  it  ;iii 
Brautgemach).  Unter  ilDn  (Verehelichung)  verstehen  sie  das  Studi- 
um der  tiefern  Auffassung  und  der  Forschung,  d.  i.  der  Ableitung 
von  Ergebnissen  aus  Principien.  Die  Weisen  haben  diesen  Grund- 
satz aufgestellt,  weil  bis  zu  diesem  Jahre,  d.  i.  dem  achtzehnten, 
das  auswendig  Gelernte  (die  Ansammlung  von  Stoff)  besser  für  1  e 
Schüler  ist,  sie  befähigter  dafür  sind,  und  mehr  Müsse  dafür  haben, 
als  für  die  Erkenntnisse  (das  ^tiefere  Eingehen),  weil  ihr  Verstand 
noch  nicht  reif  ist,  sondern  in  diesem  Zeiträume  grossen  Schaden 
leiden  würde.  Der  Weise  bezeichnet  aber  metaphorisch  das  tiefere 
Eingehen  mit  dem  Worte  ^HOrT,  weil  diese  (d.  i.  die  eheliche  X  i 
sammenkunft)  Ziel  und  Zweck  der  Verehelichung  ist;  ebenso  ist  auch 
das  Ziel  der  Unterrichtsvorträge  die  selbstständige  Spekulation.  In 
dieser  Zeit  kräftigt  sich  nun  ihr  Verstand  für  die  Gegenstände  der 
Untersuchung,  und  sie  vermögen  dann  Fragen,  deren  Erledigung  im 
Talmud  sich  nicht  ausdrücklich  findet,  aus  den  darin  gebotenen  Pria- 
cipien  zu  entscheiden,  sie  werden  gewandt  darin,  und  der  Lehrer 
gewöhnt  sie  daran,  dass  sie  Zeitlebens  nicht  davon  ablassen  iin.d  ab- 
stehen; sie  werden  auch  die  Wiederholung  de«  Talmuds  zu  kernt  r 
Zeit  vernachlässigen,  bis  sie  viel  von  Dem  verstehen  und  erfassen, 
was  sie  in  dem  früheren  Zeitabschnitte  nicht  verstanden  haben.    In 

1)  Beides :  das  ist  die  Einübung  religiöser  Gedichte  und  die  Fernhält  >  ^      n 
unreligiösen. 

2)  Ab.  5,  21. 

3)  D.  h.  ohne  tieferes  Eingehen,  kursorisch,  im  Unterschiede   vom  folfren- 
den,  ßtatarischen  Unterrichte. 

4)  Das. 
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cUesem  Betracht   bemerken   die  Weisen^:   ,Wer   einen   Gegenstand 
t  uadert  Mal  wiederholt,   begreift    ihn  gleichwohl  nicht   so  gut,  wie 
derj  enige,  welcher  ihn  hundert  und   ein    Mal   wiederholte     Dies  ist 
n  die  mündliche  Lehre,  und  von  ihr  heisst  es^):   ,Du   sollst  dich 
damit  beschäftigen  Tag  und  NacM\    Sie    giebt    uns    den    Sinn    der 
schriftlichen  Lehre  zu   verstehen  und  führt    uns    zur  wahren  Selig- 
keit   d.  i.  die  Seligkeit  des  anderen  Lebens,    weil    sie    das   edelste 
Gut'  und  die  vollkommenste  Wohlthat  ist.  Alles   aber  ausser  ihr  ist 
Böses   Niedriges,   Mangelhaftes   und  Gemeines,  wie  es  der   Höchste 
selbst'bezeugt,  indem  er  sagt 3) :  ,Sieh^  ich  habe  euch  Satzungen  und 
Rechte  gelehrt  u.  s.  w,  bewahret  und  übet  sie,  denn  sie  smd  euere 
Weisheit  u.  s.  w^  Ferner^):  ,Wo  ist  ein  noch  so  grosses  Volk,  das 
gerechte  Satzungen  und  Rechte  hat  u.  s.  w\  Unsere  Weisen  sagen^): 
Die  Worte  der  Lehre  werden  dem  Wasser  verglichen,  wie  es  heisst^) : 
'wer  dürstet,  gehe  zum    Wassert     Wie    das    Wasser  immer  frisch 
bleibt,  so  auch  die  Lehre,  wie  es  heisst^j :  ,Frische   und  Leben  ist 
sie  ihren  Findern^    Wie  Wasser   das  Unreine  reinigt,  so  auch  die 
Thora,    wie  es  heisst«) :  ,I)eine  Rede  ist  eine  treffliche  Lcäuterung^ 
Wie  Wasser  den  Menschen  erquickt,  [12]  wie    es   heisst^):    ,Kaltes 
Wasser  für  eine  ermattete  Seele'  —  so  erquickt  auch  die  Thora  den 
Menschen,  wie  es  heisst^«):  ,Gottes  Lehre  ist  vollkommen,  erquickt 
die  Seelen  Wie  man  Wasser  immer  umsonst  erlangen  kann,  so  auch 
die  Lehie,  denn  der  Prophet  spricht :  ,Kommt  ihr  Dürstenden  zu  dem 
Wasser(der  Lehre)! 'Wie  Wasser  unschätzbar  ist,  so  auch  die  Lehre,  denn 
es  heisst^i):  ,Sie  ist  kostbarer  als  Perlen!'  Hiernach  nähme  man  vielleicht 
auch  an,  dass,    wie   Wasser    das    Herz  nicht  erfreut,    es    auch  die 
Thora  nicht   thue,    deshalb    heisst   es^^):    ,Deine  Freund.>chaft  (Be- 

iT^iäo:.  9,  1. 

2)  Jos.  1,  8. 

3)  V.  15.  M.  4,  5. 

4)  V.  B.  M.  7. 

5)  Taan.  C,  a. 

6)  Jes.  55,  1  ~ 

7)  Spr.  4,  22. 

8)  Ps.  119,  140. 

9)  Spr.  25,  25. 

10)  Ps.  19,  8. 

11)  Spr.  3,  15. 

12)  H.  L.  1,  2. 


—      61 


lehrung)   ist   besser    als   Wein'   —   wie   Wein   das   Herz    erfreut, 
so  auch    die   Lehre,    wie    es    heisst  i):    ,Die    Gebote    Gottes    sind 
gerade,  sie  erfreuen  das  Herz'.  Wie  man  dem  Wein  anfangs  keinen 
Geschmack    abgewinnt,    wie    er   aber,  je    länger   er   lagert,    desto 
schmackhafter  wird,    so  ist  es  auch  mit  der  Thora.  Je  länger   sie 
bei    dem    Menschen    wohnt,    desto   köstlicher    wird    sie,    denn    es 
heisst  2):     ,Bei     Greisen    ist    Weissheit'.    Sollen    wir    nun     auch 
sagen:  ,Wie  Wein  Leib  und  Kopf  beschwert,    so   sei   es   auch    mit 
der  Thora  V  Nein,  denn  in  diesem  Punkte  wird  die    Thora   wieder 
mit  dem  Oele  verglichen  in   dem  Worte  ^):   ,Betin   Gerüche  deines 
herrlichen  Oeles'.   Wie  Oel  dem  Kopf  und  dem  Leib  wohlthut,    so 
auch  die  Thora,   denn   so  heisst    es  *):   Ein  anmuthiger  Kranz   ist 
sie  um  dein  Haupt'.  So  sind   die  Worte   der  Thora  mit  dem    Oele 
verglichen;  aber  auch  mit  dem  Honig,   wie    es    heisst  ^):   ,Sie   sind 
süsser  als  Honig  und   Honigseim'.    Und  unsere  heilige   Thora  fasst 
die  rechten,  edlen    Handlungs  vor  Schriften  und   die    guten,    frommen 
Sitten  (an  einer  anderen  Stelle)  zusammen  und  sagt  mit  Bezug   auf 
ihre    Gesammtheit  ^):     ,Ihr    sollt    bewahren    meine    Satzungen   und 
Rechte,  welche  der  Mensch  üben  soll,  auf   dass   er    dadurch    lebe.' 
Ferner  0:  ,Und  nun,  Israel,  höre  auf   die    Satzungen    und    Rechte, 
welche  ich  lehre  u.  s.    w'.    Sie  wiederholt  ihre  Vorzüge    an  vielen 
Stellen  und  verbietet  die  Widersetzlichkeit  gegen    dieselben,   die    in 
der  Ausübung  der  Ungerechtigkeit  und  des  Gemeinen    und    in    den 
Sitten  des  mangelhaften  und  unsittlichen    (Menschen)    bestehen.   So 
sagt  sie  ^):  ,Wie  man  im  Lande  Egypten    gethan,   da  ihr  gewohnt 
habt,  sollt  ihr  nicht  thun,  noch  wie   man    im   Lande  Kanaan   luut, 
dahin  ich  euch  bringe  u.  s.  w.  Ihr  sollt  auch  nicht  in   den    Satzun- 
gen  des   Volkes  wandeln,   das  ich   vor  euch   Verstössen   u.    s.   w.' 
Und  es  werden  diese  Mahnungen  an  vielen    Stellen  zu  besondeiuiü 
Nachdrucke  ihrerseits  wiederholt.  Nachher  belehrt  sie  uns  über    die 


1)  Ps.  19,  9. 

2)  Jiob  12,  12. 

3)  H.  L.  1,  3. 

4)  Spr.  1,  9. 

5)  Ps.  19,  11. 

6)  III  B.  M.  18,  5. 

7)  V  B.  M.  4,  1. 

8)  III  B.  M.  18,  3. 
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Ursachen  und  Absichten,  durch  welche  unsre  Natur  verkehrt  und 
unser  Verhalten  vom  rechten  Weg  abgelenkt  wurde,  und  sie  sagt, 
dass  dir  die  Ptiicht  obliegt,  die  , sieben  Völkerschaften'  zu  bekämpfen 
und  sie  entschlossen  aus  urotten.  Daher  die  Vorschrift  ^) :  ,Du 
sollst  keine  Seele  (von  ihnen)  leben  lassen!'  Als  Grund  dafür  giebt 
sie  an  ^) :  , Damit  sie  euch  niclit  gewöhnen,  ebenso  zu  thun  u.  s. 
w/  Weil  wir  nämlich  im  Umgange  mit  Schlechten,  Bösen  und 
Lasterhaften  von  ihnen  das  Schlechte  lernen  und  wir  auf  diese 
^V  ise  nothwendig  danach  streben.  Es  ist  hierin  wie  mit  den  Krank- 
heiten der  Leiber,  die,  wenn  sie  am  Leibe  haften,  [13]  durch 
Berührung  mit  demselben  auf  uns  selber  übergehen.  In  diesem 
I'  trachte  haben  unsere  Lehrer  ges.  And.  gesagt  ^):  ,Gut  wird 
Einer  von  selbst,  schlecht  durch  seinen  Umgang'.  Die  Thora  zeigt 
uns  ferner,  dass  wir  durch  die  Ausrottung  der  Heiden  in  dem 
Wandel  auf  den  Wegen  Gottes,  den  sie  uns  gebietet,  verharren, 
und  sie  erklärt  uns,  dass  unser  Heil  und  die  Erreichung  unserer 
Seligkeit  nur  dauert,  wenn  wir,  unsere  Könige  und  Häupter,  uns 
nach  der  Vorschrift  und  Richtschnur  halten,  welche  ans  am  Horeb 
und  in  den  Gefilden  Moab's  vorgeschrieben  wurde,  wie  Gott  nach 
allen  den  Warnungen,  womit  er  uns  vor  dem  Bösen  warnt,  sagt  *): 
,W^eil  sie  den  Bund  des  Gottes  ihrer  Väter  verlassen  haben  u.  s. 
w'.  Bereits  finden  sich  über  diesen  Punkt  viele  Aussprüche  in  der 
Thora,  und  es  ist  daher  nöthig,  dass  man  sie  lerne  und  danach 
handle  und  sie  beständig  lese,  weil  sie  das  ewige  Leben  ist  in  dieser 
und  in  jener  Welt.  Das  erstere,  wie  es  in  dem  Abschnitt  *) 
.1  !  t-  wird  sein,  wenn  ihr  hören  werdet  u.  s.  w'.,  heisst:  ,Ich 
\SLi  Ic  Piegen  eurem  Erdreich  geben  zur  rechten  Zeit  u.  s.  w.,'  und 
wie  die  SegnuHgen  gelegentlich  des  Bundes  am  Horeb  und  des  Bun- 
It  >  im  Gefilde  Moab  besagen,  welche  uns  Gott  verheisst,  wenn  wir 
ciuf  dem  rechten  Wege  wandeln  und  in  den  Geboten  jenes  Bundes 
ausharren  und  uns  von  seinen  Verboten  zurückhalten.  Das  jensei- 
tige Leben,  —  wie  es  heisst  ^) :  , Auf  dass  es  dir   wohlgehe   u.   s. 

1)  V  B.  M.  21,  16. 

2)  Das.  18. 

3)  Jom  36,  a. 

4)  V.  B.  M.  29,  24. 

5)  V.  B.  M.  11,  13. 

6)  Das.  6,  3, 
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w'   Oder  an  einer   anderen   Stelle^):    ,Auf  dass   es   dir   wohlgehe 
und  du  lange  in  der  Welt  lebst'.    Damit ')   ist   nämlich    die   Welt 
verneint,  wo  ein  wirkliches  Wohlergehen  stattfindet  und  die  wirklich 
Tange  d.  h.  ewig  dauert,  mit   anderen  Worten:   die  e^vige   Seligkeit 
und  das  ewige  Leben.  Unsere  Weisen  sagen  ferner:    ,Dies  sind  die 
frommen  Handlungen,  davon  man  hier  nur  den  Zinsgenuss    im  Jen- 
seits   aber    den    Hauptlohn    empfängt:    Ehrfurcht    vor    \ater    und 
Mutter,  Wohlthun,  Friedensvermittelung  unter   Menschen   u.    s.    w. 
Das  Studium  der  Lehre  aber  überragt  diese  fromme  Handlungen  alle 
Wenn  wir  aber  in  dem  Studium  der  Thora  nachlassen  und  es    auf- 
geben, uns  damit  zu  beschäftigen,  so  trifft  uns  Elend  und   Unglück 
in  allen  beiden  Welten.  In  Betreif  des  Diesseits  sagt  der  Hochste3) : 
Hütet  euch,  dass  euer  Herz  euch  nicht  berede  u.  s.  w.;  dann  wird 
der  Zorn  Gottes  gegen  euch  entbrennen  und  er    wird   den   Himmel 
verschliessen  u.  s.  w'.  Ferner  wird  bei  den  ,Flüchen',  womit  wir   in 
dem  Bunde  vom  Horeb    und   dem   Gefilde  Moab    vor  dem   grossen 
Elend  und  der  gewaltigen  Heimsuchung  gewarnt  werden,   dasjenige 
gesagt,  was  alles  an  diesen  beiden  Stellen  verzeichnet^  ist.  In  Betreft 
jener  Welt  aber  sagt  Gott^) :  ,Wer  einen    von  diesen   Greueln   übt, 
die  Seelen  sollen  ausgerottet   werden   u.    s.    w.'    Damit   deute     er 
auf  den  Ort,  an  welchem  das  ewige  Unglück   und  die    schreckliche 
ewige  Strafe  waltet,  und  wo    sie  (die   Seelen)   ausgesondert   werden 
aus  der  Gemeinschaft  der  frommen  Seelen.     Unsere    Weisen    sagen 
ferner  zur  Erklärung  des  Schriftwortes^) :  ,Ihr  sollt  sie  leinen  eueren 
Kindern  u.  s.  w.,  [14]  damit  euere  und    euerer    Kinder   Tage    sich 
vermehren'  -   Der    Tradition«)  zufolge  soll  man  hieraus  schliessen: 
Wenn   ihr  es   aber   nicht    thut,    so    werden    eure    Tage    verkürzt 
werden.  Denn  so  kann  man  aus  einer  Negation  in  der    Thora    auf 
die  Affirmation  schliessen  und  umgekehrt.  ,Auf  dass  euere  Tage  su^h 
vermehren'.    Diese  Worte    gehn    auf   diese    Welt'.    ,Euerer   Kmde 


3)  V.  B.  M.  22,  7. 

2)  Kidd.  39,  G. 

3)  V.  B.  M.  11  16. 

4)  III  B.  M.  18,  29. 

5)  V  B.  M.  11,  21. 

6)  Sifre  z.  SteUe. 
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Tage',  —  dies  deutet  auf  die  Zeiten  des  Messias.  ,Solange  der 
Himmel  über  dem  Erdreich'  ^  das  geht  auf  das  Jenseits.  .Davon 
Gott  eueren  Vätern  geschworen,  es  ilinen  zu  geben'.  Es  lieisst 
nicht:  ,es  euch  zu  geben',  sondern  ,es  ihnen  zu  geben';  daraus 
leinen  wir,  dass  die  Auferstehung  der  Todten  schon  in  der  Bibel 
angedeutet  ist. 

(Philosophische  Betrachtungen  der  Religion).  Wenn 
si^  nun  längere  Zeit  mit  dem  auf  tiefere  Erfassung  und  Gründlich- 
keil ausgehenden  Studium  zugebracht  haben,  und  ilir  Verstand 
gekiäftigt  ist,  der  Talmud  ihnen  eiu  Besitz  geworden,  der  schwer- 
lich wieder  verloren  geht,  und  ihre  Schritte  fest  sind'in  der  Thora 
und  der^  Uebung  der  Gebote:  so  bringe  der  Lehrer  ihnen  die  dritte 
nothwendige  Sache  bei,  das  ist  die  Abwehr  der  Irrthünier  der 
Apostaten  und  Ketzer  ')  und  die  Rechtfertigung  der  in  der  Lehre 
festgesetzten  Anschauungen  und  Handlungen.  Ihre^)  Rechtfertigung 
und  Vertheidigung  vor  den  Völkern  geht  dahin,  dass  wir  Alles  ^was 
darin  zu  glauben- und  zu  thun  geboten  und  verboten  ist,  mit  unserem 
Verstände  und  unserer  menschlichen  Einsicht  nicht  prüfen  können, 
weil  sie  einen  höheren  Grad  und  Standpunkt  einninmit,  insofern  sie 
sich  von  göttlicher  Offenbarung  und  von  göttlichen  (Geheimnissen 
herleitet,  für  deren  Erfassung  und  Erkenntniss  unsei-  Verstand  zu 
schwach  ist;  denn  sie  bietet  uns  nur  dasjenige,  was  wir  nu't  unserem  Ver- 
stand nicht  erreichen  können  und  wofür  er  zu  schwach  ist.  Wäre  (dieser) 


1)  Eigentlich :  Zendik.  S.  über  diese  persische  Sekte,  die  auch  sonst  in 
der  jüdischen  Geschichte  erwähnt  wird,  Grütz  a.  a.  0.  S.  421.  In  der  das  citir- 
ten  Stelle  aus  Seder  Olam  ist  offenhar  statt  ^priil  'Jn  "i^ht  mit  Grütz  Mn.-, 
sondern  ^p-|j»  zu  lesen.  ' 

2)  Zu  diesem  I'assus  findet  sich  eine  Parallele  in  R.  C.  im  0.  Th.,  überschrieben  • 

Unter  der  letzteren  0^2^  :  ::^  .l-üh  TDrm  n-.>iv^nn  n^.nz  ^rtr;^n  phun 

Rubrik  heisst  es  -  die  Lücken   ergänze    ich  nacli  unserem  Text  -      n2:nn    m 

['^~''^'"     ^"^'""'      ^^^^-^^  miiö«n  pn^  nsr   üi«n   hjv   f}p\\i 
^""'"'    ""^     •*":-::   r^r     ;-:•:   •  •  .  .  . '^i   (ninna^K    1.  .  on)    Dnmjim 

:^- :-sMtjt  ^i;?i  cnb  ip'j^  «^1  Dji^rnf? 


™  *  -5^    1e  ?nu 


erg..)    z  —  a^ 

•  ♦  •  •  i?-L*'  -.r  -":-- 
Hierauf  foigi    uaim  —  . 
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Unser  Ausspruch  nicht  richtig,  so  wäre  die  Offenbarung  alsdautl 
nutzlos,  denn  sie  böte  alsdann  dem  Menschen  nur  dasjenige,  was 
sein  eigenes  Nachdenken  mit  seinem  Verstände  und  seiner  Ein- 
sicht erreichen  kann.  Und  wenn  dies  richtig  wäre,  so  könnten  es 
die  Menschen  ja  ihrem  Verstände  überlassen  und  sie  würden  kein 
Bedürfniss  haben  nach  Prophetie  und  Offenbarung.  Ebenso  würden 
wir  auch  die  (von  der  Lehre  bestimmte  religiöse)  Handlung^) 
(Uebung)  bei  uns  nicht  finden,  w^enn  uns  niclit  die  Offenbarung 
zugekommen  wäre.  Deshalb  also  (muss  man  sagen):  ihr  Nutzen  für 
uns  liegt  nur  in  demjenigen,  dessen  Erlangung  nicht  im  Bereiche 
unseres  Verstandes  liegt.  Aber  nicht  dies  allein,  sondern  auch  in 
demjenigen,  was  unser  Verstand  für  absurd  erklärt,  mag  dies  selbst 
im  höchsten  Giade  bei  uns  der  Fall  sein,  ist  doch  nur  ein  (sittlicher) 
Nutzen  enthalten,  und  es  ist  klar,  dass  das  für  die  Vernunft  Ab- 
surde und  für  die  Anschauung  Hässliche  nicht  in  Wahrheit  absurd, 
noch  hässlich,  sondern  wahr  für  den  göttlichen  Verstand  ist  2).  Daher 
finden  wir  auch  bei  unsern  Weisen  ges.  And.,  dass  wenn  einer  von 
ihnen  einen  Ausspruch  thut,  der  keiue  rationelle  Grundlage  hat,  und 
w^elchen  die  Verstandesforschung  für  absurd  erklären  muss,  demsel- 
ben gesagt  wird^):  ,Das  sind  nur  Prophetenworte'.  [15]  Sie  wollen 
damit  ausdrücken,  dass  ein  solcher  Ausspruch  nur  auf  dem  Wege  der 
Empfängniss,  nändich  der  von  dem  erwählten  gottbegnadeten  Pro- 
pheten empfangenen  Offenbarung  begriffen  zu  werden  sich  eignet, 
w^ofür  aber  unsere  Fassungskraft  nicht  ausreicht.  Auch  gehört  hieher 
der  Ausdruck,  den  sie  auf  ähnliche  Behauptungen  anw^enden  *) :  ,Wenn 
sie  sich  auf  Tradition  stützen,  so  lassen  wir  sie  gelten;  wenn  aber 
auf  eine  logische  Folgerung,  so  bestreiten  wir  sie'.  Sie  wollen  damit 
sagen :  wenn  die  Behauptung  nur  in  der  Eigenschaft  einer  Tradition 
gelten  soll,  so  wollen  wir  sie  ohne  beigebrachten  Beweis  annehmen, 
wenn  sie  aber  als  durch  logische  Folgerung  gewonnen  ausgesprochen 


V 


1)  Mit  hv^b^K  Kin  geht    der    Verf.    auf   die    früher    erisähnten    ^«POK 
zurück,  nachdem  er  zunächst  von  den  j^'n^  gesprochen. 

2)  R.  c.  das.  na  b':  '2  ^Tb':t>  bu^  pim  «int»  na  ^^^«  nn^  ^'  :  j< 

im«  p-m^i!»  na i3in  nn  nbv^n  in  nM^e»  pjn  -^x-.v  p^^^'  "  """^^ 
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3)  Erub.  GO,  b. 

4)  Jebam.  76,  b. 

9 


—      GG     — 

wird,  so  haben  wir  dagegen  Bedenken  u.id  Einwendungen.  Der 
Mensch  aber^),  selbst  wenn  er  das  Ziel  der  Vervolikonimnung  seines 
menschlichen  Verstandes  erreicht  hat,  verhält  sich  zu  den  Besitzern 
•  göttlichen  Verstandes,  wie  ein  jnnger,  unerwachsener,  unerfahrener 
M  ch  zu  einem  vollkommenen  Menschen.  Und  wie  viele  junge 
unerfahrene  Leute  in  ilirem  Verständniss  viele  Dinge  für  unbegreif- 
lich halten,  welche  in  Wahrheit  nicht  unbegreiflicli,  noch  unmöglich 
sind,  und  wie  sie  wiederum  von  anderen,  thatsächlicli  absurden  Din- 
gen meinen,  dass  sie  nicht  absurd  seien,  so  verhält  es  sich  mit  dem- 
jenigen, der  am  Ziele  der  Vervollkommnung  des  menschlichen  Ver- 
standes steht,  gegenüber  dem  Besitzer  göttlichen  Verstandes.  Und 
wie  der  Mensch,  bevor  er  Unterweisung  und  Unterricht  genossen, 
viele  Dinge  für  unbegreiflich  und  hässlich  hält,  und  für  absurd  er- 
achtet, wälu-end,  wenn  er  in  den  Wissenschaften  vervollkomment 
und  durch  Erfahrungen  geübt  ist,  diese  Ansichten  schwinden,  die 
Dinge,  die  ihm  früher  absurd  schienen,  ilim  nun  umgekehrt  für 
selbstverständlich  gelten,  und  wiederum  jetzt  das  Gegentheil  von  dem 
ihm  wunderbar  erscheint,  was  ilini  früher  wunderbar  erschien: 
so  muss  es  auch  geschehen,  dass  selbst  derjenige  Mensch,  der  zur 
vollen  Ausbildung  der  Menschlichkeit  gelangt  ist,  dennoch  Manches 
^i'ür  unbegreiflich  oder  gar  für  unmöglich  hält,  ohne  dass  es  sich  in 
Wahrheit  so  verhält.  Hiermit  können  wir  denjenigen  zurückweisen, 
der  gegen  uns  auftritt  und  unsere  Lehre  für  unecht  erklärt.  Denn 
es  ist  längst  festgestellt,  dass  was  uns  unser  Lehrer  MovSes  F.  m.  i. 


.      1)    R.    C.    das.    ":;-::•-    r  -   -:         ;-jn)    ir^n    (.s^Ä*)  t"m   Dl«m 
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geht  Schemtob  in  der  Auseinandersetzung  des  phüosophischen  Kapitels  weiter. 
ParaHelen  finden  sich  erst  da  wieder,  wo  unser  Autor  die  philosophischen  Wissen- 
schaften aufzählt. 
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gezeigt  hat,  gewiss  und  wahrhaftig  ist,  und  die  Lüge  dazu  keinen 
Zutritt  hat,  wie  dies  durch  die  Offenbarung  am  Sinai  bestätigt  ist, 
die  sie  Alle  mit  ihren  Augen  gesehen  und  mit  ihren  Ohren  gehört 
haben.  So  heisst  es^):  ,Ihr  habt  gesehen,  dass  ich  vom  Himmel  mit 
euch  geredet  habe'.  Ferner^):  ,Von  Angesicht  zu  Angesicht  hat  .Gott 
zu  euch  geredet'.  Ferner^):  ,Sieh^  ich  komme  zu  dir  in  einer 
dichten  Wolke  u.  s.  w.'  Endlich^):  ,Es  erklang  ein  lauter  langge- 
zogener Posaunenschall  u.  s.  w.'  Wir  besitzen  auch  eine  Bestätigung 
für  diese  Worte,  derzufolge  man  ewig  daran  glauben  muss,  in  dem 
Umstände,  dass  jeder  nachmalige  Prophet  in  dem  ganzen  Zeitraum 
von  Josua  bis  Maleachi  zur  Beschäftigung  mit  der  Lehre  Mose's  auf- 
fordert. Dem  Josua  wurde  gesagt^) :  ,Nur  sei  stark  und  fest  durch- 
aus, [16]  ganz  nach  der  Lehre  dich  zu  halten  und  zu  thun  u.  s.  w.', 
und  bei  seiner  Schilderung  sagt  die  Schrift  vonihm^):  ,Es  war  kein 
Wort  von  Allem,  was  Moses  geboten  hatte,  das  Josua  nicht  vorlas 
u.  s.  w.'  Und  Maleachi  sagt 7):  ,Gedenket  der  Lehre  Mose's,  meines 
Dieners  u.  s.  w.' 

(Die  philosophischen  Discipline  n).  Was  nun  die  Kunst 
Beweise  zu  führen  betrifft,  so  eignet  sich  der  Unterricht  darin  für 
denjenigen  nicht,  dessen  Schritte  nicht  fest  sind  in  der  Kenntniss 
und  Uebung  des  Gesetzes,  und  der  damit  nicht  so  viel  Zeit  ver- 
bracht hat,  bis  sie  ihm  durch  die  Länge  der  Zeit  zum  Besitz  ge- 
worden sind.  In  diesem  Sinne  sagen  unsere  Weisen^^) :  ,Haltet  Euere 
Söhne  vom  Grübeln  ab  I'  Sie  wollen  sagen:  es  ist  zu  befürchten, 
dadurch,  dass  sich  die  Sache  (das  Grübeln)  in  ihnen  festsetzt, 
straucheln  ihre  Füsse,  so  dass  sie  nicht  Gewalt  über  die  Zweifel 
haben,  womit  die  Ketzer  sie  bestürmen ;  alsdann  werden  sie  schwach 
nn  Glauben  und  gehen  zu  ihnen  über.  Ich  meine  nun,  dass  unsere 
Weisen  die  Zeit  für  den  Beginn  dieses   Studiums  mit  den   Worten 


1)  II.  B.  M.  20,  19. 

2)  V.  B.  M.  5,  4. 

3)  IL  B.  M.  19,  9. 

4)  Das.  19,  19. 

5)  Jos.  1,  7. 
(;)  Das.  8    35. 

7)  Mal.  .^,  22. 

8)  Bcrach.  28b. 
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angeben^):  ,Mit  dreissig  Jahren   zur  Kraftleistiiiig!'    Das  Wort  n3 
(Kraft)   weist    nämlich   auf  das  Vermögen  hin,   diese  Irrthümer  zu 
beherrschen  und  die  Zweifel  abzuwehren,  welche  unsere  Gegner  vor- 
bringen.    Wenn  dann  der  Lehrer  bei  ihnen  den  edlen  Trieb  wahr- 
nimmt, sich  den  wahrhaft  wissenschaftlichen  Disciplinen  zuzuwenden, 
deren  Endziel  die  Gotteserkenntniss,  nämlich  ,Maase  Bereschith'  und 
,Maase  Merkaba'  (die  eigentliche  Metapliysik)  ist,  welche  die  Weisen 
,das  Paradies'  nennen  —  wie   sie   sagen^):    ,Vier  Männer  betraten 
das  Paradies,  R.  Akiba,  Elisa  b.  Abuja,   Ben  Soma    und  Ben  Asai 
u^  s    ^v.'  —  so  unterrichte  er  sie  darin.     Es  zerfällt  diese  Wissen- 
schaft in  drei  Klassen^).    Die   erste  Klasse  kommt  gewöhnlich  nicht 
unabhängig  von  der  Materie  vor;    sie  kann  aber  allerdings  von  der 
^!.terie  abgelöst  werden  durch  Imagination  und  Vorstellung.    Diese 
Klasse  besteht  aus  den  mathematischen  Wissenschaften.  Inder 
zweiten  Klasse  kann  die  Spekulation  nicht  für  sich  abgelöst  werden 
von  dem  Materiellen,  weder  durch  Imagination  noch  durch  Vorstel- 
lung.    Hieher  gehören    die    Naturwissenschaften.     Die   dritte 
Klasse  hat  mit  der  Materie  gar  nichts  zu  thun   und  wird  durch  sie 
Dicht  beeigenschaftet.     Sie  umfasst  die  eigentliche  Metaphysik. 

(Logik).  Diesen  Wissenschaften  geht  aber  die  Logik  voran, 
da  sie  Instrument  und  Hilfsmittel  ist.  Denn  durch  sie  werden  die 
spekulativen  Thätigkeiten  erklärt,  welche  die  (erwähnten)  drei  Klassen 
umfassen,  weil  sie  die  Regeln*)  darbietet,  welche  den  Verstand  in 
Ordnung  halten  und  den  Menschen  auf  den  Pfad  der  Klarheit  und 


1)  Pirke  Ab.  a.  a.  0. 

2)  Chag.  14,  a.  Hier  beginnt  der  -no^ni  13'?0ni  llö^nn  plD 
(Mgk.    d,  k.  k.  Hofbibliothek  Nr.  43 ;  hier  mit  W.  M.  bezeiclinet). 

3)  In  R.  C.  findet  sich  eine  Stelle  über  Unterricht,  auf   welche    ich    zum 
Verständniss    dieses  Passus  hinweise:    hb^   lOlH  'nb^^  *"^^^*  103  ^*nn3  nM^I 
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Wahrheit  leiten   in   allen  Erkenntnissen,   in  welchen  er  irren  kann. 
Die  Regeln  nun,  wodurch  in  Bezug  auf  die   Erkenntnisse    dasjenige 
geprüft  wird,  [17]  worin  sich  Jemand  irren  oder  was  er  nur  unvoll- 
ständig begreifen  kann  —  diese  Regeln  also  gleichen  den  Massen^ 
und  Wagen,  welche  die  Instrumente  sind,  womit  man  in  Betreff  vieler 
Körper,  wovon  man  nicht  sicher  ist,  ob  der  Sinn  über  ihren    Inhalt 
und  Umfang  sich  getäuscht  oder  ein  unzulängliches  Urtheil  gewonnen 
hat,  Proben  anstellt.     Oder  sie  gleichen  den  Massstäben,  womit  man 
die  Linien  prüft,  wovon  man  nicht  sicher  ist,  ob  der  Sinn  in  Betreff 
ihrer  Geradheit  in  einem  Irrthum  oder  unvollkommenen  Urtheile  be- 
fangen ist,  wie  man  sie  auch  den  Zirkeln  vergleichen   kann,  welche 
man  ebenfalls  zur  Prüfung  von  Linien,  di^  einen  Kreis  bilden  sollen, 
anwendet.     Es  verhält  sich  aber  die  Thätigkeit  der  Logik  zum  Ver- 
stände   und    zu    den   Erkenntnissen,    wie    sich   die    Grammatik   zur 
Sprache  und  zu  den  Wörtern  verhält  (und  wozu  uns  die  Grammatik 
in  Betreff  der  Sprache  dient)  2),  desgleichen  bietet  uns  die  Logik  in 
Betreff  der  Erkenntnisse.     Es  kann  auch  die  Metrik  vergleichsweise 
herangezogen  werden.  Denn  die  Logik  verhält  sich  zu  den  Erkennt- 
nissen, wie  die  Metrik  zu  den  Versmassen   der   Dichtung,   und  was 
uns  die  Metrik  an  Regeln  darbietet  für  die  Versmasse  der  Gedichte, 
desgleichen  bietet  uns  die   Logik    für   die  Erkenntnisse.     Man  darf 
aber  diese  Charakteristik  nicht  so    verstellen,   dass    man  darob  die 
AVissenschaft  der  Logik  als  die  der  Würde  nach  geringste  und  dem 
Range  nach  unbedeutendste  unter  den  drei  Klassen  ansieht,  vielmehr 
soll  man  daraus  den  Begriff  der  Grösse  und  Erhabenheit  entnehmen, 
dass  sie  nämlich  die   prüfende    Richterin,   nicht  aber    ein    (blosses) 
Werkzeug  ist.     Wenn    sie.   von   dieser  Seite  aufgefasst  wird,  so  er- 
scheint sie  als  eine  der  ersten  und  die  übrigen  belierrschende  Wis- 
senschaft, nicht  als  blosse  Hilfswissenschaft.  Deswegen  haben  wir  sie 


re klärt  aber,  wieso  es  darin  b'jisst:  ^: 


^^2    I^a    unser    Tex 


von  den  Erkenntnissen,  bei  welchen  ein  Irrthum  unmöglich  ist,  nicht  spricht,  so 
ist  C'>b  zu  streichen. 

1)  Der  ganze  nächste  Passus  ähnlich  so  in  R.  C.  das.  (sc.  jv:inn)  ,-;>•*:;• 
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•"131  D^lp"  -"*:,  """";* 

2)  Die  Ergänzung  crgiebt  sich  aus  der  obigen  Anführung  aus  li.  U. 
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Diit  Absicht  allen  den  Wissenschaften  vorangestellt,  welche  wir  nach 
der  Wissenschaft  der  Religion  betrachten  wollen.     Auch  gebührt  ihr 
dieser  Vorrang  schon  deswegen,  weil  das  vorausgeschickte   Studium 
des  Talmuds  ein  Theil  von  ihr  ist.  Ihr  Geltungs-  und  Anwendungs- 
gebiet 0    sind  die    Erkenntnisse,    sofern   Worte   dieselben    anzeigen. 
Wir  können    nämlich   eine   Meinung  nur  dadurch  uns  zum  vollstän- 
digen Verständnisse  bringen,  dass  wir  die  Aussprüche  und  Erkennt- 
nisse, welche  sie  erhärten  sollen,  ül)erlegen,   erforschen  und  prüfen. 
Wir    machen  sie   aber   bei   einem  Andern  nur  auf  die   Weise  klar, 
dass  wir  mit  ihm  Unterreduu.u  pflegen,  wodurch    er  die   Aussprüche 
und  Erkenntnisse  begreift,  welche  geeignet  sind,  diese  Meinung  klar 
zu  machen.  Und  es  ist  klar,  dass  wir  Andere  oder  Andere  uns  nur 
mit   Aussprüchen    und  Worten   ansprechen   können,  welche  Begriffe 
anzeigen.  Und    diese  Begritfe   graben  sich  in  der  Seele  des  Hören- 
den ein,  Gegenstand  für  Gegenstand,    sofort  [18]  wie   der   Zuhörer 
das  Wort  des  zu    ihm   Sprechenden    verninnnt,   so   dass   von  jedem 
W  orte,  das  er  von  ihm  hört,  die  Bedeutung   sich   seiner  Seele  ein- 
gräbt. Er  lässt  dann  in  diesem   A'erfahren   nicht  nach,   bis  die  An- 
rede an  ihn  zur  Wissenschaft  seines  beabsichtigten  Gegenstandes  ge- 
diehen ist.  Und  es  ist  khir,  dass  die  Theile  der  Aussprüche,  woraus 
die  Anrede   besteht,    durch    die   wir  das  Gewünschte  erfahren,  den 
Theilen  der  Gesammtheit  der  Begritfe  entsprechen,  durch  deren  Zu- 
sammenfassung wir  das  Gewünschte  anwenden.   "  Nämlich  jedes  Wort 
aus  der  Rede,    de  man    an    uns    richtet,   zeigt    einen  entsprechen- 
den   Begriff'    an,    wodurch    wir,    wenn    ihre    Gesammtheit    in    un- 
seren   Seelen    zusammengcfasst    ist,    das    Beabsichtigte    anwenden. 
Es  ist  ferner  klar,  dass  unsere  Seelen  sich  an  diese  Begriffe  halten, 
wie    der  .Vusdruck  unseres  Unterredners  sich  an   die  Worte,  welche 
dk  [begriffe  anzeigen,  und  wie  unser  Gehör  sich  an  die  Worte  selbst 
hält.   V>  eiter  leuchtet  ein,   dass  diese  Begriffe,  welche  die  Seele  lei- 
ten, abgelöst  im  Geiste  allein,  ohne  dass  Jemand  uns  damit  anredet, 
nicht    (wirksam)    sind,    und    dass    die  Begriffe  (im  Geiste)  dieselbe 
Au:  -aanderfolge  haben,  wie  die  Worte,  die  jene  ausdrücken,  sodass 
die  Konstruktion  der  Begriffe  der  Konstruktion  der  Wörter,  die  ihnen 
zum  Ausdruck    dienen,    entspricht^).    Und    dieses    Beides,    d.  i.  die 


1)  Bei  R.  C.  findet  sich  Jafür  tler  Ausdruck  jV;nn  i"iöj:n  *  n  J  1  D  V 

2)  Wörtlich  wie  oben,  S.  57. 
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Erkenntnisse  und  den  lautlichen  Ausdruck  derselben  nennen  die 
Alten  ,Rede  (Mantik,  Logik)  und  Wort'.  Sie  bezeichnen  nämlich 
die  Erkenntnisse  als  das  innere  In  der  Saele  verborgene  Wort  oder 
Rede,  und  das  Wort,  wodurch  man  jene  (Erkenntnisse)  klar  macht, 
(nennen)  sie  das  lautlich  geäusserte  Wort  oder  Rede^).  Die  Bezeich- 
nung ,(pC3:ö)  Mantik'  aber  giebt  schon  durch  sich  selber  ihre  ganze 
Bedeutung  an.  Sie  stammt  nämlich  von  ,pm-  und  dieses  Wort  um- 
fasst  bei  den  Alten  dreierlei  Bedeutungen,  einmal  das  äussere  ver- 
nehmliche Wort,  wodurch  die  Zunge  den  Ausdruck  für  das  im  Geiste 
Befindliche  giebt;  dann  das  im  Geiste  verschlossene  Wort,  d.  h.  die 
Erkenntnisse,  \\ eiche  die  Worte  anzeigen;  endlich  das  dem  Men- 
schen anerschaffene  Seelenvermögen,  mittelst  dessen  er  zu  unter- 
scheiden vermag,  das  dem  Menschen  allein  unter  allen  lebenden 
Wesen  eignet,  und  wodurch  er  in  den  Besitz  [19]  von  Erkenntnissen, 
Wissenschaften  und  Kunstfertigkeiten  gelangt,  bich  Meinungen  bil- 
det und  zwischen  guten  und  schlechten  Handlungen  unterscheidet. 
Dies  Vermögen  findet  sich  bei  jedem  Menschen,  sogar  bei  Kindern, 
nur  dass  es  schwach  ist  und  deshalb  seine  Tliätigkeit  nicht  voll- 
ständig ausüben  kann,  wie  der  Fuss  des  Kindes  sich  (erst  almälig) 
zum  Gehen  (anschickt),  oder  wie  ein  unbedeutendes  Feuer  (hartes) 
ralmenholz  nicht  verzehrt,  oder  wie  das  Auge  der  Wüthenden  und 
des  Trunkenen,  oder  das  schielende  Auge,  oder  das  des  Schlafenden, 
oder  das  zusammengezogene  Auge,  oder  das  vom  Alter  oder  aus 
einer  anderen  Ursache  mit  Kurzsichtigkeit  (eig.  Blindheit)  behaftete 
Auge  (nicht  vollständig  sehen  kann)^).  Diese  Wissenschaft  nun  bietet 


1)  Bei  R.  C.  lautet  die  Stelle:    r\6ünt   m^Dli  lüH    D.l    D^-T    'W    )h't^1 

r.2ir\i  ^ö^cn  n^nn  n^^Danön  ixip^  ic^am  i\2in  D^:iaTn  nm«  iKip' 
13  nr^-r  iD-im  ^ö^cn  imn  sin  w^^h  nmt^n  (nit^n)  Di«n  in  nm^t^ 

^ip3  «i*rn   ^Ji^i-^nn  '^in^in  «in  int'IT^-  Banacli  ist  unser  Text  corrigirt. 

2)  Die  Korrektur  dieser  sehr   verstümmelten    TextsteHe    ergiebt    sich    aus 
dem  entsprechenden  Passus  bei  R.  C.  «'ri^  D':t2p3  I^^C«  ni^-  '^    *    ~    ..'**»J  «Mi 

ni:iro  «%ne'  rxn  lan  in^iro  bv^nnr^^  jnr  D':::pn  r':/i  «tJ^  zyj^  h--- 
r\h',n  «-nt^  pyni  m^-rn  pyi  |t^M  pp  iodi  nrn  *^rn  f^-T^  nh)T  -i:-Kr 

'•n«1  va«  m«n  D\sn  crX'r  K.  C.  fährt  dann  mit  Bezug  auf  die  dreifache 
Bedeutung  des  arab.    pjo:  fort :   p^    ü^icnn    nS«    ntJ^^tT  ''D   irj1ß>^2    m«!21 

ir«o  D\D  ^t^^l^♦  bv  nno  mmni  n3Ä'n::m  'ivxn  nsn  ;-,  ,s^  ■-  "-:" 
n:-Tm  («in  'nhn  ^:«  ^/iinii)  «s^rm  onn-in  cn  i^nanm  orn  im^i  *-  -t-t- 
101^  ']r\'22  -jnatrn  d3  /nnm  D^«*njn  ^«  ^/inmi  ]v::r\  )2  hm"  -»  s   : 
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Kegeln  dar,  sowohl  in  Betretf  der  äusseren  Rede,  wie  der  inneren 
und  befestigt  durch  die  Regeln,  welche  sie  für  die  beiden  Arten  der 
Rede  darbietet,  die  dritte  Art  der  Rede,  welche  dem  Menschen  von 
Natur  eignet,  und  leitet  ihn,  dass  er  die  beiden  Arten  der  Rede 
(nämlich  das  Denken  und  lautliche  Reden)  nur  möglichst  richtig, 
vollkommen  und  voi-tretflich  anwendet.  Deswegen  führt  sie  einen 
Namen,  der  von  ,pi-::  (Rede)'  abgeleitet  ist,  welches  Wort  in  den 
erwähnten  drei  Richtungen  gebraucht  wird.  Diese  Wissenschaft  nun 
zerfällt  in  acht  Theile.  Und  zwar  die  Arten  der  Schlüsse  (Syllo- 
gismen), deren  man  sich  zur  Erhärtung  einer  Meinung  oder  eines 
bestimmten  Zweckes  bedient,  sind  im  Ganzen  drei,  die  Arten  der 
Wissenschaften,  deren  vollkommenste  Wirksamkeit  in  der  Anwendung 
der  Syllogismen  beruht,  sind  im  Ganzen  fünf. 

Die  erste  (der  Aristotelischen  Schriften,  in  welcher  die  Logik 
behandelt  wird)  ist  die  rs^-:  l)enannte  Schrift.  Darin  werden  Re- 
geln aufgestellt  in  Retreff  der  einfachen  Begriffe  und  der  Worte, 
welche  dieselben  anzeigen  ^). 

Die  zweite  Schrift  giebt  Regeln  über  die  einfachen  Sätze  der 
aus  zwei  einzelnen  Begriffen  zusammengesetzten  Begriffe,  sowie  über 
die  aus  zwei  einfachen  Worten  zusammengesetzten  Worte,  welche 
diesen  Begriffen  zum  Ausdrucke  dienen.  Die  Schrift  heisst    -  ^-ny^)^ 

Die  dritte  Schrift  handelt  über  die  Sätze,  wodurch  man  die 
zusammengesetzten  Schlüsse  bildet  für  die  (oben  erwähnten)  fünf 
Wissenschaften.  Diese  Schrift  heisst  DX^p  ''). 

Die  vierte  Schrift  stellt  Regeln  auf,  wonach  [20]  demonstrativen 
Sätze  (Beweise)  untersucht  werden,  die  den  Zweck  hal)en,  das  sichere 
Wissen  über  einen  bestimmten  Punkt,  den  man  wissen  will,    zu  ge- 


_.,_  _..,   ,^.^  ^.^  sy.^.^^  .;^«-  W'^  -i^^j^T  (1.  naetnom)  Dirnm  jryn 
;^:i  ,J^J.,  Sli^  'Az^'^-^)  j.^Jnn  rczn  ri^::^:^  n  «np^  i^Jiin  pp^ni?::ne^ 

-tsr    "»*:   :     -*     lo^-  ^^iü-  lia-higga.  Cap.  14. 

\j  Die    ivcitegonen.    K    C.  jr   |'l^'^"    >^im    nn-SO.l   'D    «ipi   1ED1    HTI 

2)  J)ie  IntPrpretatio.  R.  C.  ^"s.Z  ■  ■  '  r^3  «im  "n^'^n  'ö  KIpJ  l-IDH  nn 

8)  Die  Analytlca  priora ;  R.  C.   «"p^ai^«:«   \V   \wb:l^  rpMH  ICD    «im 
_      x<r     üf ^.-^    --»     ,...   -     ..-s     A\<    Boismel.    wie    Avicenna    den 


währen,  mögen  dieselben  nun  in  Anwendung  kommen,  sofeni  der 
Mensch  nur  für  sich  diesen  Punkt  erforscht,  oder  indem  er  mit 
einem  anderen  darüber  redet,  damit  ihm  ke-ine  Unsicherheit,  die  ihn 
beiri'en  oder  von  der  Wahrheit  ableiten  könnte,  ])egegne.  Das  sichere 
Wissen  aber  in  seiner  allgemeinen  Bedeutung  besteht  darin,  dass 
man  von  einer  Sache  überzeugt  ist,  sie  verlialto  sich  so  oder  nicht 
so,  und  dass  man  einig  ist,  das  Wissen  sei  olino  Widej'spruch  der 
realen  Existenz  der  Sache  gemäss,  und  dass  man  weiss,  es  sei  ihr  ge- 
mäss und  es  sei  gar  nirlit  anders  möglich,  als  dass  es  ihr  gemäss  sei, 
ohne  dass  das  Gegentheil  statthabe,  es  sei  aucli  nicht  möglich,  dass 
es  ihr  zu  Zeiten  etwa  widerspreche  odoi"  dass  der  erlangte  Begriff' 
nur  von  einem  Accidens.  nicht  von  dem  Substantiellen  lierrühre^). 

Die  fünfte  Schrift  enthält    die  Regeln,    wodmch  die    dia  lek- 
ti  seilen  ^'Atzo    und     dio*  Ait    «lialektiM-her    Fragestellung    geprüft 
werden.    üborhauj)t    (Vu^   Hegeln    über  dasjenige,    wodurch  die  Kunst 
der  Dialektik    vervollkoniment     und    ihre  Wirkungen    auf  das  Beste 
und  Vortrefflichste    ausgebildet    werden.    Sie.    die  Dialektik,    ist  es, 
wodurch  dem  .Alenschen  die  Fähigkeit  zu  Theil  wird,    aus  allgemein 
gültigen  Prämissen    einen  Schluss   zu  bilden  zur  Veieitelung  jedwe- 
der Aufstellung  von  allgemeinen  Behauptungen,  welche  (Vereitelung) 
man  beabsichtigt  durch  Fiagestclliniij  uvgen  einen  Antwoitenden.  der 
jene  aufrecht   erhalten  will,   sowie    (diese  Manipulation    andererseits 
auch  dienen  kann)    zur  Aufrechterhaltung  von    allgemeinen  Behaup- 
tungen,   welche    man    einem  Fragenden   gegenüber   geltend  machen 
will,    der    sich    seinerseits    anstrengt,    sie    zu  nichte  zu  machen  — 


■"rK',i;  w.  M.  rpMr 
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Inhalt  der  acht  aristotelischen  Bücher  wiedergiebt,  führen  wir  dasjenige  an,  wa* 
er  {A.  p.   13  v.i  über  dia   zwei  ersferen  sagt  (Xr.  1  ist  bei  ihm  die  Isagoge)  : 

^_^l  iuliJl  i^l  jUf  *J  ^^j  oVll  ^\  ^-Lj^«LU^c-?._>  jÜ\ 

aJss   ,'.uj  J^^^  wJJu  J  »_.U::iU 

1)  Die  Analytica  poöteriora.  R.  C.  ^-ß^n  ^  p^i:  ^K  •«  ?V   'bz)     TrElön    IDD 
>> .  II.  fehlt  der  ^'ame.  ' 
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welcher  Theil  von  (diesen)  beiden  eut.L^egengesetzteii  Tiieileii  sich 
gerade  trifft  ^).  Diese  Sätze  werden  die  dialektisclien  genannt  -). 

Die  sechste  Scliriit  enthält  Hegeln  über  die  Dinge,  deren  Zweck 
i-i..  son  der  Wahrheit  abznlenken.  zn  tänschen  und  irre  zu  fidiren. 
Diese  Schrift  zählt  alle  die  Sätze  auf,  deren  sich  bedient,  wer  eine 
Sache  herabsetzen  und  fälschen  will.  (Sie  giebt  auch  an),  wie  man 
ü  Aussprüche  aufdecken   und    wodurch    man    sie    zurückweisen, 

und  wie  der  Mensch  in  seinen  Untersuchungen  sich  vor  Irrthuin  in 
A^ht  nehmen  kann.  Diese  Schrift  heisst  im  (iriechischen  Sophistica. 
Das  Wort  ist  zusammengesetzt  aus  Sofia  d.  i.  die  Weisheit  und 
aus  Istem  d.  i.  Einer  der  sinndirt.  Die  Bedeutung  dei<  Wortes 
ist  also  die  falsche  Weisheit.  Sophistani  heisst  der  falsche  AVeise, 
das  ist  nandich  ein. solcher,  dei-  in  seinem  (ies|)riich  glauben  macht. 
er  sei  ein  wirklicher  Gelehrter,  während  er  nur  ein  Flunkerer  ist^j. 
Dieser  Art  der  Kede  bedient  sich  nun  der  Flunkerer  in  der 
Wissenschcift  gegenidjer  dem  Wissenden,  um  diesen  dadurch  glauben 
zu    machen,    er    sei    ['21  \    ein    (Genosse    do<s    Wissenden    in    seiner 


1)  D.  h,  je  iipclidem  man  dialektiscli  Etwas  Ix'ha  uptoii  odov  etwas 
Behauptetes  w  i  d  e  r  1  e  g  e  n  win.  In  R.  ('.  sind  die  Angalten  übfr  diese  S«}ir!lten 
ungenau  und  nur  wenig  mit  unserem  Texte  übereinstimmend. 

2)  Die  Topik;  R.  C.  v'p^^lO  ]V  Jltt'^m  Hli':,! :  ^V.  M.  ni^^lH  "ED 
Vrgl.  zu  dieser  Stelle  die  Kxpositio  zur  l'opik  in  den  Konjuientar^u  des 
Arerroes:  ,Propositum  hujus  liltri  est  notititare  niotliodos,  ac  qna-dam  universalia, 
ex  quibus  ars  dialectica  constat,  i)nestantiori  ye  perfectiori    modo,    quo    tieri    id 

potest (reneratiiii  autem  litee  ars  est    (]ua    cum    nos  argumentamur, 

posäumuä  syllogismum  efticere  ex  proi)ositionibus  i)r()l)abilibus  ad  destruendnm 
omne  problema  universale' propositiim,  quod  ipse  res]»oud»'ns  assumit,  sustentare, 
et  ad  sustentanduiii  quodlib<'t  problema  universale  proi)Ositum  quod  quidem 
conatur  destruere  ipse  argumentator,  quando  nos  fufrimus  respondentes.  .  ,  .' 
Aehnlirh  im    Kiz/nr'  dr«   Avorroes  über  die  Logik  ?v;n  ttn-    t  ^3,  R'wa     15(10, 
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Wissenschaft.  Er  bedient  sich  ihrer,  um  zu  obsiegen,  derjenige, 
der  ein  Jünger  demonstrativer  Wissenschaften  ist,  indem  er  so 
glauben  macht,  er  habe  es  in  der  Wissenschaft  weiter  gebracht, 
als  sein  Unterredner.  (un(!  er  thut  dies)  damit  er  als  Sieger  her- 
vorgehe, sei  es  in  Betrefl  der  sittlichen  Vollkommenheit,  oder  des 
Vorzuges  im  Wissen  oder  der  Ehre.  So  verfährt  auch  der  Unfer- 
tige, der  im  Wissen  schwach  und  zu  träge  ist,  es  sich  vollständig 
anzueignen,  um  den  Glauben  zu  erregen,  dass  der  von  der  Welt 
für  einen  Gelehrten  Erachtete  hi  W'irklichkeit  keiner  sei,  wie  er 
bei  sich  denke.  Diejenigen  nun.  deren  Absicht  eine  von  diesen 
dreien  ist,  bedienen  sich  der  hier  geschilderten  Redeformi). 

Die  siebente  Schrift  enthält  die  Regeln,  wonach  die  auf  die 
Redekunst  bezüglichen  Sätze  und  die  Arten  der  Rede  und  die 
Aussprüche  Redekundiger  und  Redefertiger  geprüft  und  erwogen 
werden.  Sie  belehrt  ferner,  ob  eine  Rede  dem  System  der  Rede- 
kunst gemäss  ist  oder  nicht,  sowie  weiter  darhi  alle  die  Punkte 
aufgezählt  werden,  wodurch  die  Redekunst  befestigt  wird.  Auch 
macht  sie  kund,  wie  die  oratorischen  Redewendungen  in  jedem 
besondern  Falle  beschaffen  sein  müssen,  wodurch  man  sie  aufs 
Beste  und  Vollkommenste  gestalten  und  die  weitesten  und  nach- 
haltigsten Wirkungen  erzielen  kann.  Sie  (die  Redekunst)  ist  es, 
wodurch  der  Mensch  die  Zustinnnung  des  Mitmenschen,  in  welcher 
Ansicht  es  immer  sein  mag,  erlangt  und  wodurch  er  dessen  Ver- 
stand geneigt  macht,  bei  seinem  Ausspruche  sich  zu  beruhigen  -5 
ihm  ein  grösseres  oder  geringeres  Zugeständniss  zu  schenken,  u  '^ 
dass  er  davon  eine  wirkliche  Ueberzeugung  hat^j.  Die  Zugeständisse 
aber  zeichnen  sich  vor  einander  aus,  und  es  ist  das  eine  vorzügli- 
cher, als  das  andere,  je  nach  dem  Vorzuge  der  Aussprüche,  der  in 
der  Kraft  und  dem  was  man  sonst  dabei  anwendet,  hervortritt. 
Denn  von  den  überredenden  Aussprüchen  ist  der  eine  wirksamer, 
durchdringender  und  fester,  als  der  andere,  wie  dies  bei  Zeugenaus- 
sagen vorkommt,  welche,  je    zahlreicher,    desto   wirksamer   für   die 
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Ueberredung  und  Bekräftigung  durch  ihre  Grösse  uud  desto  heilsa- 
mer sind^).  und  die  Seele  beruhigt  <kh  bei  der  Aussage  um  so 
sicherer,  ^venn  sie  auch  nicht  vollkoiiiiiicn  überzeugt  und  kein  der 
Gewissheit  sich  annäherndes  festes  L'rtlieil  zu  begründen  vermag. 
Diese  Schrift  fülirt  den  Xanien  lllietorik'-). 

Das  aclite  Bucli  —  darin  sind  die  Iiegehi  entlialteii.  nach 
welchen  die  G  e  d  i  c  h  t  e  und  die  veiscliiedenen  Arten  poetischer 
Rede,  deren  man  sich  ])ei  verschiedenen  Anlässen  bedient,  geprüft 
werden.  Ea  zäldt  auch  alle  die  Diiiue  auf.  wodurch  die  Dichtkunst 
vervollkonnnent  wird  und  wie  vielerlei  solcher  Dinge  es  giebt.  inglei- 
chen die  Arten  der  Dichtung  uiul  der  dichterischen  Rede,  sowie  die 
Behandlungsweise  jeder  besonderen  Art.  In  welchen  Fällen  sie  wirk- 
sam ist,  wodurch  sie  vervollkumment  und  zur  beredtsten,  edelsten, 
glänzendsten  und  angenehmsten  Form  ausgebildet  wird  und  welcher 
Vorbedin'^ungen  es  bedarf,  um  sie  aufs  AVirksamste  zu  gestalten. 
Ihre  Zusannnensetzung  beruht  auf  Dingen,  deren  AVcsen  es  ist,  dass 
man  sich  von  [22J  einer  Sache,  wovon  die  Iiede  ist,  etwas  Gutes 
oder  Schönes,  oder  aber  etAvas  Edles  oder  Gemeines  oder  einen  der- 
artigen Zustand  und  dergleichen  vorstellt.  Es  begegnet  uns  aber 
bei  der  Anwendung  poetischer  Iiede  hinsichtlich  der  Einbildung, 
welche  dadurch  in  unserer  Seele  i)latzgrelft.  etwas  Aehnliches,  wie 
uns  beim  Anblick  einer  Sache  begegnet,  die  wie  etwas  aussieht, 
das  wir  nicht  mö^en.  Im  ersten  Augenblick  halten  wir  in  unserer  Ein- 
bildung die  Sache  für  diejenige,  die  wir  nicht  niögen,  und  unsere 
Seele  wendet  sich  davon  ab  und  wir  emptinden  Ekel  davor,  wenn 
wir  auch  sicher  erkennen,  dass  es  sich  in  Wirklichkeit  nicht  so  ver- 
hält, wie  wir  uns  einbilden.  Dieselbe  Wirkung  bringt  auf  unsere  Ein- 
bildung die  poetische  Rede  hervor,  wenn  wir  auch  wissen,  dass  die 
Sache  sich  nicht  so  verhält,  aber  wir  thun  alsdann  doch  so,  als 
wenn    wir    überzeugt    wären,    die  Sache  verhielte  sich  so,  wie  jene 
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Rede  uns  einbildet.  Der  Mensch  folgt  nämlich  iu  seinem  Thun  und 
Lassen  mehr  seiner  pjubildung,  als  seiner  Ueberzeugung  oder  Wis- 
senschaft, und  obwohl  seine  Ueberzeugung  oder  Wissenschaft  mei- 
stens seiner  Einbildung  entgegengesetzt  ist .  so  handelt  er  doch  nach 
Massgabe  seiner  Einbildung,  nicht  nach  Massgabe  seiner  Ueberzeu- 
gung oder  Wissenscaft,  wie  es  uns  beim  Anblick  von  Bildern,  die 
Etwas  nachahmen  sollen,  und  von  Dingen,  die  einem  anderen  Dinge 
ähnlich  sehen,  beuegnet.  W^ir  bedienen  uns  aber  m  der  Unterredung 
mit  einem  Menschen  der  poetischen  Redeweise  (aus  der  Absicht), 
damit  er  angetrieben  werde  zu  ii'gend  einer  Thätigkeit,  indem  er 
sein  Streben  und  Trachten  darauf  richtet.  Es  kann  nämlich  entwe- 
der seui,  dass  der  angetriebene  Mensch  keine  Einsicht  hat,  die  ihn 
1(  •  ^t,  so  wird  er  zu  der  That,  die  man  von  ihm  wünscht,  durch 
fdij  Einwirkung  auf)  die  Thantasie  bewogen,  indem  die  Phantasie 
an  die  Stelle  der  klaren  Einsicht  tritt :  oder  aber  er  ist  ein  Mensch, 
der  ein  klares  Bewusstsein  hat,  man  wünscht  aber  eine  That  von  ihm. 
wozu  er  kein  Vertrauen  hat,  oder  seine  Einsicht  hält  ihn  geradezu 
von  der  That  ab,  so  wird  er  durch  die  poetischen  Reden  beeilt, 
mit  der  Einbildung  seiner  Einsicht  zuvorzukonnneu.  so  dass  er  zu 
dieser  That  eiligst  sich  entschliesst.  Er  wird  rasch  darangehn,  ehe 
er  noch  mit  seiner  Ueberzeugung  erforschen  kann,  was  die  That 
für  Folgen  haben  kann,  da  er  dann  wohl  sich  etwa  ganz  von  der 
That  zunückhalten  oder  sie  verzögern  würde  und  zu  dem  Entschlüsse 
käme,  sich  nicht  damit  zu  beeilen  und  sie  für  eine  andere  Zeit  zu 
verschieben.  Deswegen  sind  die  poetischen  Reden  vor  allen  anderen 
geeignet,  den  Dingen,  die  ich  aus  der  Wissenschaft  der  Logik  er- 
wähnt habe,  Schnuick,  Auszeichnung,  Ruhm  und  Glanz  zu  ver- 
leihen \). 

Dies  sind  nun  die  Arten  der  Beweise  und  der  Beweiskünste, 
sowie  die  Arten  der  Reden,  deren  man  zur  klaren  Darstellung  einer 
Sache  in  irgend  welcher  Angelegenheit  immer  sich  bedient.  Der 
Nutzen  [23]  dieser  Wissenschaft  besteht  darin,  dass  sie  uns  zur 
sicheren  W^ahrheit  hinlenkt  und  vom  Irrthum  in  allen  spekulativen 
Wissenschaften    abhält.    Dazu    nnuitert  denn  auch  Salomo  F.  m.  i. 
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auf  1):  , Wahrheit  erwirb  und  verkaufe  nicht,  Weisheit,  Zucht  und 
Einsicht'.  Ferner  ^):  ,A  1  s  o  erlerne  Weisheit  für  deine 
Seele  u.  s.  w.  Damit  meint  er  die  Erkenntnisse,  welche  die 
innere,  in  der  Seele  eingeschlossene  Rede  und  der  Seele  eigen- 
thünilich  sind.  Dann  sagt  Salomo  '») :  , V  e  r  r  i  c  h  t  e  d  r  a  u  s  s  e  n 
dein  Werk*  —  «lamit  meint  er  die  äussere,  durch  den  Laut  ver- 
nehmbareKede.  welche  anzeigt,  was  in  der  Seele  vorgeht.  Bestelle*) 
es  auf  deinem  Felde".  —  damit  meint  er  das  Auseinander- 
halten der  fünf  (Rede-)  Künste  (nämlich  die  demonstrative,  sophis- 
tische, dialektische,  rhetorische  und  poetische  Rede),  damit  wir 
nicht  etwas  Ungewisses  für  eine  gangbare  Ansicht  halten,  und  da- 
mit wir  ebenso  Etwas.  wo))ei  sich  die  Seele  nicht  beruhigen  kann, 
in  der  Form  von  Etwa^.  wobei  die  Seele]  sich  beruhigen  kann 
darzustellen  vermögen,  derart,  dass  wir  uns  in  der  T'nterredung  sol- 
cher Aussprüche  bedienen  können,  welche  glauben  maclien,  dass 
sie  Gewissheit  oder  eine  vorwiegende  Meinung  oder  eine  Beruhigung 
des  Geniüthb  herstellen,  während  es  nicht  der  Fall  ist,  ferner  auch 
solcher  Aussprüche,  welche  in  der  Seele  das  Gegentheil  von  diesen 
Dingen  feststellen,  so  dass  sie  etwas  Nichtseiendes  für  seiend  und 
etwas  Seiendes  für  nichtseiend  erachtet,  endlich  auch  solcher  Aus- 
Sprüche,  welche  die  bildliche  Darstellung  einer  Sache  geben,  wie  die 
bildlichen  Darstellungen  von  Thieren,  deren  Xachahnmng  dadurch 
beabsichtigt  wird.  Wenn  wir  nun  diese  fünf  Redekünste  von  einan- 
der zu  unterscheiden  wissen,  so  erlangen  wir  dabei  Gewissheit  in 
unserer  Forschung,  dass  wir  darin  die  Wahrheit  anwenden  können 
und  nicht  irren.  Und  wenn  wir  bei  unserer  Forschung  schlecht  zu 
^^  ^  rke  gegangen  und  es  scheint,  dass  wir  im  Irrthum  sind,  so  wer- 
den wir  die  Sache  sogleich  untersuchen;  ein  Gleiches  wird  der  Fall 
sein,  wenn  wir  einem  Andern  etwas  korrigiren  wollen,  oder  wenn 
ein  Anderer  bei  uns  Anschauungen  korrigirt,  wodurch  wir  zu  ähnli- 
chen (d.  i.  den  seinigenj  bewogen  werden.  —  wir  wissen  dann  das 
Wahre  an  einem  Ausspruche  von  dem  Unwahren  daran  zu  unter- 
scheiden. Deswegen  sagt  Salomo;  , Bestelle  (mnp)  es  auf  deinem 
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Felde'  -  d.  h.  ordne  HPX;  sie  (die  fünf  Redekünste),  gesondert 
die  eine  derselben  von  der  anderen.  Dann  sagt  er:  .Hernach 
baue  dein  Haus'M.  Damit  ^j  will  er  sagen:  Schicke  es  (d.  i.  das 
Geschäft  der  Unterscheidung)  allen  spekulativen  Wissenschaften  vor- 
aus! Dann  beschreibt  er  die  Schande  desjenigen,  der  nicht  diese 
Fertigkeit  auf  dem  Gebiete  seiner  inneren  und  äusseren  Rede  erlangt 
hat:  ,An'')dem  Felde  eines  trägen  Mannes  ging  ich  vor- 
bei und  an  dem  Weinberg  eines  unverständigen  Man- 
schen'. Er  meint  damit  denjenigen,  der  diese  Fertigkeit  nicht  in 
seinem  Verstände  on^^D»  besitzt.  Unter  dem  .Felde  [niür  aber, 
das  nicht  befestigt  ist.  versteht  er  sein  unklares,  verworrenes  Wis^sen. 
Weiter  sagter^):  .Und  siehe,  er  (der  Weinberg)  ging  ganz 
in  Dornen  auf.  Damit  will  Salomo  die  Verwirrung  anzeigen,  in 
die  Jener  geräth  ob  der  Zweifel,  die  ihm  in  «einen  Wissenschaften 
aufstossen.  Er  vergleicht  seine  mit  Zweifeln  vei'knüpften  Ansichten 
den  Dornen,  die  auf  besäeten  Feldern  wachsen,  und  er  belehrt  uns. 
dass  seine  [24J  mannigfachen  Zweifel  und  Schwaidvungen  auch  nicht 
eine  von  seinen  wissenschaftlichen  Erkenntnissen  verschonen.  Des- 
wegen sagt  er:  .Er  ging  ganz  obj)  in  Dornen  auf,  nicht  eine 
wissenschaftliche  Erkennt»iiss  Ideibt  verschont.  Dann  sagt  er  uns, 
wie  mit  der  Zeit  die  Zweifel  und  A'erwirrungen  in  allen  seinen  wis- 
senschaftlichen J^eschäftigungen  sich  vermehren,  dass  das  vermeinte 
Verständniss  sich  als  eine  Täuschung  erweist.  Darauf  gehen  die 
Worte''):  .Seine  (des  Weinberges)  Fläche  war  bedeckt 
mit  Nesseln*.  Alsdann  l)elehrt  er  uns,  wie  er  diese  ihm  begeg- 
nenden Zweifel  und  Unklarheiten  nicht  aufzulösen  vermag,  und  wie 
die  ganze  Immöglichkeit  sie  aufzulösen  v^n  der  Schwäche  seines  Ver- 
mögens herrührt,  seine  Ansichten  und  Meinungen  zu  vertheidigen, 
da  es  (das  Vermögen)  an  sich  nur  locker  und  gebrechlich  ist;  und 
besässe  er  auch  die  Kraft,  sie  aufzulösen,  so  sind  sie  (die  Ansichten) 
an  sich  so  sehr  schwierig,  dass  es  für  sie  keine  Auflösung  und  Ent- 


1)  Spr.  2.5,  2'S. 
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wirrunp:  giebt.  Deshalb  sagt  er\):  .Der  Zaun  seiner  Steine 
wird  niedergerissen'.  .Seiner  Steine'  —  das  Fürwort  geht  auf 
das  Feld,  nicht  auf  den  Herrn  des  Feldes -i).  Auch  in  unserer  hei- 
ligen göttlichen  Schrift  wird  auf  diese  Ansicht  hingedeutet,  wenn  es 
heisst^»):  , Rieht  ige  Wage,  richtige  Steine,  richtiges  Efa 
und  richtiges  Hin  soll  bei  euch  sein*.  Damit  soll  gesagt 
sein,  dass  wir  auf  dieser  Wage  unsere  Meinungen  und  Handlungen 
abwägen  sollen,  damit  wir  nicht  vom  Kcchten  abweichen.  Die  (ver- 
schiedenem Ausdrücke  .Wage'  und  .0  e  wicht stei  ne*  deuten  an, 
dass  wir  es  mit  den  Syllogismen  sowohl  hinsiclitiich  ihrer  formalen 
wie  ihrer  materiellen  Seite  genau  nehmen  sollen,  l'nter  ihier  Form 
(Figur)  ist  zu  verstehen  die  Verbindung  ihrer  Prämissen  und  die 
Zusammenfügung  der  (Muen  mit  der  anderen.  liue  Materie  sind  die 
Prämissen  selbst.  Eine  jede  ;ius  Mateiie  und  Form  zusammenge- 
setzte Art  muss  aber  nothwendig  wieder  Unterarten  haben,  sowohl 
von  Seiten  der  Materie,  wie  von  Seiten  der  Form  -  gleich  einem 
Hause,  das  einestheils  aus  Materie  besteht,  nämlich  aus  dem  Funda- 
mente, der  Mauer  und  dem  Dnclie.  und  anderntheils  aus  Form.  d.  i- 
seine  Gestalt  und  die  Verbindung  eines  Theiles  mit  (bMU  andern, 
da  es  runde,  dreieckige,  viereckige  und  vielockige  giei»t*).  Futerab- 
theilungen  in  Betreff  der  materiellnu  Bestandt heile  kommen  zur  Er- 
scheinung, je  nachdem  es  Häuser  giebt  aus  Roh»',  ans  Holz,  aus 
Ziegeln  und  aus  Stein.  Er  führt  aber  die  Worte  .Wage  (':?J<Ö)' 
und  .Gewichtsteine  ('33Xr  im  Plural  an.  weil  es  mehrere  Schluss- 
figuren  (welclve  unter  diesen  Worten  zu  verstehen  sind)  als  eine 
giebt.  deren  genaue  Kenntniss  tmd  T'uterscheidung'')  ei"  uns  ans  Herz 
legt.  Denn  wenn  auch  der  (^demonstrative)  Beweis  der  vorzüglichste 
an  Bedeutung  i.^t.  so  sind  doch  bei  jedem  einzelnen  (von  den  Schluss- 


1)  Das.  das    Dor  Vers  tfhlt  im  Texte. 

2)  D.  h.  (las  Feld  bedeutet,  wie  oben  erwähnt,  das  unklare  Wissen  und 
aU  solches  ist  es  ohne  Schutzwall,  unhaltbar.  Bei  dieser  Auslegung  kann  sich 
das  Fürwort  nur  auf  das  Feld  beziehen. 

3)  in.  B.  M.  10.  3fi. 

4)  Dies  ist  die  Unterscheidung  der  Häuser  nach  dem  Genus  (ßj;) ;  nun 
folgt  die  nach  der  Species  (j?i>). 

5)  y'3  ist  nomen  actionis  und  kommt  einige  Male  in  dieser  Bedeutung» 
y^QP,  ^er  vor. 


formen)  gewisse  helfende  und  unterstützende  Momente  vorhanden,  von 
denen  das  eine  (dno  grössere,  das  andere  eine  geringere  Bedeutung 
hat,  welche  gleichsam  ihre  Instrumente  sind.   Desw^egen  drückt  sich 
die  Schrift  im  Plural  aus.     Mit  dem  Ausdruck  ,Richtiges    Hin'^) 
sind  die  Worte  gemeint,  welche  die  Begriffe  anzeigen,  also  die  äussere 
Rede.    Die  Schrift    aber    drückt    sich    affirmativ^)    aus     und    nicht 
negativ,  weil  -')  die  Affirmation  der  Negation  voransteht.    Dazu  ge- 
hört, dass  die  Affirmation  [25]  ein  Wissen  verschafft,  welches  besser 
als  dasjenige  ist,  welches  uns  die  Negation  gew^ährt.  Denn  die  Affirmation 
belehrt  uns,  w  as  eine  Sache  und  ihr  Wesen  ist,  die  Negation  hingegen  nur, 
was  eine  Sache  nicht  ist  und  nicht  zu  ihrem  Wesen  gehört.  Dann  auch  dies: 
die  meisten  Beweise  haben  affirmative  Vordersätze,  welche  nothwen- 
dige  Konklusionen   ergeben,  negative  finden  sich  nur  bei  den  wenig- 
sten. Deswegen  sagt  die  Schrift  ,Ja'  (pHj  und  nicht  .Nein'  (X^)»In  Be- 
treff dieser  äusseren  und  inneren  Rede  sagt  Salomo  *) :    ,D  a  s  H  e  r  z 
des  Einsichtigen  besitzt  Erkenntniss  und  das  Ohr  des 
Gescheidten  sucht   Erkenntniss'.     Dies  ist  gesagt  mit  Be- 
ziehung auf  den  Lehrer  und  den  Schüler.    Der  Einsichtige,  das  ist 
der  Lehrer,  begreift  das  Erkannte  allein  mit  seinem  rationellen  Ver- 
mögen  (d.   h.   ohne  äussere  Mittheilung,  von  selbst);    das  Erkannte 
also,    das    im  Herzen  ist,  gehet  seiner  Verlautbarung  durch  die  ent- 
sprechenden Wo^te  voraus.  Deswegen  ist  bei  ihm   die  Aneignung^) 
im  Herzen  das  Frühere.  Dem  Schüler  aber,  welcher  mit  dem  Ge- 
scheidten gemeint  ist,  führt  die  äussere  Rede  früher  das  in  das  Ohr 
Gelangte  zu,  als  die  innere  Rede;  deswegen  sagt  er:  ,Das  Ohr  des 


1)  Hier  ist  pn  "^^  Siüne  von   jn    ,Siehe'    (als    auf   etwas    Aeusseres    hin- 
weisend) genommen. 

2)  Hier  ist  {»n  wiederum  in  seinem  talmudischen  Sinne-    ,Ja'   verstanden; 
vrgl.  pi:i  'p^  i««?!  p^a  l^t^  p  ^n't^. 

;-))  Vrgl.  zur  folgenden  Stf'lio     Arist.  Anal.  post.  T.    jt^\   ^    <fl    xataqiatMf* 

Ätxi  %6  ti  vuc  zov  /.tr  fira«. 

4)  Spr.  18,  15.  V^gl.  zu  der  naclifolgenden  Erklärung  dieses  Verses  die 
Levi's  b.  Gerson  D^Ä^nm lü-jy»  D^tmp  nVI  HJp'  p^JH  tT'^H  ^3«^ 

•ia:;j?a  nr  yznb  r\i::p  nnvi  ^3 im«  no^i'i  nyin  rißt^^  it>py 

5)  Ich  lese  li'jp,  da  der  Veif.  eben  den  Ausdruck  nip>  (den  ursprüngli- 
chen Besitz  der  Erkenntniss  bei  dem  jn^)  begründen  will,  wie  er  bei  dem  ;,;*- 
ebenfalls  den  betreffendeu  Vcrstheil  wiederholt. 
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Gescheidten    sucht   Erkenntniss'    zuallererst.    Diesen  Gedanken  hat 
auch  Abu  Nasr  (Alfarabi)  in  seinem  grossen  Kompendium  im  Auge, 
wenn  er  sagt^ ) :   Jedes  Attribut  und  jedes  Objekt  ist  entweder  ein 
Wort     das    auf  einen  Begriff,    oder  ein  Begriff,  auf  den  irgend  ein 
Wort'  hinweist'.  Was  aber  die  Hinweisung  betrifft,  die  er  durch  den 
Befehl  giebt,  die  eine  Redekunst  von  der  anderen  zu  unterscheiden, 
so  sa"t  Gott ») ;  ,Du  sollst  in  deinem  Beutel  nicht  verschie- 
dene Steine    haben,    u.  s.  w.'    Mit  dem  Beutel  meint  er  das 
rationelle  Vermögen,    das  die  Wissenschaften  aufnimmt  %    wie  der 
Beutel   das  Geld   aufnimmt.   Er    deutet   damit   an:  Wenn   du  dich 
eines  Schlusses    bedienst,   so  sollst    du  nicht  abweichen  von  semer 
Form  und  Materie.  Du  sollst  in  der  ersten  Figur  nicht  die  Kompo- 
sition der  zweiten  oder  dritten,    in  der  zweiten  nicht   die  Komposi- 
tion der  ersten  und  zweiten  anbringen.    Du    sollst  auch  keinen  de- 
monstrativen Beweis  ^  führen  und  das  Material  dafür  aus  dem  her- 
kömmlich   Anerkannten    entnehmen,    noch    einen    dialektischen    auf 
nicht  Anerkanntes  gründen;    du  nimmst  alsdann  die  beiden  Grade 
vom  ,grossen  und  kleinen'  (Gewicht)  zusammen^). 

Alsdann    betrachte    was    wir    Euch  von    den    in  der  heiligen 
Schrift  verborgenen  Schätzen  kundgemacht  haben.  In  Bezug  auf  diese 


1)  W.  M.  über  diese  Stelle:  j?tt?*  p^      --:,!    ^^«yötT'n    T31    H?    pV^^ 

,,1.,.  --..  .--  «j^  pj7  ^y  n"iio  vn:ia)  r\'7ü  i.s  «in  n:ioi  'w:  "^di  ^»«nicDn 

Lebt  -  '~'K  (Altarabi)  s.  Steinschneider  (a.  a.  0),  der  den  Irrthum  Golden- 
thals a.  a.  O."  berichtigt  hat.  Hier  ist  wohl  mit  diesem  Satz  gemeint j  Bei  dem 
Lehrer  ist  der  B  e  g  r  i  f  f  6ipyö^':yo),  beim  Schüler  das  Wort  rn«3J?^bD^) 
die  Hauptsache. 

2)  V.  B.  M.  25,  13. 

3)  W.  M    -^^—   .-:—   ■^r-   -'"  T'^-    r  -:v-^   r-:.„-   O  n:m- 

4)  ,^--.  i-*  6v)lopöy.^^  ci';ro(ft(«fMoc  (Anal.  pr.  I,  13)  und  die  darauf 
beruhende  d/rddee^s,  d.  i.  der  demonstrative  Beweis,  der  auf  .«Tisirh  wahron 
und  als  wahr  erkennbaren'  Voraussetzun-^^^  r«  .^JJ  c^V  i%i^m  '»AA«  dl  <mm 
^-  T^  %r^ynmiy  (Top.  I,  1-  n^^-rr  -k^  ,-^  "'^ht  aber  aber  auf  bloss 
herkömmlich  anerkannten  IrJo^*  -  :  -:  ^-.-  -tD)  beruht.  Vrgl.  Munk, 
I  39  Anm.  1.  —  ^iji  ist  t;vAA»y<(^^©f  dmA«xT<«d?,  der  wenigstens  auf  Thatsachen 
letzterer  Art  beruhen  muss.  Zum  Text  vrgl.  A,  p.  6  v.    in    der    X.    Bedingung 


.,,      >^       .       .     y^^     •-         --     ■-■■■  -      -^  ,  ^        ..         - 

5)  Der  Verf.  geht  anf  den  Bibelvers  zurück. 
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Wissenschaft  sagen  unsere  Weisen  ges.  And.  ^):  ,Der  Geringste 
unter  ihnen  (den  Schülern  Hillers)  war  R.  Jochanan  b.  Sakkai. 
Man  sagt  von  ihm,  dass  ihm  weder  das  ,Grosse'  noch  das  ,Kleine' 
unbekannt  war.  Mit  dem  ,Grossen'  ist  nach  ihrer  Auslegung  die 
Metaphysik  (HDDlön  Htt^rö)  gemeint,  mit  dem  ,Kleinen'  die  Fragen 
Abajes  und  Rabats,  d.  i.  der  Talmud,  der  auch  zu  den  logischen 
Wissenschaften  gehört.  Sie  nennen  ihn  nur  ,klein'  im  Verhältniss 
zur  Metaphysik,  welche  das  [22]  letzte  Ziel  der  Wissenschaften  ist. 
Es  ist  aber  genug  an  dem,  was  wir   in  Betreff  dieser  Wissenschaft 

erwähnt  haben. 

(Mathematik,  Arithmetik.)  Dann  trage  der  Lehrer  sei- 
nen Schülern 'die  Mathematik  vor  und  fange  sie  an  bei  der 
Arithmetik  oder  Geometrie,  oder  unterrichte  sie  in  beiden  Wissen- 
schaften zugleich.  Was  die  Arithmetik  betrifft,  so  versteht  man 
unter  diesem  Namen  >wei  Wissenschaften,  von  denen  die  eine  die 
theoretische,  die  andere  die  praktische  Arithmetik  ist.  Die  prakti- 
sche Arithmetik  untersucht  die  Zahlen,  insofern  sie  Zahlen  von  ge- 
zählten Dingen  sind,  welcher  (Zahlen)  man  bedarf,  um  ihre  (der 
Dinge)  Anzahl  zu  behalten  wie  Körper  und  dergleichen,  z.  B.  Män- 
ner, Pferde,  Denare  und  dergleichen  zählbare  Dinge.  Dieser  Arith- 
metik bedient  sich  das  Volk  im  öffentlichen  Verkehr  in  Stadt  und 
Land.  Die  theoretische  Arithmetik  aber  untersucht  die  Zahlen 
schlechthin,  insoferne  sie  im  Verstände  abgelöst  sind  von  aller  Be- 
ziehung zu  körperlichen  Gegenständen  und  zu  jeder  damit  gezähl- 
ten Sache.  Sie  betrachtet  also  die  Zahlen  in  vollständiger  Abstrak- 
tion von  Allem,  was  man  damit  zählen  kann,  und  sie^)  gehört  mit 
zur  Gesammtheit  der  Wissenschaften.  Diese  Wissenschaft  behandelt 
nun  die  Zahlen  im  Allgemeinen  *)  in  Allem  was  sie  an  sich  angeht, 


1)  Bab.  batr.  134,  a. 

2)  w.  M.  :hy\  nD3  Ditsr^  D^Dnicn. 

3)  Im  Unterschiede  von  der    praktischen  Arithmetik,    welche  nicht  zu  den 
Wissenschaften  gehört. 

4)  R.  C.  hat  diese    Stelle   mit   einigen    Veränderungen:    f^    -       .    .^.^ 

^z~Kr-T  f^'^5'i:no  natrnoaTo'tsr!:?^-  z-t  -f-^t?  ^^z  ^^--  ^::  r^-rr- 


11//  1 1  I 


h  ^  ^  ^  ^%  ^        '■    ^m  ^, 
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in  ihrer  Besonderheit,   ohne  Relation   zu  einander,    wie  (die  Uuter- 
suc     n'   über)  grade  und    ungrade  Zai.len');    dann  was  sie  angeht, 
."  n     eine   ReMion   unter   ihnen  statthat,    z.  B   .venu  man  unte.- 
Id       ob  Zahlen    gleich  sind   (^iXDD).  o.ler  ob  enie  grosser  ist  als 
S  andt  6::«On)'oder  wie  sich   die  Zahl    eines  Theiles    zur  An 
zahl  von  (mehreren)  Theilen  d.  i.  dem  Ganzen  verhalt,   ode.  ob  s^e 
proportional,  konform  ')   oder  unterschieden  sind.     l)ann    untersucht 
Ee  Wssenschaft   die  Zahlen  in  Betreff  der  Hinzufügung  eme.  .„r 
and  ren  uncl    ihrer  Summirung  (Addition),  in  Betreff  de.-  Abz.elu.ng 
eTner   von   der    anderen    und  der  Herstellung  ihrer  üiflerenz  ,Sub- 
a^tion),  in  Betreff  der  Verdoppelung  einer  Zahl  durch  eme  aud^ 
(Multiplikation),  wie  in  Betreff  der  Zerlegung  emer  /ah    n  Thed^^ 
eine  Zahl  durch  eine  andere,    (Division  J),  ebenso  auch.  B  ob  eme 
/     :    eine  Flächenzahl,  eine  Quadratzahl  eme  Kub.kzahl ,    vollkom 


in 


.^^..  ^   --r*tr   no  nipin  2"n«T  ü'^12:  1«  c^cjnütra 

;  "■"-  (1.  ü'pbü)  in«  bi^  >-co  pi^na:  in«  icd!^  ^in« 

.•■^  -  ^s  ri2^c*3  1«  V2r,^  i?^D!2n  nMjtr  (p)  iöd  nti 

::,--^  ■;i:;p  ?]m'D  crr^tr  n!:i  i^s  ^^.nipin   narnn 

:^.::  .../::       %  r4  .tv^d  n»ir  n^  b^  bv  npm  D"nsi   TV 

■"  : ,„.,,  4  (Hier  ist  offenbar  eine  Likke.  n"fV2')  r:37  D-pTn"? 

'^  '         1)'  Dies  ist  nämlich  eine^  Betrachtung  der  Zahk-n,  wobei  sie    ausser    jeder 

Relation  zu  einander  stehen. 

I        •  1    l.«..v^»P«v.  (W    ('    r"»^'!'!),  da  von    Konihina- 
2^  Für  n^-i<L!'r,!2  lese  ich  nn2«Ä*r3  <^-  ^  •  C  -i i'' 
tion  ei  reUe^urn^di' Rede  ist.  W.  M.  .iel.t  -Uese  StoUo  nicht   ..U-.hoh,   ai.er 

dem  Sinne  nach  richtig  nieder.  Soll  auch  njlSS'^B  heihehalton  worden  wie  R 
J'"_  ,.°^  thut.  so  kann  darunter  nur  eine  \erl,indun,  derart  «cuunnt  «on., 

dass'z^ei  "zahlen  .lurch  einen  gen,ein.-haf.li.-hen  faktor  thellhar  snul. 

3)  Wörtlich  lautet  diese  nach  dem  an.otnhrten  Au.x.ige  ans  R.  .  -mcn 
dirte  St  lle :  ,I.ie  Verdoppelun,-  einer  Zahl  durch  Zahlung  der  Zahlen  e.ner 
and  reTzahl',  oder  wie  R.  V.  sich  ausdruckt:  .Die  Verdoppelung  en.er  Zahl, 
„dem  man  si;  zählt  nach  einer  anderen  Zahl'.  l>as  Wesen  der  MnU.phka, 
st  hierin  ganz  richtig  ausgedruckt.  Wenn  ich  sage  4-5,  so  zjth  e  >d,  d,o  Zahl 
5  nach  den  Zahlen  (d.  i.  Einheiten)  der  Zahl  4,  ich  sage  .^-^^t^-t-  Ebenso  ver- 
hält  es  sich  mit  der  Division. 
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men,  oder  mangelliaft  ist  ^).  Denn  diese  Wissenschaft  untersuclit  dies 
Alles    und   was  dazu  gehört,   in  Betreff  der  Relation  einer  Zaid  zur 
anderen.  Sie  macht  auch  kund,  ^vie  alles  von  den  Zahk-n  Ahzuleitende 
daraus  al)geleitet  werden  niuss.  Der  Lehrer  aber  soll  diesen  Gegen- 
stand   vortragen    aus    dem  7.  8.  und  9.  Buche  des   Euklid  es  2). 
Auch  belehre  er  die    Schüler    über   die    Natur    der    Zahlen.    Diese 
Wissenschaft    ist    im  Griechischen  Arithmetik  benannt;    es  handelt 
darüber  |27|  die  Schrift,  die  Nikom  ac  h  os  •^)  der  Pythagoräer  ver- 
fasst  hat.  Auch  gehört  hieher  was  Jbn  Sina  darüber  und  über  den 
Werth  der  Kenntniss  der  Arithmetik  zusauimengestellt  hat.    Salomo 
F.  m.  i.  sagt  mit  Bezug  auf  diese  WissenschalV):  , Siehe,  das  habe 
ich  gefunden,  sagte  Kohelet,  Eine  und  noch  Eine,    um  die  Berech- 
nung zu  finden'. 

(Geometrie).  Was  die  Geometrie  betrifft,  so  wird  unter 
diesem  Namen  Zweierlei  verstanden,  die  praktische  Geometrie  und 
die  theoretische.  Die  pi'aktische  betrachtet  Linien,  Flächen  und 
Körper  von  Holz,  wenn  derjenige,  welciier  sie  anwendet,  Zimmer- 
mann ist,  oder  von  Eisen,  wenn  er  ein  Schmied  ist,  oder  von  Kalk, 
Avenn  ei  Baumeister  ist,  oder  sie  l)ehandelt  ErdHächen  und  Felder, 
wenn  er  Feldmesser  ist.  Ihid  so  verhält  es  sich  mit  Jedem,  der 
sich  mit  der  praktischen  Geometrie  befasst.  Er  stellt  sich  nämlich 
in  seinem  Geiste  Linien,  Flächen,  Kreise,  Dreiecke  und  Vierecke 
an  dem  Körper  der  Materie  vor,  welche  dieser  praktischen  Thätigkeit 
unterworfen  ist.  Der  theoretische  Theil  dieser  Wissenschaft  aber 
betrachtet  die  Linien  und  Flächen  an  den  Körpern  schlechthin,  und 
in  allgemeiner  llebersicht,  derart,  dass  man  alle  Körper  darin  ein- 
begreift, und  man  denkt  sich  die  Linien  dergestalt,  dass  man  keine 
Rücksicht  darauf  ninnnt,  an  welchem  Körper  sie  sich,  beiinden;  so 
stellt  ^nan  sich  auch  Flächen,  Kreise,  Dreiecke  und  Vierecke  vor  ohne 


1)    Ueber     alle    diese    der    pythajxoräisclien    Zahlenth^orie    entnommenen 
Beirriffe  s.  Cantor,  :\[athematische  Beiträoe    zum  Kulturleben    der  Vrdker,    Halle 

18G3  S.  09    ff. 

?^   Trof/nn,    lementonim    matheseos    pura^    libri    XV.    von    Euklid    und 

»einem  i'oribei/.ei  llypsikles. 

8)  Nikomachos    aus    (ierasa    in     Arabien     (um     loo    nach.)    Er    schrieb 
a^iS^nrriv.r  tUciyo)y}\  Arithmetices  institutionum  libii  II. 

X)  ireu.   /,  ^7. 
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Mcksicht  darauf,  an  welchem  besonderen  Körper  sie  haften,  sowie  unbe- 
kümmert um  die  besondere  Materie.  Diese  Wissenschaft  betrachtet  also 
TJnien,  Flächen  und  Körper  schlechthin,  sowie  ihre  Gestalten,  ihren 
r    (m^    ihre  Grössenverhältnisse,  ihre  Lage  und  Stellung  und  was 
überhaupt  dazu  gehört,  ebenso  die  Tunkte  und  Winkel,  welche  von 
ihnen    proportional,    oder    nicht    proportional,    gegeben    oder    nicht 
gegeben,  verbunden,  getrennt,  ausgesprochen  oder    unausgesprochen 
(taub^)   sind     und  ihre  Arten.  Ferner  zeigt  diese  Wissenschaft,  wie 
man  das    Nöthige    daraus   ableiten   muss^-).    Die    Gründe   für    alles 
Dieses  erhärtet  sie  mit  Beweisen,  welche  ein  vollkommenes  Wissen 
gewähren,  das  keinen   Zweifel   zulässt.   Diese   Wissenschaft   zerfallt 
aber  in  zwei  Theile.  Der  eine  hat  es  mit  den  Linien  und  Flachen 
zu  thun,  der  andere  mit  den  Körpern  nach   ihren   Arten,    Kubus, 
Ke'^el    Kugel  Cvlinder,  prismatische  und  ovale  Körper.  Die  Unter- 
suchung aller  dieser  Gegenstände  kann  auf  zweierlei  Art  geschehen: 
entweder  man  untersucht   jeden   Gegenstand  für  sich  [28J,    so  den 
Kubus  für  sich,  den  Kegel  für  sich  u.  s.  w.  bei  den  übrigen,    oder 
man  betrachtet  sie  und    was    sie    angeht    in    Bezug    zu    einander 
indem  sie  entweder  mit  einander  verglichen  werden,  in   Bezug    aut 
ihre  Grössenverhältnisse  (ob  sie  gleich  sind,  oder  ob  eins  das  :Mass 
des  anderen  überschreitet)  und  was  sonst  dazu  gehört,  oder    indem 
man  sie  an  einander  setzt  und  eine  Linie  mit    einer    Fläche,    oder 
eine  Fläche  mit  einem  Körper,  oder  eine  Fläche  mit  einer  anderen 
Fläche,  oder  einen  Körper  mit  einem  anderen  Körper  verknüpft. 

Diese  beiden  Wissenschaften,  d.  h.  die  Arithmetik  und  die 
Geometrie  enthalten  nun  Principien  und  Dinge,  die  aus  diesen 
Principien  abgeleitet  werden^).  Ueber  die  Principien  handelt  die  dem 
Pythagoräer  Euklid  es  zugeschriebene  Schrift  über  die   Principien 


1)  R  C.  »  ""-  -  --.^nörn.  W.  M.  hat  diesen  ganzen  Passus  nicht. 
In  der  älteren 'AHrhmetik"be(feiiton  diese  Ausdrücke  soviel  wie  ,positiv'  und 
,negativS  wie  mir  Herr  Dr.  Zuckermann  mitgetheilt  hat.  Ob  aber  diese  Ausdrücke 
auch  in  der  Geometrie  angewendet  werden,  weiss  ich  nicht. 

2)  Für.T*-  '^  :^,.'.»-v^  zu  lesen.  Der  Satz  ist  eine  wörtliche  Wieder- 
h(dung  des  obigeu.  öo  auch  li.  ^.  131W  131  bj    «^itlHD    TllH    1«M    1?^^ 

'    '  *B)  Hinter    ^'-  .-:    ist   wahrscheinlich    eine    Lücke.    R.    C.    hat    hier 

.,_^...  ^y^  -^-t~^-&i^  r,«2n^r  Dnnnm  on-iM  c^t^wm- 


—     87     — 


der  Arithmetik  und  der  Geometrie,  die  unter  dem  Namen  ,Elemente 
und  Grundlagen^  1)  bekannt  ist.  Die  Behandlung  der  Geometrie  kann 
auf   zweierlei    Art    geschehen,    in    analytischei'    oder    synthetischer 
Methode.  Die   Alten   nahmen   beide  zusammen,   bis    auf    Euklides; 
denn  er  hat  bei  seinem  Unterrichte  in  dem  Buche  die  Methode  der 
Synthese    allein^)    im    Auge.    Die    Schilften,    die   man  nach  Eukli- 
des über  diesen  Gegenstand  studiren  muss,  sind  die  des  Theodo- 
s  ins  ,Ueber  die  sphärischen  Figuren^^j  nachher  die  Schrift  des  Mene- 
laus^.    Dies  ist  sehr  nützlich,   weil  er   sonst  die  Astronomie,   die 
er  nachher  zu  lernen  hat,  nicht    erfassen    wird.    Es    schadet    auch 
nicht,  wenn  er  den  Archimedes  studirt  ,Ueber  die  Sphären  und 
den  Cylinder'5).  Er  lese  auch    die  kleinen    Abhandlungen«),    welche 
über  die  Kapitel  der  Geometrie  handeln,   denn  sie   sind   sehr  vor- 
theilhaft,  weil  sie  klein  an  Umfang  und  gross   an    Reichthum   sind. 
Wenn  der  Schüler  aber  angeborenen  Wissensdurst  besitzt,  so  ist  es 
seine  Sache,  die  dem  Apollonius   zugeschriebene    Schrift    ,Ueber 
Kegelschnitte'^)  zu  studirsn.  Wir  aber  wollen    euch    hinweisen    auf 
eine  Schrift,  die   alle    Feinheiten   der    Geometrie    vereinigt,    indem 
sie  die  Weitläutigkeit  abkürzt  und  auf  Gedrängtheit  in    ihren   Be- 
weisen ausgeht.  Es  werden  durch  die  Beweise  der  darin  enthaltenen 
Figuren  wissenschaftliche  Gegenstände  erläutert,   die   jedem  einzol- 
nen  ihrer  Beweise  beigegeben  sind.  Das    ist    die    Schrift    ,Istiki]ifii' 
von  Mu'tamin  b.  Hüd,    König    von    Sarragossa»).    Es    gleicht    ihr 
nichts,  knapp  das  Wort,  schlagend    der  Beweis.    Er    hat   sie    ein- 


1)  S.  oben,  S.  85,  Anmerk.  2. 

2)  Die  Analyse  geht  vom  festen  Körper  aus,  die  Synthese  vom  Punkt. 
Letzterer  Methode  bedient  sich  Euklides.  S.  R.  C.  in  dem  Abschnitte  über 
Geom-Btrie. 

3)  Theodosius  von  Tripolis,  um  150  nach.  Seine  Schrift:  Sphaericorum  libri 
tres  ist  mehrfach  edirt. 

4)  Menelaus,  ein  Alexandriner  um  98  nach.  Seine  Sphaericorum  libri  III 
von  Marinus  Mersennus  aus  dem  Arabischen  ins  Lateinische  übersetzt.  Ueber  die 
Orthographie  des  Namens  s.  Geiger,  Mio  chof.  S.  57  Deutsch. 

5)  De  sphseris  et  cylindro  libri  II. 

6)  Ohne  Zweifel  ist  das  Assumtorum  sive  lemmatum  liber,  das  aus  dem 
Arabischen  ins  Lateinische  übersetzt  wurde,  gemeint. 

7)  Apollonius  von  Perga,  221   vor.  Seine  Schrift :  Conicorum  libri  octo. 

8)  Lebte  zu  Ende  des  5.  Jahrhunderts  der  Hegra.  Sein   Vater   hiess   AI- 
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getlieilt  in  fünf  Kapitel.  Das  erste  über  die  Arithmetik  behandelt 
dasjenige,  was  Euklid  es  im  7.,  8.  and  \).  TJuche  seiner  Schrift 
behandelt  und  was  ausserdem  T habet  ben  Koi'ra^)  in  seiner 
Abhandlung  ,Ueber  die  korrespondirenden  Zahlen'  vorbringt.  Das 
zweite  Kapital  handelt  über  die  Eigenthümlichkeiten  der  Linien, 
Wink«^!  und  Flächen  ohne  wechselseitige  Dezieh ung.  Der  Verfasser 
erwiili  hier  dasjenige,  Avas  Euklid  es  im  1.,  2.,  3.  und  4.  Buche 
sagt,  t:.gt  aber  noch  Probleme  hinzu.  Das  dritte  Kapitel  [21)] 
behandelt  die  Eigenthündichkeiten  der  AVinkel  und  Flächen  (in 
ihrer  Beziehung  zu  einander)  und  viel  Wissensgegenstände.  Dies 
erwähnt  Euklides  in  dem  Buche,  das  den  Namen  ,Gegebenes'2) 
auch  den  Namen  .Dargebotenes'  führt.  Das  vierte  Kapitel  hat  den- 
selben Inhalt  wie  das  11.  Buch  des  Euklides.  Das  fünfte  Kapitel 
handelt  über  die  geraden  Körper  in  ihrer  Beziehung  zu  einander. 
Wir  haben  aber  den  Gesannntinhalt  dieser  Schrift  angegeben,  um 
darzuthun,  dass  ihre  Benennung  ,Istikmäl  (Vollkonnnenheit)'  dem, 
was  damit  benannt  sein  soll,  entspricht.  —  üeber  den  Werth 
dieser  Wissenschaft  sagen  nun  unsere  Weisen :  ,Die  Berechnung  der 
Zeitwenden  ""~'"""  und  die  Geometrie  (^^^It^öÄ  sind  Behelfe 
ir^s:-r'r  ^^^.  Wissenschaft-^).  Die  Bedeutung  de^  Wortes  ,xntOöa^ 
ist  Geometrie,  und  so  nennen  sie  auch  die  Griechen  Geometrica. 
Die  Bedeutung  von  .mN*"":-*^-  ist  Zuspeise.  Sie  wollen  damit  sagen, 
dass  jene  Wissenschaften  den  Verstand  öffnen  und  ihn  gelehrig 
machen  für  das  Spätere;  sie  vergleichen  sie  deshalb  mit  der  Zu- 
speise, als  dem  Vcrdauungsmittel  für  das  Brod,  welches  die   Haupt- 


Muktadir;  Ilüd  liiess  sein  Alm.  Almiikkari  sagt    über    ihn,    wie    mir   Herr    Dr 
Goklziher  mittheilt, 

1)  Die  Leseart  nach  Steinschneider  das.  S.  51.  Algebr  w'almnkabalah 
wörtlich:  Herstellung  und  Vcrgleichung,  der  eigentliche  Xame  für  Algebra.  S. 
Nesselmann,  Algebra  der  On^rluMi  S.  45 — 51. 

2)  Es  ist  die  Schrift  Jidifiivcif  Data,  gemeint.  Beide  arabischen  Namen 
bedeuten  dasselbe. 

3)  Abot,  HI,  23. 
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Sache,  während  jenes  Nebensache  ist.  So  auch  werden  jene  Wissen- 
schaften ])etrieben,  damit  sie  den  ül)rigen  als  Unterlage  dienen. 
•niDpn'  bedeutet  die  Astronomie. 

(Optik).  Nach  Diesem  führe  man  die  SchideF  in  die  dritte  der 
mathematischen  Wissenschaften  ein,  d.  i.  die  Optik.  Sie  untersucht 
dasjenige,  was   die  Geometrie  untersucht.  Dennoch  bildet  sie   noth- 
wendig  eine  Wissenschaft  für  sich,  abgesondert  von  der  Geometrie, 
o])wohl  sie   sich    auf  dem    Gebiete    derselben  bewegt,   weil    Meles, 
was  in  der  Geometrie  einen  bestimmten  Zustand  in  der  Form,    der 
Lage,  oder  der  Anordnung  haben  muss,  beim  Anblick  in  grade  ent- 
gegengesetztem Zustande  wahrgenommen  wird,  so    zwar,    dass    das== 
jenige,  was  in  Wahrheit    viereckig    ist,    oft   rund,    oder    dass    von 
vielen     Gegenständen,     welche     auf    einer    und     derselben     Ebene 
sich  beflnden,  der  eine  niedriger  oder  höher,  als  der    andere,   oder 
dass  der  vordere  als  der  hintere    erscheint,  u.  dgl.  m.  Mittels  die- 
ser Wissenschaft  kann  man  unterscheiden  zwischen  demjenigen,  was 
beim  Anblick  in    einem    anderen   Verliältniss,    als    dem    wiiklichen, 
und    demjenigen,  was  wie  es  wirklich  ist  erscheint.    Diese    Wissen- 
schaft bietet  so  auch  die    Ursachen   für    alle    diese  Erscheinungen 
mit  strengen  Beweisen  dar  und  zeigt  für  Alles,   worin    das  Gesicht 
irren  kann,  die  rechte  Art  und  Weise  der  Scharfsichtigkeit,  dass  es 
sich  nicht  int,  sondern  die  Sache  so  sieht,  wie  sie  ist,  sowohl  hin- 
sichtlich des  Umfanges,  wie  hinsichtlich  der  Form,    der    Lage    und 
der  Anordnung.    Mittels   dieser  Wissenschaft   vermag    der    Mensch 
entfernte  Gegenstände,  zu  welchen  er  nicht  gelangen  kann,    sowohl 
wie  weit  sie  von  ihm,  als  auch  wie  weit  sie  von    einander    entfernt 
sind,  auszumessen,  [30]  wie  z.    B.    die    Höhe    der    grossen    Bäume 
und  Mauern,  die  Breite    der    Flüsse    und    Ströme,    die    Höhe    der 
Berge  und  die  Tiefe  der  Thäler,  nachdem  der  Blick  ihre  Endpunkte 
erreicht ;  dann  auch  die  Entfernung  der  AVolken  und  anderer  Dinge 
von  dem  Standorte,  an  welchem  wir  uns   befinden,   wie    man    auch 
feststellen  kann,  an  welchem  Punkte  der  Erde  sich  die  Gegenstände 
befinden;    dann    die    Entfernung    der    Himmelskörper     und     ihrer 
Grössenverhältnisse,  bei  deren  Anblick   das    Auge    in    abweichende 
Richtung  gerathen  kann,  überhaupt  aber  jeden  Körper,  wovon  man 
den  Umfang  oder  die  Entfernung,  in  welcher    er    sich    von    einem 
Punkte  befindet,  ermitteln  will,  nachdem  ihn  der  Blick  erreicht  hat, 

12 


Dies  geschielit  entweder  mit  Hilfe  von  Instninienteii,  welche  den 
Blick  leiten,  dass  er  nicht  fehlgehe,  oder  anch  ohne  Instrumente, 
l^ber  diese  Wissenschaft  sind  Schriften  von  Euklidesi)  und 
i'tolemäus2)  vorhanden.  Die  beste  unter  ihren  aber  ist  das  Werk 
Ihn  al  Heithem's"0,  welches  acht  Bände  umfasst. 

(Astronomie).     Dann    ixehe    man    zur  Astronomie  über. 
Darunter    begreift    man   zwei    Wissenschaften.     Erstens   die   Stei-n- 
dentung,  d.  i.  die  Wissenschaft  von  der  Ilinweisung  der  Sterne  auf 
zukiiuftToe   Ereignisse,  sowie  auf  Vieles,  was  jetzt   vorhanden,   oder 
was  ehemals  war.  Die  Sterndeutung  nun  wird  nicht  unter  die  eigentliclien 
Wissenschaften  gezählt;   sie  gehört  nur  unter  die   Kräfte  und  (ie- 
lieimkünste,  mittels  deren  der  Mensch  vorhersagen  kann,   was  sein 
wird,  gleich  der  Traumdeutung,  der  Wahrsagerei  und  dem  Augurium 
u.  dgl.  Künsten.     Diese  Wissenschaft    ist   aber   von   (lott  ver))oten, 
wie  er   gesprochen:  ')    ,Ihr  sollt   keine   Zauberei  treiben  und  nicht 
aus  Wolken  deutend     Im  Sifra  heisst  es  zu  dieser  Stelle:  ,Nach  K. 
Akiba  sind   hiermit    die   Zeitenwähler  gemeinte     Er    hat    dabei    im 
Auge  die    Auswählung   glücklicher    Momente    und    die    Scheu    vor 
unglücklichen,  indem  man  sagt :  Ein  gewisser  Tag  ist  glücklich    für 
eine  bestimmte  Sache  und  von    einer    anderen    muss   man    sich   an 
ihm  fernhalten.  An  einer  anderen  Stelle  heisst  es^'):  ,Es  soll  keiner 
in   dir  gefunden  werden,  der  seinen  Sohn  und  seine  Tochter   durch 
das  Feuer  führt,  der  Wahrsagerei  l)etreibt  u.    s.    \\\  —  Was    nun 
das  zweite  Ge))iet  der  Sternkunde  betrifft,  so  ist  es  das  mathema- 
tische. Es  ist  dasjenige,  welches  zu  den  eigentlichen  Wissenschaiten 
imd  zur  Mathematik  gezählt   wird.  Diese  Wissenschaft    hat    es    mit 


1)  Dif    fVcuv/jueva^  ■'dhi. 

2)  Claiutius  rtolt-niaeiis  aus  Pdiibium  in  K-yptcii,  von  Einigen  (vgl.  d'w 
folg.  Anm.)  irrtliümlich  fiiv  eiuon  e^yptisolien  Köm  sjchaUen,  im  zwoiten  Jahrb. 
d.  g.  Ztr.    Hier    ist  aie    ueynXr,  fiinm^i^  xT^  clötQovnulac,     Vbnagesti    hl»n    XIII 

(vgl.  weiter)  jrcmcint.  — 

3)  Steinschneider,  das.  Ann.,  it.  nnd  Wn.tontehl,  Ge.rl,.  d.  arah.  Aerzt»> 
Nr.  130.    W.  M     gieht    diese    Stelle   so    wieder:     d^^i  cnSD    Hta   113 in  1331 

4)  m.  B.  M.  19,  26.  — 

5)  V.  B.  M.  13,  10. 
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den  Himmelskörpern  und  der  Erde  zu  thun  und  umfasst  drei  Haupt- 
stücke. Das  erste  handelt  über  die  Formen  und  Orössenverhältnisse 
der  Hinnnelskörper  uiul  ihr  gegenseitiges  A^erhältniss,  über  die  Räume 
ihres  Abstandes  von  einander,  so  wie  auch  darüber,  dass  die   Erde 
sich  nicht  bewegt.  Das  zweite  Hauptstück  handelt  über   die  Bewe- 
gungen der  Himmelskörper,  wie  viel  es  ihrer    giebt,  und    dass    sie 
kreisförmig  sind,  und  welche    (Bewegungen)   sie  alle    mit    einander 
gemein  haben.  Dann  über  die  besonderen  Bewegungen  jedes  einzelnen 
Körpers,  über  die  llichtungen  ihrer  Bewegung,    über   die    Metiiode, 
den  Ort  jedes  Sterns  von  den  Theilen  des  Zodiacus  [31]   zu  jeder 
Zeit  bei  allen  Arten  seiner  Bewegungen  zu  ermitteln.    Ferner  über 
idle  Vorkomnmisse  rücksichtlich  ihrer  Vereinigung  und  Trennung,  sowie 
ihrer  Beziehung  zu  einander,  besonders  aber  rücksiclitlich  ihrer  Bezie- 
hung zur  Erde,  wie  sie  in  der  Sonnentinsterniss  sich  äussert,  und  über 
alle  ihre  Zufälligkeiten,  die  ihre  l'rsache  in  der  Stellung  der  Erde 
haben,  welche  sie  im  Welträume  einninnnt,  wie  die  Mondtinsterniss. 
Alle  diese  Vorkommnisse  macht  der  zweite  Theil  der  Astronomie  klar, 
wie  viel  ihrer  sind,  unter  welchen  Umständen,  zu  welcher  Zeit    sie 
sich  ereignen  und  wie    lange    sie    dauern.    Das    dritte    Hauptstück 
handelt  über  die  Erden,  über  die  bewohnten  und  unbewohnten,  und 
stellt  fest,  wie  viel  bewohnt  sind  und  wie    viel  an    der    Zahl    ihre 
Haupttheile  sind.  Die  über  dieses  Kapitel   (der    Wissenschaft)    ver- 
fasste  Schrift,  die  ihres  Gleichen  nicht  hat,  ist  die  unter  dem  Namen 
,Almagest'    bekannte    von    Ptolemäus    aus    Pelusium^).    Wenn 
man  dies  Buch  inne  hat,  so  hat  man  auch  diese  ganze  Wissenschaft 
inne.  Bereits  hat  uns  aber  Gott  zum  Unterrichte  in  dieser  Wissen- 
schaft und    zum   Nachdenken  darüber    aufgefordert,    wenn   er,    der 
Allmächtige  und  Grosse,  sagt'-):  ,Erhebt  nach  oben  eure  Augen  nnd 
sehet,  wer  schuf  diese  u.  s.  w.'  Unter  diesem  ,Sehen'  ißt  aber  nicht 
das  physische,  sondern  das    geistige    Sehen,    ihre^)    wahrhaft-    ^ 
kenntniss  und  die  Ergründung  ihrer  mathenuitischen  Beweise  gemeint. 

1)  S.  ohen  S.  1)0  Anm.  2.    AV.  M.    liat  wieder  «^^öH  'ö^il,    eine  Verball- 
^  liurnung  unsers  Autors.  (S.  ob.  a.  a.  (>).   — 

2)  Jes.  10,   liO.  — 

:•))  Die  Feniininalendunuen    im  Texte  beziehen  sich  auf  die  in  den  Versen 

])e/eicluioten  Gouenstände  /urüek. 
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So  lernt  man  aus  ihrer  Natur  die  Grösse  der  Weisheit  des  Scliöpfers 
und  seine  Allmacht  kennen,  so  wie  man  es  vorher  nicht  kann,  wie  der 
Psalmist  fr.  m.  i.  sagt^):  ,Die  Himmel  erzählen  die  Ehre  Gottes 
un-i  seiner  Hände  Werk  verkündet  die  Yeste!^  Er  will  sagen: 
daraus,' dass. wir  sie  genau  kennen  und  ihr  wahres  Wesen  begrei- 
fen, lernen  wir  auch  die  Alhnacht  und  (Jrüsse  des  Schöpfers  und 
die  Weisheit  ihres  Bildners  und  Erzeugers  kennen.  Es  heisst  auch'^): 
,Wenn  ich  ^  deine  Hinnnel,  das  Werk  deiner  Finger  sehe  u.  s.  w'. 
Damit  will  er  sagen:  dadurch  dass  ich  die  Einrichtung  ihrer  Bil- 
dung, die  Grösse  ihres «Umfangs,  ihre  Grossartigkeit,  die  Art  und 
Weise. ihrer  Substanzen  betrachte,  erscheint  dein  Name,  o  Herr, 
gross, in  meiner  Seele  und  erhaben  in  meinem  Geiste.  So  sagt  auch 
der  I'rophet.  Fr.  m.  i.^):  .Darum  bist  du  gross,  ewiger  Gott  u.  s. 
w'.  (Er  meint  damit:)  deine  Geschöpfe  haben  mich  auf  deine 
Grösse  und  Weisheit  hingewiesen.  Der  Psalmist  sagt  ferner:  ^) 
, Lobet  den  Ewigen  vom  Himmel  u.  s.  w.  d.  h.  wegen  des 
Hinuuels:swenn  ihr  seine  Natur  erkannt  und  sein  wahrhafces  Wesen 
begrirt'en  habt,  so  wird  dieses  Veranlassung  zur  Preisung  Gottes, 
seiner  Ibiiligung,  Anerkennung  und  Verehrung.  Deswegen  geschieht 
es  aurh.  dass  der  Prophet  Fr.  m.  i.  in  der  Absicht  Gott  als  mäch^ 
tig  bei  dem  Volke  hinzustellen,  sie  belehrt,  dass  er  ihr  (der  Natur) 
Scliiipfei-  und»  Erzeuger  und  Urheber  vermöge  seiner  Allmacht  ist. 
Deshall)  sagt'  er  von  ihm  ^):  ,So  spricht  der  Ewige,  der  Schöpfer 
des  Himmels,  das  ist  der  ewige  Gott,  der  Bildner  der  Erden. s.w.' 
[321  ^^'^^1^  ^her  sagt  zum  Ruhme  seiner  selbst  **):  , Meine  Hand  hat 
die  Fido  gegründet,  meine  Rechte  die  Hinnnel  ausgespannt  u.  s.  w,' 
El  belehrt  uns  damit,  dass  seine  Weisheit  sie  ins  Dasein  gerufen. 
Eri  setzt  aber  die  Erde  dem  Himmel  nur  deshalb  voran,  um  uns 
zur  Beobachtung  der  gehörigen  Reihenfolge  in  den  Wissenschaften 
anzuleiten.  Durcli  die  Kenntniss  der  Erde  nämlich  werden   wir  auf 
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1)  Ts.  10,  2. 

2)  Das.  8,  4. 

3)  JF  8am.  7.  22. 

4)  J's.  118,  1. 

5)  Jes.  45,  18. 
d)  Das.  4>^,  i:). 
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das,  was  über  ihr  ist  hingeleitet  ,  d.  i.  die  Sonne.  Unsere  Weisen 
haben  auch  schon  ül)er  diesen  Gegenstand  ein  Werk  verfasst,  näm- 
lich ,Pirke  de  rabbi  Elieser^).  Sie  sagen 2) :  ,Wer  die 
Zeitwenden  und  den  Lauf  der  Sterne  berechnen  kann,  und  es  nicht 
thut,  von  dem  sagt  die  Schrift  3):  ,Die  Werke  Gottes  betrachten 
sie  nicht  und  seiner  Hände  Werk  beschauen  sie  nicht.'  Sie  fordern 
auf  zur  Anwendung  ihrer  Berechnung,  damit  wir  dadurch  die  Neu- 
monde wahrnehmen,  deren  Bestimmung  in  Bezug  aui  die 
Monatsanfänge  uns  Gott  geboten  hat  zur  pünktlichen  Abhaltung 
der  Fest/.eiten.  Zu  dem  Schriftwoite  0-  .Dieser  Monat  ^ Nissan)  sei 
euch  der  erste  der  Monate!'  bemerken  die  Lehrer  in  der  Mechil- 
tha  ^):  ,Das  will  sagen,  dass  Gott  dem  Moses  den  Neumond  gezeigt 
hat.'  Ferner  sagen  sie  0:  Mit  dem  Fürwort  ,dieser'  wollte  Gott 
andeuten:  diese  Erscheinung  des  Mondes  merke  dir  als  Zeichen 
des  Neumondes  und  bestimme  denselben  künftig  danach  I  In  Betreff 
der  Noth wendigkeit,  die  Stellungen  der  Sonne  im  Thierkreise  zu 
kennen,  sagt  Gott  ^):  .Nimm  wahr  den  Aehrenmonat!'  Dazu  bemer- 
ken die  Weisen«):,  Die  Uebei lieferung  erklärt  dies  so:  nimm  wahr, 
dass  dieser  Monat  (in  der  Sonnenzeit)  mit  dem  Anfange  des  Nissan 
zusammenfällt!' Gott  nöthigt  uns  aber  zur  genauen  Kenntniss  der 
Stellung  der  Sonne,  damit  wir  dadurch  die  Anfänge  der  Jahreszei- 
ten genau  kennen  lernen.  Denn  er  sagt «):  ,Sie  sollen  sein  zu  Zei- 
chen und  Zeiten  und  Tagen  und  Jahren.'  In  der  Chronik  heisst  es  *^): 
,Und  von  den  Söhnen  Jisachar  (solche),  die  Einsicht  hatten  in  die 
Zeiten,  zu  wissen,  was  Israel  thun  niuss'.  Damit  belehrt  uns  die 
Schrift,  dass  Jene  sich  mit  dieser  Wissenschaft  beschäftigten.  Unsere  Wei- 
sen bemerken,  dass  Samuel  den  Ausspruch  im  Munde  führte  ^^):  .Mirsind 

1)  Vgl.  Kusari,  eJ.  Cassel  8.  301. 

2)  Sabb.  75,  a. 
a)  Jes,  5,  12. 

4)  2.  B,  M.  12,  2. 

5)  Zum  a.  O. 

6)  Das. 

7)  I.  13.  M.  ICu  1. 

8)  Rosch  Hasch.  21,  a. 

9)  I.  13.  M.  1,  15. 

10)  I.  dironik  12,  .^,2. 

11)  BraHi.  85,  b. 
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die  Strassen  des  Himmels  bekannt,  wie  die  Strassen  von  Xehardea/ 
W  r  haben  aber  für  die  Aufforderung  zum  Studium  dieser  Wissen- 
schaft bereits  genug  gesagt. 

(Musik).  Nach  dieser  AVissenschaft   halte    der   Lehrer  semen 
Schülern  Vorträge  über  Musik  \).  Sie  umfasst   die  Belehrung  über 
die  Elemente  der  Melodien  und   was   damit  zusammenhängt,  wie  sie 
verbunden  werden,  und  welche}-  Bedingung  es  bedarf,  dass  ihre  AVir- 
kung  zur  durchdringendsten  und  effektvollsten   sich   gestaltet.     Man 
begreift    unter   diesem    Namen   zwei  AVissenschaften.  von  denen  die 
eine    die    praktische    Musik,    die  andere  die  theoretische  Musik  ist. 
Die  praktische  Musik  beschäftigt  sich  damit,  die  verschiedenen  Arten 
von  Melodien  durch    Instrumente  hervorzubringen,  welche  dazu  ent- 
weder   von    Natur    oder    in   Folge    künstlicher  Vorrichtung  bereitet 
sind.     Natürliche    Instrumente    sind   «lie  Kehle  und  der  Mund  (eig. 
Kehlkopf),  und  was  darin  ist,  sowie  die  Nase.  Künstliche  Instrumente 
sind   beispielsweise   Lauten    und    Cithern  u.  dergl.     Der  praktische 
Musiker  nun  befasst  sich  mit  der  llervorbringung  von  AVohlklang  und 
Melodien  in  ihrem  ganzen  Umfange,    insofern   [aaj   sie  den    Instru- 
menten innewohnen,  aus  welchen  du  sie  hervorzubringen  pflegst.  Die 
theoretische  Musik  aber  bietet  die  Kunstregeln  dafür  (d.  h.  für  die 
Melodien)  dar,  als  Gegenstaml  der  Erkemitniss   (vo^uv,,  d.  h.  die  Ur- 
sachen für  Alles,  woraus  die  Melodien  zusannnengesetzt  werden,  md 
zwarnxht  'l  insofern  diese  letzteren  mit  dem  Alateriellen  zusammen- 
hängen, sondern  ganz  schlechthin,   abgelöst  von   jedem  Instrumente 
und  jeder  Materie;  man  betrachtet  sie  nur  als  etwas  zu  (Jehör  (ie- 
braclites   hn    Allgemeinen,    auf  welchem  Instrumente  oder  Körper  es 
sich  immer  treffen  mag.     Die  AVissenschaft  der  theoretischen  Alusik 
wird  in  fünf  grosse    Abschnitte    eingetheilt.     Der  erste  ist  die  Ab- 
hajidlung,  welche  von  den  Elementen  und  Sätzen  handelt,  die  man 
bei  Hervorbringung   dessen,  was  «liese  AVissens(^haft  mnfasst,  in  An- 

1)  Vgl.  zu  diesem  Absiluiitt  die  der  Musik  abgüustige  Autt'ussung  Maimunis 
in  dessen  Gutachten  über  Gesan-  und  Musik,  veröttentlicht  von  Gold/ilier  in 
Frankel^Gnitz  Monatssclir.  1872,  S.  174  il. 

•_>)  lU'i  W.  V.  tind»^t  sich  ehie  vcrstiunmelte  Paialk'le :  ny'T  jnn  r-'^V'^n^ 

....,.,  '........   -...   ^.   ^■^z        :"^      "nt  m^Dtri!:  \r\2ü)  cm  d- mr*T) 

.I^Mlonfalls  erkemit 'nlän  liieraus,    dass  in  unserem  Texste  eii    ;^      lusjrofullen   ist. 
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Wendung  bringt,  wie  über  die  Art  und  AVeise  der  Anwendung  dieser 
Elemente.  Eerner  über  die  Art  der  Erforschung  dieser  Kunst,  end- 
lich darüber,  durch  welche  und  wie  vielerlei  Dinge  sie  befestigt 
wird  und  wie  man  ü))er  das,  was  sie  umfasst,  Untersuchungen  anzu- 
stellen hat.  Der  zweite  Abschnitt  handelt  von  den  rrincipien  dieser 
Kunst,  nämlich  von  der  Hervorbringung  der  :\Ielodien,  wie  viele  ihrer 
sind  und  wie  vielerlei  Arten  es  davon  giel)t;  ferner  macht  er  das 
gegenseitige  A^erhältniss  derselben  bekannt,  und  die  Deweise  für  dies 
Alles.  Auch  handelt  dieser  Abschnitt  über  die  Arten  ihrer  Zusam- 
menstellung, auf  welche  sie  ausgedehnt  werden  können,  damit  man 
sich  daraus  nach  Belieben  wählen  und  Melodien  daraus  bilden  kann. 
Der  dritte  Abschnitt  geht  in  derselben  AVeise,  wie  (in  dem  früheren 
Abschnitte)  von  den  Erklärungen  der  Principien,  Regeln  und  Beweise 
gehandelt  wird,  auf  die  Arten  der  Instrumente  dieser  Kunst  ein, 
welche  dafür  bereitet  werden,  sowie  auf  sämmtliche  Produktionen 
(die  mittelst  derselben  vorgenommen  werden  können),  auch  darauf, 
wie  dieselben  in  den  Instrumenten  je  nach  Mass  und  Anordnung, 
welche  in  dem  Abschnitt  von  den  Principien  erläutert  wurden,  ange- 
legt sind.  Der  vierte  Abschnitt  handelt  von  den  Arten  der  natür- 
lichen Tonsenkungen  (Takte),  welche  das  Ebenmass  (Rhythmus)  der 
Alelodie  sin»!.  Der  fünfte  Abschnitt  handelt  über  die  Komposition 
der  Melodien  im  Allgemeinen,  dann  über  die  Komposition  von  voll- 
konnnenen  Melodien,  das  sind  die,  welche  in  poetischen,  nach  Alass 
und  Oidnung  abgefassten  Reden  gesetzt  sind.  Auch  handelt  dieser 
Abschnitt  über  die  Art  und  AVeise  der  (musikalischen)  Technik, 
welche  man  je  nach  der  Melodie,  die  sich  trifft  (oder  die  man  be- 
absichtigt) ^j  anzuwenden  hat,  und  er  giebt  die  ^lethode  an,  die 
wirksamsten  und  für  den  Zweck,  welchen  man  erreichen  will,  aus- 
gezeichnetsten Alelodien  zu  ])ilden.     Ueber  diese  Dinge  handelt  das 


1)  ][  l'.  hat  elienlalis  in  dem  Ahschnitt  id)er  Alusik  r\^zn2  't^*önn  p1"n^ 
(n:i*n  'li^*^^  .rnhalt>angal.e.  Zu  dieser  Stelle  heisst  es:  'OD  Dinrx^:>  mD'^l 
|ir:n  (»•  nU^irS  •  n  :  T  1  3  a  n  :  n  D  1  n  :  T  n  l^'i*  l^s  also  nieht  mit  unserem  Texte 
r«1J?«  tö  p.J?  sondern  'j»«-;!«  JO  pj-  l>arans  geht  hervor,  dass  beiden  Texten 
ein  arabische  r  Text  zu  Grunde  lag,  in  welchem  das  Ain  mit  dem  Gain  leicht 
verwechselt  werden  konnte,  was  bei  der  hebr.  Umschreibung  dieser  Buchstaben 
p  und  j  schwer  möglich  ist.  -  Hierauf  folgt  in  R.  C.  ü'iVj'^n  ^^"1'^ '  ^^  ^^^ 
also  für  ^«in«^«  unrichtig  j«n^«  bH- 
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Buch  Abunassars  (Alfarabi),  das  er  über  diese  Wissenschaft  ver- 
fasst^).    Darin  behandelt  er  diese  Kunst  vollständig.  Die  h.  Schrift 
aber   verptiichtet   uns,    diese   Kunst  kennen   zu  lernen  und  bei  den 
Opfern  vermittelst  Instrumente  durch  die  Leviten  in  Anwendung  zu 
bringen.     Zu   der   Sck'iftstelle  2):    ,Der   Levite  soll  den  Dienst  ver- 
licht'en-  —  bemerken  unsere  Weisen  im  Sifre,  dass  er  sich  diesem 
Dienste  nicht  entziehen  kaniK   Zu  diesem  Dienste  gehört  aber  auch 
der  Gesang.     Sie  sagen  ferner  in  Bezug  auf  die  Stelle  '^):     ,Er  soll 
dif'nen  im  Namen  des  Ewigen,  seines  Gottes'  —  ,Mit  dem  Dienste, 
wobei   der    Name    Gottes    erwähnt    wird,    ist  der  Gesang  gemeint.' 
Weiter  sagen  sie  *):  ,Der  Gesang  ist  die  Hauptsache,  das  Instrument 
dient  nur  dazu,  denselben  zu  heben'.   [34 J  Ferner  «):  ,l\Ian  verwen- 
det (im  Heiligthume)  mindestens  zwei  Harfen,  geht  aber  nicht  über 
sechs  hinaus:  ebenso  mindestens  zwei  Flöten,  geht  aber  nicht  über 
zwölf  hinaus.  Die  Flöte  wurde  vor  dem  Altar  geblasen  bei  Darbrin- 
gung des  eigentlichen,  wie  des  nachträglichen  Bas^ahopfers,  fernei-  am 
ersten  Tage  des  Bassahfestes,   am   Wochenfestc  und    an    den    acht 
Tagen   des    Hüttenfestes'.   Ferner   sagen    die    Weisen:    Baba  Sohn 
Schila  s  theilte  im   Namen   B.    Matna's    diese    Aeusserung    Samuels 
mit:  ,Ein  Bfeifeninstrument  (Magrefa)  war  hn   Heiligthum,    welches 
lOOeftnungen  hatte.  Auf  jeder  Oeffnung  konnte  man  zehn  verschie- 
dene   Melodien  spielen,  so  dass  man  auf  dem  Instrument  überhaupt 
100  verschiedene  Melodien  spielen  konnte.  Eine   weniger   verbürgte 
Nachricht    spricht   sogar   von   tausend    Melodien'.   Du   siehst    auch, 
dass  sie  Instrumente  >ni  Heiligthume  hatten  zur    Verwendung   beim 
Gesänge.  Es  wird  erwähnt«) ;  J>en  Arsa  schlug  die  Cymbel,  Avährend 
die  Leviten  sangen'.  Diese  Wissenschaft  wird  auch  in  der  göttlichen 
Schrift  gelobt.    Bei  Gelegenheit  der  Schilderung  der  Eigenschaften 
Lavids  Fr.m.i.  heisst  es^:  ,Er  verstand  zu  spielen  und  war  ein 
kräftiger  Mann  und  Kriegsheld  und    redeverständig  und  ein  schöner 


1)  S.  Miiiik,  Melanges  S.  350;  Dukes,  Philosophisclies  S.  43. 

2)  4.  B.  M.  18,  2r.. 

3)  Das.  18,  7.  ii.  Erachin  11,  a.  s.  Raschi. 

4)  Eracliin  das. 

5)  Das.  10,  a. 

6)  Tamid,  Endo.  Siehe  jedoch  Schekal.  5,  1. 

7)  I.  Sam.  IC.  18. 


W 


^    97     - 

Mann  und  Gott  war  mit  ihm'.  Und  in  Bezug  darauf,  dass   er    Saul 
dadurch  heilte,  heisst  es^ :  ,Und  es  geschah,  wenn  der  Geist  Gottes 
über  Saul  kam,  so  nahm  David  die  Harfe  und  spielte,  dann   wurde 
es  Saul  weit  und  wohl'.    Und    in    Betreft    der    Auft'orderung,    Gott 
damit  zu  preisen,  heisst  es^) :  ,Sie  loben  Gott  im  Reigen    u.   s.  w., 
lobet 3)    ihn  mit  Bauken  und  Beigen,  lobet  ihn  mit  Saitenspiel    und 
Flöte!  Lobet  ihn  mit  helltönenden  Cymbeln  u.  s.    w'.  —  Es   heisst 
auch*).  , Mit  zehnsaitigemBsalter  spielet  ihm'.  Ferner^):  ,Dem  Sang- 
meister auf  der  Gittit'  —  ein  Instrument,  das  nach    seinem    Ver- 
fertiger, der  aus  Gat  stammte,  benannt  war.  Weiter«):  ,Dem  Sang- 
meister auf  dem   Schminit',  —  ein    Instrument    mit  acht    Saiten. 
Alle  diese  musikalischen  Instrumente  muntern  auf  zur  Zeit  der  Lob- 
preisung Gottes  und  seiner  Verherrlichung,  wenn  diese  nämlich  sich 
daran  anlehnt.    Und  wir  finden,  dass    diejenigen,    welche    die   Bro- 
phetie  anstrebten,  musikalischer  Instrumente  sich  bedienten,    welche 
sie  bei  Erstrebung  der  ^  ision  in  Bewegung  setzten,    weil    sie    dem 
Geiste  Scharfsinn  und  Urtheil  und  die   Kräftigung   des  Denkvermö- 
gens verschaffen  für  die  Empfängniss  der  Erkenntnisse.  Es  heisst^  : 
,Sodann  wirst  du  nach  Gibeah  Gottes  kommen,  woselbst  die  Besten 
der  Belischtim  sind.  Und  es  wird   geschehen,    wie    du    dort    in    die 
Stadt  kommst,  so  wirst   du    begegnen    einem    Zuge   Bropheten,    die 
herabkommen  von  der  Höhe  und  vor  ihnen  her  Bsalter  und   Bauke 
und  Pfeife  und  Cither,  und  sie  selbst   weissagen'.    Und    Elisa,    der 
Brophet,  konnte,  weil  er    über   den    König    von    Israel  zürnte,    die 
Vision,  wonach  er  strebte,  nicht  erlangen,  und  sie  kam   nicht,    weil 
die  Leidenschaft  das  Erkenntnissvermögen  überwog;  deswegen  sprach 
er  zu  ihnen^):  ,Holet  mir  einen  Saitenspieler!'  Und  es  geschah,  wie 
der  Saitenspieler  spielte,  da  kam  über  ihn   die    Hand    des   Ewigen. 
Dadurch  ward  nämlich  das    Erkenntnissvermögen    wieder    gestärkt, 


1)  Das.  23. 

2)  Ps.  149,  3. 

3)  Das.  150,  4.  ff. 

4)  Das.  33,  2. 

5)  Das.  84,  1. 

6)  Das.  12,  1. 

7)  I.  Sam.  10,  5. 

8)  I.  Köii.  3,  15. 
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und  es  entfernte  die  [35]  Schwäche  von  demsNben,  ,so  dass  es 
wieder  zu  seiner  Gesundheit  zurückkehrte,  die  es  vor  diesem  Zu- 
stande besass^).  Die  Musik  ist  aucli  längst,  von  diesem  Gesichts- 
punkte betrachtet,  ein  Medikament  gegen  die  Krankheiten  der  Seele 
und  eines  ihrer  wesentlichsten  Heilmittel.  Die  Praxis  dieser  Wissen- 
schaft geht  der  Theorie  voran,  und  zwar  muss  jene  dieser  der  Zeit 
nach  mit  Nothwendigkeit  vorangehen,  weil  ihre  heilende  Kraft  nur 
bei  praktischer  Ausübung  hervortreten  kann.  Die  theoretische  Be- 
trachtung kann  also  erst  nach  der  Ausbildung  der  Kunst  kommen 
und  das   Vorangehen  der   letzteren    ist    durch    Gesetz    und    Natur 

bedingt. 

(Mechanik).  Es  wird^)  auch  nicht  von  Nachtheil   sem,   wenn 

der  Lehrer  nachher  die  Wissenschaft  der  schweren  Dinge  (Mecha- 
nik) vorträgt.  Sie  umfasst  zweierlei.  Einmal  geht  sie  auf  die  Be- 
trachtung der  schweren  Dinge  aus,  insofern  man  damit  misset. 
Dieser  Theil  behandeU  die  Principien  des  Kapitels  von  den  schwe- 
ren Dingen.  Der  zweite  Theil  umfasst  die  Betrachtung  der  schweren 
Dinge,  insofern  sie  bewegt  werden  oder  insofern  man  damit  bewegt ; 
er  behandelt  also  die  Principien  der  Instrumente,  wodurch  die  schweren 
Sachen  gehoben  werden  und  womit  man  sie  von  einem  Orte  zum 
andern  rückt.     Hieher  gehört  3)  auch  die  ausgedehnte  geometrische 
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1)  Vgl.  Maimuni's  'Führer,  II,  32. 

2)  BeiW.  M.  lai'^"^  riü.^.^  ^fnlir.  in  ^ell)st?;t:infHnrpr  Weise  mit  Schrit'tversen 

.r-r  r  '*r    r    r-::    i  nsere  Korrektur  «ÖHTH«  füi'  «0«  rechtfertigt  sich  durch 
diese  Stelle. 

,S)  Von  hier  ah  findet  sich  eine  Parallele  hei  R.  C.  in  ^p'^ÄS"!  pl^H 
..,.-^.-  7---I  wo  von  allerlei  mechanischen  .Instrumenten  die  Redeist. 
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Mechanik  zur  Messung  der  verschiedenen  Körper,  welcher  Meclmnik 
man  sehr  bedarf.    Ferner   die  optische  Mechanik  zur  Herstellung 
vo'n  lustrumeuten,  die  den  Blick  zur  Wahrnehmung  der  wirklichen 
Gestalt  derjenigen  Dinge  anleiten,   auf   die  der  Blick  gerichtet  ist, 
die  ferü  von  uns  sind,  und  welche  zu  der  von  irgend  einem  Punkte 
lus-'ehendeu  Ermittelung  der  Tunkte  dienen,  wo  die  Lichtstrahlen 
rertektiren,  wenn   man  sie  neigt,  oder  biegt  oder  bricht   (wodurch 
nvtn  auch  über  die  Lichteffekte  Klarheit  erlaugt),  welche  die  Strah- 
len der  Sonue  auf  andere  Körper  hervorbringen.  Durch  diese  mecha- 
nischen Fertigkeiten  werden  auch  die  Brandspiegel  hergestellt.  Noch 
gehört  hieher  die  Mechanik  der  Anfertigung  von    wunderbaren  Ge- 
räthen   wie  Bnu-Schabar  (V)  von  dergleichen  in  dem  Buche  über 
die  Mechanik  abhandelt.  Diese  und  ähnliche  Dinge  bilden  auch  den 
Anfang  der  bürgerlich-praktischen  Fertigkeiten,  die  man  m  Anwen- 
dung bringt  bei  Körpern  und  Formen,  bei  Anordnung,  Stellung  und 
Messung  (von  Gegenständen),  wie  solche  Fertigkeiten  bei  den  Bau- 
ten, dem  Ziminermannshandwerk  und  sonst  vorkommen.  Jedoch  der 
«rösste  Theil  von  dem  Studium  dieser  Wissenschaften  lenkt  die  Aut- 
merksamkeit  von  den   nützlichen   theoretischen   Wissenschaften  ab. 
Dieses  sind  nun  die  Haupttheile  der   mathematischen  Wissenschaft. 
(Naturwissenschaft,  Heilkunde.)  Sprechen  wir   nun  von 
dem  zweiten  Theile,  d.  i.  die  Naturwissenschaft!  Nach  der  An- 
ei-nun"  dieser  (vorerwähnten)  Wissenschaften  sollen  die  Lehrer  ihren 
Sdiülern  die  Naturwissenschaft  erläutern.  Das  Erste  aber,  was  man 
davon   lernen  soll,  ist  die  Heilkunde,    d.  i.  die  [36]  Kunst,  welche 
das  natürliche  Temperament  in    seinem  Zustande  befestigt  und  das 
aus  dem  Geleise  gekommene  Temperament  wieder  m  seinen  geho- 
riaen  Zustand  zurückbringt.  Dieses  letztere  Geschäft  nennt  man  die 
Heilung  der  Krankheiten   und   ihre  Kur,    während   das  elftere  die 
Leitung  der  Gesunden  heisst.   Diese  Kunst  zerfällt    in  zwei  Theie : 
Wissenschaft  und  Praxis.    Sie  kann  eigentlich   nicht  unter  die  Wis- 
senschaften gezählt  werden,  sondern  sie  zeichnet  sich  nur  durch  Ar 
Objekt  aus,  welches  der  Körper    des  Menschen  ist,    der  das  Miuei 
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für  die  Thätigkeit  der  denkenden  Seele  bildet,  welche  zu  dem  Gute 
der  ewigen  Seligkeit  verhilft^).  Denn  die  auf  Denktliätigkeit  beru- 
henden Fertigkeiten  veranlassen,  wenn  ihre  einzelnen  Theile  voll- 
kommen ausgebildet  und  befestigt  sind,  wiederum  Denkthätigkeit, 
sei  es  dass  dieselbe  sich  bloss  in  dem  Verhältniss  des  Menschen  zu 
sich  selber  oder  im  Verkehr  mit  anderen  äussert.  Diese  PY^rtigkeiten 
sind  es  allein,  welche  logische  (wissenschaftliche)  genannt  wer- 
den. Dahingegen  diejenigen  Fertigkeiten,  welche,  wenn  ihre  Theile 
vervollkomment  und  befestigt  sind,  Ilandthierung  veranlassen,  welche 
in  der  Hauptsache  nicht  Anwendung  der  Denkthätigkeit  ist, 
wie  die  Heilkunde,  der  Ackerbau,  die  Viehzucht,  die  Schitlfahrt  und 
das  Zimmermannshandwcrk,  diese  heissen  praktische  Fertigkeiten. 
Sie  zerfallen  in  zwei  Arten.  Tbeils  giebt  es  Fertigkeiten,  welche  in 
allen  ihren  Theilen,  worauf  sie  beruhen,  nur  mittelst  der  Erfahrung 
betrachtet  werden,  wie  die  Tanzkunst  und  dergleichen,  theils  giebt  es 
andere,  die  wenigstens  zum  Theil  auf  logischen  Untersuchungen  be- 
ruhen, wie  die  Heilkunde  und  der  Ackerbau  und  dergleichen.  Aus 
diesem  Grunde  also  werden  sie  von  der  Einreihung  unter  die  wis- 
senschaftlichen Thätigkeiten  ausgeschlossen.  —  Den  Schülern  liegt 
es  alsdann  ob,  die  Schriften  von  Hippokrates  und  Galenuszu 
Studiren.  Man  beginne  mit  dem  Buche  von  den  Sekten.  n(»hme  dann 
das  Buch  von  den  Grundstoffen  y7ib(j}  zmp  xna'  'InnoxQdx^v 
wtoi'/^tmp)  vor,  nachher  die  Schrift  über  die  Temperamente,  drei 
Bücher,  nachher  die  ,physisclien  Veimögen',  drei  Bücher,  nachher 
,die  Anatomie',  das  kleinere  Werk,  ein  Buch,  dann  die  Schrift  .Nut- 
zen der  Glieder',  16  Bücher,  sodann  ,die  Unterschiede  der  Fieber', 
2  Bücher,  darauf  ,die  Krisis'  3  Bücher,  hiernach  ,die  kritischen 
Tage',  3  Bücher,  dann  ,die  Kräfte  der  Nahrungsmittel',  dann  die  ein- 
fachen Heilmittels  11  Bücher,  daranf  ,die  zusammengesetzten  Ileil- 
mitteT,  dann  xaia  pvi^  d.  i.  die  Schrift  über  die  THaster,  sonach 
,die  Diätetik',  dann  seinen  Brief  an  Glaukon,  dann  ,die  Methode  der 
Heilkunst'.  Und  von  den  Schriften  Hippokrates  studiere  man  die 
Aphorismen',  ,die  Prognostik',  ,die  akuten  Krankheiten',  ,über  Luft, 
Wasser  und  Oerter'.  Auch  ist  die  Lektüre  der  Schriften  Jsraelis 
vortheilhaft,  welche  sind:    ,Die    vier    Elemente',    ,das  Wasser',    ,die 
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Nahrungsmittel  und  die  ,Fieber'i).  Sie  sind  sehr  nützlich,  von  schö- 
ner Diktion,  geschmackvoller  Anordnung,  man  [37]  findet  in  dieser 
Art  keine  ähnliche  Komposition.  Dies  sind  die  Schriften,  welche  für 
diese  Kunst  notliwendig  sind.  Die  übrigen  Schriften  von 
Hippokrates  und  Galenus  sind  schon  in  den  erwähnten  Schriften2) 
eingeschlossen.  Wenn  jedoch  die  Schüler  :\Iusse  finden,  ihre  übrigen 
Schriften  zu  studieren,  so  wird  es  von  Vortheil  sein,  denn  es  eignet 
sich  ihnen  dadurch  die  Uebung  und  Festigkeit  zu.  Wir  haben  auch 
bereits  oben  erwähnt,  dass  diese  Kunst  mit  zu  dem  Dienste  des 
Herrn  gehört,  und  dass  uns  die  Lehre  und  die  guten  Handlungen 
nur  durch  die  Kenntniss  derselben  gelingen ;  denn  darauf  beruht  das 
Wohlbefinden  der  Leiber,  welche  die  Insrumente  der  Seele  sind  und 
dadurch  erlangen  dieselben,  was  sie  in  dieser  Welt  von  Tugenden 
erwerben  können,  die  sie  zur  ewigen  Seligkeit  in  jener  Welt  führen. 
Deshalb  müssen  wir  allen  Eifer  daran  setzen,  jene  Kunst  uns  an^ 
zueignen,  damit  wir  dadurch  zu  dem  Ziele  der  Seligkeit  gelangen. 
Gott  sagt 3):  ,Man  übe  die  Heilkunst  aus!'  Auch  finden  wir  unter 
den  Weisen  Aerzte,  wie  Samuel,  R.  Chanina^).  Mit  dem  aber,  was 
wir  hierüber  vorgebracht  haben,  mag's  genug  sein. 

Dann   trage   der  Lehrer  seinen  Schülern,    nachdem   sie   diese 


1)  w.  31.     "'~--M  nn^i-n^    n^'2^r)  n^::r^r\  rc^n  *b  ;aiöo  ^^^^1öS^« 


1)  Die  zuerst  genannten  Bücher  gehören  Galen  an.  Die  genauen  Angaben 
der  Titel  s.  bei  Choulant,  Handbuch  der  Bücherkunde  für  die  ältere  Medicin  S. 
14  ff.  u.  100  ft".  Nur  die  Schrift  über  PÜaster  (W.  M.  nrDin)  ^^'^^^^  ^'^'^  Stein- 
schneider, a.  a.  0.  S.  421.  Hier  liegt  übrigens  eine  Verwechselung  vor.  denn  die 
Schrift  über  die  Pflaster  ist  nicht  identisch  mit  der  Schrift  mtji  övvdtöewi 
^a(>i.idiib}v  xwv  aard  yivrj  ;  sie  entspräche  eher  der  twv  kut»  tv^rov^.  Es  wird 
aber  wohl  die  Schrift  ^f^'t  twv  i/iidiöfKav,  vom  Verbände  gemeint  sein.  W.  M.  hat 
zum  Theil  eine  andere  Ordnung,  manche  Schriften  fehlen  gänzlich,  Jsraeli  ist  gar 
nicht  erwähnt.  Bei  Hippokrates  tindet  sich  für  n^inS^S*!  -  On'ini  -*"<-  ""CDT 
Unter  Cl^in  ist  ohne  Zweifel  die  pseudohippokratische  Schrift  .ntQv  /vi*wv^  de 
humoribus'  gemeint,  die  sich  im  arabischen  Text  nicht  ßndet.  Vgl.  zu  diesem 
Abschnitt  den  Artikel  über  Medicin  von  Steinschneider  in  Ersch  u.  Gruber  11. 
Sekt.  Th.  27  S.  442. 

2)  Fürnyfc<i^^j<  ist  oifenbar  besser  2n3^J<  ^u  lesen. 

3)  H.  B.  M.  21,  19.  Die  Uebersetzung  folgt  der  Absicht  unsers  Autors, 

4)  AV.  M.  hat  hier  noch  ^^  'a^a    «J'3n  '1  10«    J'JSmß^    "TTn^  pna«1D 

«j':n  '1  ^{:r]  n«  h  i«*2:n  pic3  pi  n^m  n:a^  miD  jidö  H»  di«  ^jb«t^ 

•'13T  /n^<^C13  Dagegen    ist  der  folgende    Abschnitt    über  die    Naturwissenschaft 
wieder  sehr  unvollständig. 
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Kunst  absolvirt  haben,  die  (eigentliche)  Naturwissenschaft  vor. 
Diese  Wissenschaft  untersucht  die  natürlichen  Körper  und  die  Zu- 
fälligkeiten, deren  Dasein  an  diesen  Körpern  haftet,  auch  macht 
sie  die  Dinge  bekannt,  woraus,  woran  und  wegen  deren  diese  Kör- 
per und  die  damit  verknüpften  Erscheinungnn  entstehen.  Der  Körper 
giebt  es  nun  einerseits  natürliche,  andererseits  künstliche.  Künstliche 
sind  beispielsweise  das  Glas,  der  StuhP),  das  Kleid  und  überhaupt 
Alles,  was  sein  Dasein  der  Arbeit  und  dem  Willen  des  Menschen 
verdankt.  Die  natürlichen  Körper  aber  danken  ihr  Dasein  weder  der 
Arbeit,  noch  dem  Willen  des  Menschen,  wie  Himmel  und  Erde  und 
was  zwischen  ihnen  ist,  sowie  Pflanzen  und  lebendige  Wesen.  Es 
verhält  sich  nun  mit  den  natürlichen  Körpern  in  diesen  Punkten  wie 
mit  den  künstlichen.  Nändich  so.  Was  die  künstlichen  Körper  betrifft, 
so  giebt  es  Manches,  was  ihnen  ausschliesslich  anhaltet.  Manches 
was  aus  ihnen,  Manches  was  an  ihnen,  Manches  was  wegen  ihrer 
da  ist.  Dies  Verhältniss  tritt  an  den  künstlichen  Körpern  deutlicher, 
als  an  den  natürlichen  hervor.  Was  den  künstlichen  Körpern  anhaftet, 
ist  z.  B.  die  Glätte,  welche  dem  Kleide,  der  Glanz,  welcher  dem 
Schwerte,  die  Durchsichtigkeit,  welche  dem  Glase,  die  Malereien, 
welche  dem  Stuhle  anhaften.  Dasjenige  aber,  wegen  dessen  die 
künstlichen  Körper  da  sind,  das  sind  die  Zwecke  und  Absichten,  für 
welche  sie  gemacht  sind,  z.  B.  das  Kleid  ist  verfertigt,  um  es  an- 
zuziehen, das  Schwert,  um  damit  den  Feind  zu  bekämpfen,  der 
Stuhl,  um  vor  der  Feuchtigkeit  des  Erdbodens  zu  schützen,  oder  aus 
sonst  einem  Grunde,  aus  welchem  man  den  Stuhl  macht,  das  Glas, 
um  darin  dasjenige  aufzubewahren,  was  ein  anderes  Gefäss  mögli- 
cher Weise  aufsaugen  würde^j.  Was  die  Zwecke  und  Absichten  be- 
trifft, für  welche  die  zufälligen  Eigenschaften,  die  an  den  künstlichen 


f 


1)  W.  M.  hat  hier  Qj^in,    kis  also  wohl  jljua  R.    C.    überjieht    hier    das 
Wort  ganz,    giebt  es  aber  an  den  folgenden  Stellen  mit    n»0  (ües  nöp)  wieder, 
las  also,  wie  es  scheint  siw  pl-    J>Ju-    scamniim  latius  et    longius    (Sopha).  — 
'ist  thronus. 
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Körpern  haften  ^j,    da    sind,   so  ist    das  beispielsweise  die  Schönheit 
des  Kleides,  um  sich  damit  zu  schmücken,  das  Blinken  des  Schwer- 
tes, um  dadurch  den  Feind  in  Schrecken  zu  setzen,    das    Bildwerk 
am  Stuhl,  um  sein  Ansehen    zu  verschönern,    die    Durchsichtigkeit 
des  Glases,  um  das,  was  man  darin    birgt^),    sichtbar    zu    machen- 
Was  die  Dinge  betriff^,,  woraus  die  künstlichen    Körper   ihr  Dasein 
ableiten,  so  sind  dies  die  Arbeiter   und  Erzeuger  derselben,    z.    B. 
der  Zimmermann,  von  welchem  dei  Stuhl,  der  Waffenschmied,    von 
welchem  das  Schwert  sein  Dasein  ableitet.     Was  die  Momente    be- 
trifft, worin  das  Wesen  künstlicher  Körper  bestellt,  so  giebt  es  für 
jeden  künstlichen  Körper  zwei  solcher  Momente,  z.  B.  das  Schwert 
besteht  seinem  Wesen  nach  aus  der  Schärfe  und    dem  Eisen.     Die 
Schärfe  ist  seine  Form  und  Beschaffenheit  und  dadurch  ül)t  es  seine 
Wirkung,  das  Eisen  ist  seine  Materie  und  sein  Grundstoff,   welcher 
seine  Beschaffenheit  und  Form  gleichsam  trägt.  So  auch  beruht  das 
Wesen  des  Kleides  in  zwei  Momenten,    in    dem  Faden    und  in  der 
Verwebung  von  seinem  Schuss  und  Kette.     Das  Gewebe    ist    seine 
Form  und  Gestalt,  der  Faden  aber  ist  der  Träger  des  Gew  ebes  und 
seine  Grundlage-^).    So  verhält  es  sich  auch  mit  den  ül)rigen  künst- 
lichen Körpern.  Die  Verbindung  dieser  beiden  Momente  (Form  und 
Materie)  macht  das  Wesen  eines  jeden  von  diesen  Körpern    aus  in 
der  Wirklichkeit  und  Vollkommenheit  und  seiner  Qualität.  Jeder  von 
ihnen  wirkt  entweder  Etwas,    oder    es    wird  Etwas    damit  bewirkt, 
oder  man  bedient  sich  seiner,    oder    er   gewährt    einen    Nutzen  in 
einer  Sache,  mit  Rücksicht  auf    welche     er    in    seiner   bestimmten 
Form  hergestellt  ist   und  diese  an  seiner    Materie    hervortritt.     So 
macht  das  Schwert  nur  durch  seine  Schärfe  seine  Wirkung.  Ebenso 
verhält  es  sich  mit  den  natürlichen  Körpern.  Jeder  von  ihnen  ist  zu 
einem  bestimmten  Zw  eck  und  Ziele  da,  und  so  auch  ist  jedes  Attri- 
but und  jede  Eigenschaft,  die  an  den  natürlichen  Körpern    vorkom- 


2)  R.  C.  :-: 

die  Emendation. 


^ü»»  irc^nr  noo  in  y^^'^vt^ ;  danach 


1)  R.  c.  D^^mos^an  dci:d  Dörp  w«  nuvoni  nr^^nnr,  danach  die 

Emendation,  jedoch  fehlt  in  R.  C.  das  nothwendige  j^t<1J?S  ^  D^ipD- 

2)  R.  c.  13  piij^tr  nopy^  n«i:  HM^r-  — 

3)  R.  C.  hat  hier  noch:  j^l^nm  |^l?m  ri:i*13  nm«-2rö  l^jil'  riu-)nj 
rnnn  n«  Ktmn  n-iain  p*m  nnJI^n,  was  die  Abschreiber  in  unserem  Texte 
übersehen  haben.    Weiter  unten  tinglet  sich  eine  Beziehung  auf  diesen  Passus. 
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men,^)  nur  zu  einem  bestimmten  Zwecke  und  Ziele  da.     Auch  geht 
jeder  Körper  und  jede  Eigenscliaft  an  ihm  auf  einen  Urheber    und 
Erzeuger  zurück,  dem  sie  ihr  Entstehen  verdanken.  Ferner  besteht 
das  Sein  und  Bestehen  jedes  natürhchen  Körpers  in    zwei  Momen- 
ten. Die  Dignität^)  des  einen  Momentes  an  dem    Körper  entspiicht 
der  Dignitä^  der  Schärfe  des  Schwertes    —    bei  dem  Schwerte     — 
und  dies  maclit  die  Form  des  natihliclien  Körpers  aus,  —  die  Dig- 
iiität  des  anderen  entspricht  der  Dignitiit  des  Eisens  des  Schwertes 
beim  Schwerte  —  dies  ist  die  Materie  des  natürhchen  Körpers  und 
seine  Grundhige,  die  seine  Form  trägt.     Nur    können    (zum  üntei'- 
schiede  der  künstUchen  Körper  von  den  natürlichen)    das    Schwert, 
der  Stuhl,  das  Kleid  und  die  übrigen  künstlichen  Körper    mit    dem 
Auge  [39]  und  Sinne  sowohl  hinsichtlich    ihrer    Materie,    wie  ihrer 
Form  wahrgenommen  werden,  wie  die  Schärfe  des  Schwertes  und  das 
Eisen,  wora'iis  es  besteht,  die  viereckige  Form  des  Stuhles   und  das 
Holz,  woraus  er  besteht.    Was  aber  die  natürlichen  Körper  betiitlt, 
so  kann  die  Form  der  meisten  von  ihnen    und    ihre    Materie   nicht 
wahrgenommen  werden,  sondern  ihr  Wesen  wird  bei  uns  nur  durch 
Schlüsse  und  apo.liktische  Beweise  darüber  dargethan,    dass  sich  unter 
den  vielen  künstlichen  Körpern  solche    finden ,    deren    Form    nicht 
wahrgenommen  wird,  wie  z.  B.  der  Wein,  der  ein  durch  Kunst  her- 
vorgebrachter Körper  ist,  die  Kraft    aber  ,    wodurch    er    betrunken 
macht,  ist  nicht  wahrnehmbar;  man  erfährt  von   ihrer  Existenz  nur 
durch  ihre  Wirkung.  Diese  Kraft  ist  nun  die  Form  des  Weinesund 
seine  Gestalt;  ihre  Dignität  beim  Weine  entspricht  der  Dignität  der 
Schärfe  beim  Schwerte,  denn  eben  diese  Kraft  ist  es,    wodurch  der 
Wein  seine  Wirkung  übt.  Dasselbe  ist  der  Fall  bei  den  zusammen- 
ijesetzten  Heilmitteln  in  der  Medicin,    wie    beim    Theriak    u.    dgi. ; 
denn  diese  über  ihre  Wirkung    airf    die  Leiber    mir    durch   Kräfte, 
welche  in  ihnen  durch  die  Zusammensetzung  entstehen,  diese  Kräfte 
aber  sind  nicht  wahrnelnnbar,  sie  werden  vom    Sinne  nur  durch  die 


...    ..;    »      ,.  .>     (Umach  (lio  Emeiulatioii    des  Textes.  Das  zweite    nillD  jt^^lo^'^i 
ist  in  K.  C.  irrtliümlieli. 

2)  R.  c.  hat :  i^in  s^M  ITT  fi^^THö  ?i^^Dn  "iHn  n^p^  1:03  in^rts  nn«.! 

-    r    —,  lässt  aber  das  zweite  Moment  ganz  aus. 
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Wirkungen  wahrgenommen,  welche    von    diesen    Kräften    ausgehen. 
Jedes  Heilmittel  wird  demnach  nur  durch  zwei  Momente  zum  Heil- 
mittel: durch  die  Specereien,  woraus  es  zusammengesetzt  ist,    und 
durch  die  Kraft,  womit  es  wirkt.  Die   Specereien  sind    seine  Mate- 
rie,  die  Kraft   womit   es  wirkt,    ist    seine  Form.    Ginge  ihm  diese 
Kraft  verloren,    so  wäre  es  kein  Heilmittel    mehr,  wie  das  Schwert 
beim  Verlust  der  Schärfe  aufhören  würde  Schwert  zu  sein,  oder  wie 
das  Kleid  nach  Auflösung  des  Gewebes  von  Schuss  und  Kette  auf- 
hören würde,  Kleid  zu  sein.  So  verhält  es  sich  auch  mit  der  Form 
der   natürlichen  Körper   und  ihren  Materien,    nur  können  sie  nicht 
mit  der  Wahrnehmung   der  Materien    und  Formen    der  künstlichen 
Körper  wahrgenommen   werden.    Als  Beispiel  diene  der  Körper  des 
Auges    und  die  Kraft,    worauf  das  Sehen  beruht,    sowie  jedes  der 
Glieder.  Die  Kraft  des  Auges  ist  nicht  sichtbar  und  kann  auch  durch 
keinen  anderen  Sinn  wahrgenommen  werden,    sondern  sie  wird  nur 
mit  dem  Verstände  erkannt.  Es  werden   aber  die  Kräfte  der  natür- 
lichen Körper  Form  und  Gestalt  genannt  nach  Analogie  der  Formen 
der  künstlichen  Körper,  denn  die  Begriffe  Form,  Gestalt  und  Schöp- 
fung   sind    beinahe    synonyme  Begriffe,    welche  bei    dem  gemeinen 
Volke  die  Formen  lebender  Wesen  und  der  künstlicher  Körper  an- 
zeigen ;  sie  werden  dann  übertragen  und  auf  dem  Wege  der  Analo- 
gie zu  Bezeichnungen    gebraucht  für  die  Kräfte   und  Dinge,    deren 
Dignität  bei  den  natürlichen  Körpern  der  Dignität  der  Bildung,  Ge- 
stalt und  Form  bei  den  künstlichen  Körpern  entspricht.  Es  ist  näm- 
lich [40]  Gewohnheit  in   den    verschiedenen  Künsten,    die  Bezeich- 
nung   von  Dingen,    welche   das  Volk    gebraucht,    auf  dasjenige  zu 
übertragen,  was  diesen  Dingen  ähnlich  ist^).  Die  Materien  der  Kör- 
per aber,  ihre  Formen,  Urheber  und  Zwecke    um    derentwillen    sie 
da  sind,  heissen   die  Principe^)  der  Körper,    ebenso   spricht  man  in 
Bezug  auf  die  zufälligen  Eigenschaften^)  von  den  Principen  der  zu- 
fälligen Eigenschaften,  welche  an  den  Körpern  vorkommen. 


1)  R.  C.  hat  liier  selbstständig:    DlpÜH   Htn  .WröH  nSo  *'  r^t"  *'"'•*' 

.r\r^':iT\  iöd  ir^y^  r\y\v^r\  r\T^^  nn  ir  n:i3n  im 

2)  ni^aa  -  m'^niin  (I"^-  C-)  '  "Va'«0  Metapbys.  V.   1. 

3)  r*?1J?K  '  nnpo  (U.  C.)  ^  övt^ßtßti^ota,  das.  das.  30. 
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Die  Naturwissenschaft  maclit  iiiiii  die  natiirliclien  Körper  be- 
kannt, indem  sie  schlechtweg  sctzt^),  was  (hirunter  von  siclitl)arer 
Existenz  ist,  dagegen  als  existent  beweist,  was  darunter  nicht  von 
sichtbarer  Existenz  ist.  Sie  giebt  ferner  von  jedem  natürlichen  Kör- 
per seine  Materie  und  Form  und  seinen  lli-heber  und  seinen  Zweck 
an,  um  dessentwillen  dieser  Kr>rper  da  ist;  so  macht  sie  es  auch 
mit  seinen  Prädikaten,  indem  sie  angiebt,  welche  ihm  anhaften,  die 
Dinge,  welche  sie  (die  Prädikate)  bewirken,  und  die  Zwecke,  um 
deretwillen  diese  Prädikate  da  sind.  Diese  Wissenschaft  bietet  also 
die  Principe  der  natürlichen  Körper  und  die  Principe  der  Prädikate 
dar.  Die  natürlichen  Körper  aber  zerfallen  in  einfache  und  zusam- 
mengesetzte: einfache  sind  solche,  deren  Existenz  nicht  von  ande- 
ren Körpern  ausser  ihnen  herkommt,  zusammengesetzte  hingegen 
sind  solche,  deren  Existenz  von  anderen  Kihpern  ausser  ihnen  her- 
kommt, wie  die  lebenden  Wesen  und  die  Ptianzen. 

Die  Naturwissenschaft  wird  in  acht  Haupt theilc  eingetheilt^ 
gemäss  der  Angabe  im  Buche  des  Aristoteles. 

Der  erste  Theil  enthält  die  Untersuchung  über  die  Principe 
und  die  denselben  folgenden  zufälligen  P^igenschaften,  worin  alle  na- 
türlichen Körper,  die  einfachen,  wie  die  zusannnengesetzten  über- 
einkommen. Dies  alles  findet  sich  in  dem  Buche  der  ,Physik'^). 

Der  zweite  Theil  behandelt  die  einfachen  Körper,  ob  sie  exi- 
stiren,  was  für  Körper  sie  sind  und  wie  gross  ihre  Anzahl.  Dieser 
Theil  ist  (umfasst)  die  Betrachtung  der  Welt,  was  für  Tlieile  sie 
hell  und  wie  viel  sie  ihrer  sind,  er  entliält  auch  die  Betrachtung 
des  Ilinunels  und  die  Unterscheidung  desselben  von  den  übrigen 
Tieilen  des  Weltganzen,  und  dass  die  Materie  dessen  was  darin  ist, 


1)  Hier  fügt  R.  C.  zur  Erklärung  bei  nin«  n^«1  '^2  Ci^lK  THi^tt^  "1^3 

2)  Statt  »srr^v  miiss  offenbar  pj<!:Dbi<  gelesen  werden.  So  liaben  auch 
\\  ji.  und  R.  C.  ;::-]  ^zZ'  (bekanntlich  die  Bezeichnung  der  Aristotelischen 
Physik,  q,v6iiti^  dx^oaonj.li.  C.  hat  noch:  J^Otit  pjj^a  1J*i^H*i<öD^«  ]V  '^3  i<"im 
Sonst  ist  die  Uebereinstimmung  beider  Handschriften  mit  der  unsrigen  in  diesem 
a;-  a  liitte  eine  nur  stellenweise;  vgl.  übrigens  zu  diesem  Abschnitte  Mebakesch 
f t!    TTiag  S.  45  b. 


A' 
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einig  sei.  Dies  findet  sich  im  e.'sten  Theil  des  ersten  Buches  von  der 
Schrift :  ,H  i  m  m  e  1  u  n  d  W  e  1 1'  0-  ^^^^^^  ^o^gt  (unter  derselben  Rubrik) 
die  Untersuchung  über  die  Elemente  der  zusammengesetzten  Körper, 
ob  sie  (die  Elemente)  in  diesen  Körper  einfachen  Körpern  sind,  deren 
Wesen  erklärt  worden  ist,  oder  ob  sie  ausser  derselben  befindlit  ini 
Köri)er  sind,  und  —  im  ersteren  Falle  —  da  sie  unmöglich  ausser- 
halb dersell)en  befindliche  Körper  sein  können  —  ob  es  mit  allen, 
oder  nur  mit  einem  Thcile  sich  so  verhält,  und  —  im  letzteren  Falle 
—  welche  es  dann  sind.  Dies  ist  die  Untersuchung  darüber  ob  sie 
(diese  Elemente)  sichtbar  oder  nicht  sichtbar  sind.  (Alles  dies)  und 
das  Uebrige,  worüber  eine  Untersuchung  stattfindet,  reicht  bis  zum 
Ende  des  ersten  Buches  von  der  Schrift :  Ilinnnel  und  Welt.  Sodanu 
folgt  die  Untersuchung  daiüber,  worin  alle  [41]  einfachen  Körper 
übereinkommen,  welche  von  ihnen  Urstoti'e  und  Elemente  für  die 
zusammengesetzten  Körper  sind  und  welche  nicht  zu  ihren  Elemen- 
ten gehören.  Dies  ist  die  Untersuchung  über  den  Himmel  und  seine 
Theile;  sie  findet  sich  im  zweiten  Buche  der  Schrift:  Himmel  und 
Welt,  und  reicht  nalie  bis  zum  dritten.  Hierauf  folgt  die  Untersu- 
chung über  die  Eigenthündichkeit  derjenigen  Principe  und  ihnen  fol- 
genden zufälligen  Eigenschaften,  welche  nicht  Elemente  sind.  Sie 
findet  sich  am  Ende  des  zweiten,  im  dritten  und  vierten  Buche  der 
Schrift:  Himmel  und  Welt. 

Der  dritte  Theil  umfasst  die  Untersuchung  über  Entstehen  und 
Vergehen  der  natürlichen  Körper  im  Allgemeinen  und  über  Alles, 
was  damit  zusannnenhängt,  und  über  die  Art  des  Entstehens  und 
Vergehens  der  Elemente,  auch  wie  das  Eine  aus  dem  Andern  ent- 
steht und  wie  daraus  die  zusannnengesetzten  Körper  entstehen.  Er 
giebt  überhauupt  die  Principe  von  allem  Diesen  an  und  findet  sich 
in  der  Schrift:  ,Ent  stehen  und  Vergeh  en^)'. 

Der  vierte  Theil  umfasst  die  Untersuchung  über  die  Principe 
der  zufälligen  Eigenschaften  und  Affektionen,  welche  allein  den  Ur- 
stoffen  mit  Ausschluss  der  aus  ihnen  zusammengesetzten  Wesenhei- 


1)  R.  C.  und  W.  C.  D^15?ni  D"'Wn,  ^^C^  ov^arov    und  ftB^l  x6df*ov. 

2)  B.  C.  und  W.  M.  iDDiim  H'^nn  'D,  ^'V*  ;'*»'«<^«W9  xai  f&o^dg. 
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teil  eip;enthüinlirh    sind  Dies  findet    sich  in  den    fridieren  V.iichern 
der  Schrift:  ,Die  Erscheinungen  am  Hinimel'^). 

Der  fünfte  Theil  umfasst  die  Betrachtung  der  aus  den  Ele- 
menten zusammengesetzten  Körper  (und  zwar  wird  darin  gesagt), 
dass  sie  zum  Theil  aus  gleichen  Thoilen  bestehen,  zum  Thed  aus 
verschiedenen,  wie  Fleisch  und  l>ein  -),  dass  es  aber  auch  solche 
giebt,  welche  durchaus  nicht  (aus  verschiedenen  Theilen  beste- 
hende)^) Körper  sein  können,  wie  das  Salz,  das  Gold  und  das  Silber 
(solche  Körper  sind).  Hieran  schliesstsich  die  Betrachtung  darüber, 
w.iu  alle  zusammengesetzten  Körper  übereinkommen,  sowie  dieje- 
.  i_  worin  alle  aus  gleichen  Theilen  bestehenden  zusannncngesctz- 
ten  Körper  übereinkommen.  Diese  Untersuchungen  linden  sich  im 
vierten  Buche  der  Schrift:  ,Die  Erscheinungen  am  Himmel'. 

Der  sechste  Thed—  d.  i.  die  Schrift  ,Ueber  die  anorga- 
nischen Wesen'-  *)  umfasst  die  Untersuchung  über  die  aus  glei- 
chen Theilen  zusammegesetzten  Köri)er,  welche  nicht  die  Theile  der 
aus  verschiedenen  Theilen  bestehenden  Körper  bilden,  das  sind  nämlich 
die  unorganischen  Körper  und  die  Steine  und  ihre  Arten  und  die 
Arten  der  Mineralien  und  jeder  Unterart  davon. 

Der  siebente  Theil  das  ist  die  Schrift  ,Ueber  die  Tflan- 
zen'  —  ^)  umfasst  die  Untersuchung  darüber,  worin  die  Artender 
iiiciuzen  übereinkommen  und  was  jeder  einzelnen  eigenthümlich 
ist.  Dies  bildet  den  ersten  Theil  der  Betrachtung  der  aus  verschie- 
denen Theilen  zusammengasetzten  Körper. 

Der   achte    Theil  —  cUe    Schrift    ,Ueber    die    lebenden 


1)  R.  c.  c^!i:!M   :     r.N   .snptr  *3  m  o^:r^yn   D*x:is^nn 'D- w.  M. 

2)  So  k'se  ich  für  ^i'j;  der  llaiidschr.  nach  11.  C  ona  133"nn  D*p7n  DHOI 

3)  Die  Uebersetzung  ergeuzt  hiuter  cd3    <^li^  Wort<^  JiT^sS«  ?]7nio  "ach 
jl    (     -.^L--   ,..,,...,  ..,..-  ......  *L,-  ^,jrj    121^^3   -^s,-,^  ^^;^^  n:i  Cnai    welches 

wohl  eigentüch  hciscn  soll     :  ---         r:  n^:  D^:0   Dim  HM'  «^2>  n*3  DnüV 

4)  R.  C.:--nr;  z.  w'  M.  ^-^7-,  z  .    ;.-.:2n)  ^«^*  fuudUu  ,aie 

Echtheit  bestritte».    Mittheilung  v.  Dr.  Freudenthal.  . 

5)  R.  C.  u.  W.  M.  D^nO^""    :    ^^V^  ^"''^  iivtolv  (unecht). 
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Wesen^  •—  0  umfasst  die  üntersuchimg  darüber,  worin  [42]  die 
lebenden  Wesen  übereinkommen.  Das  Buch  ,von  der  Seele'^) 
aber  und  die  weiteren  naturwissenschaftlichen  Schriften  (des  Aristo- 
teles) bis  zu  Phide  (umfassen)  die  ITiitersuchung  darüber,  worin  die 
Arten  der  lebenden  Wesen  übereinkommen  und  was  jedes  einzelne 
von  ihnen  auszeichnet.  Dies  ist  der  zweite  Theil  von  der  Untersu- 
suchung  der  zusammengesetzten  Körper,  die  aus  verschiedenen 
Theilen  bestehen.  Die  Naturwissenschaft  giebt  bei  jeder  Gattung 
von  diesen  Körpern  ihre  vier  Elemente  und  die  Eigenschaften  an, 
die  diesen  l^]lementen  folgen. 

Hierin  stellt  Aristoteles  in  Betreif  der  Seele  zuerst  die  Unter- 
suchung an  %  was  sie  ist,  und  stellt  es  als  Nothweiidigkeit  hin, 
dass  man  die  Seelenkräfte  und  die  Wirkungen,  die  aus  der  Seele 
entstehen,  kenne,  (dass  man  wisse,)  wozu  sie  da  ist,  welcher  Art  ihr 
Sein  ist.  Ferner  untersucht  er,  ob  es  mehrere  (Seelen)  giebt,  oder 
nur  eine,  ob  sie  aus  mehreren  Theilen  besteht,  und  (im  letzteren 
Falle),  wie  die  Vielheit  ihrer  Theile  aufzufassen,  ob  es  es  eine  lo- 
kale Vielheit  oder  nur  eine  nach  Art  der  Vielheit  der  Theile  des 
einen  Körpers  ist,  der  aus  gleichen  oder  aus  verschiedenen  Thei- 
len besteht.  Weiter  untersucht  er,  was  die  seelischen  Kräfte  und 
Principe  sind,  und  giebt  an,  dass  die  Seele  dasjenige  ist,  worin  die 
Qualität  der  natürlichen  seelischen  Substanz  liegt  und  wodurch  die 
seelische  Substanz  der  Seele  theilhaftig  werden  kann.  Dann  folgt 
eine  Auseinandersetzung  über  die  seelische  Kraft  und  die  Belehrung, 
dass  die  natürliche  Substanz,  welche  die  Seele  in  sich  aufnimmt, 
die  Materie  der  Seele  ist  und  dass  die  Natur  entweder  die  Grund- 
lage der  Materie  oder  das  Weskzeug  ist,  dessen  sich  die  Seele  in 
hren  Wirkungeu  bedient.  Weiter^)  folgt  die  Angabe  der  Wirkungen, 


1)  R.  C.  u.  W.  M.  D^n  ^^]^2  'Dj   ^*C^  C^'^"  IdzoQtaq. 

2)  R.  C.  u.  W.  M.  t^Cin  'Dj  '^^(Jf'  'f^'Xn?' 

3)  Der  folgende  Abriss  der  Aristotelischen  Theorie  von  den  Seelen  findet 
sich  auch  —  aber  viel  ausführlicher  —  in  dem  dritten  Theile  des  R.  C,  der 
überschrieben  ist  P|1D  -|j;i  nbnn^  H^'p^H  IIDI  IIDD^kC«)  n^ölDI^'D^  ^^^^JM  prr,," 
Es  folgt  weiter  eine  Parallele. 

4)  Die  Stelle  lautet  in  R.  C.  a.  a.  0.  t»2nöD'nnn  C^pSH  yiir  \':    -2 
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welche  von  der  Seele   ausgehen    und  der  Zufälligkeiten,  welche  an 
den  Substanzen    vorkommen,    insoferne  sie  seelische  sind,  die  darin 
von  der  Seele  ausgehen,    (woran  sich  die  Bemerkung    knüpft),  dass 
die  seelischen  Substanzen  vermöge  di^r  Zufälligkeiten  in  zwei  Arten 
getheilt  werden.  Entweder  rühren  nämlich  die  Zufälligkeiten,  welche 
an  den  seelischen  Substanzen  vorkommen,  insoferne  sie  seelische  sind, 
von  den  ihnen  eigenthündichen  Materien,  oder  von  Seite  ihrer  Form 
her.  Hieran  schliesst  sich  die  Untersuchung  über  diejenige  von  den 
Kräften  der  Seele,  worin  die  Ernährung  l)eruht,  was  für  eine  Kraft 
es  ist,  und  welchen  Theil  von  den  Theilen  der  Seele  sie  ausmacht. 
Es  folgt  weiter  die  Unterscheidung  zwischen  dem,  was  davon  Haupt- 
sache und    dem,  was  Instrument  und  Hilfsmittel,  deren  sich  die  Seele 
gewöhnlich  bedient,  wie  über  die  natürlichen  Hilfsmittel  der  Wärme 
und  Kälte,  welche  diese  Seele  bei  ihren  Thätigkeiten  anwendet,  (wo- 
mit die  Angabe  in  Verbindung  steht),    wie  viel  Arten  solcher  Hilfs- 
mittel es  giebt,  was  jede  einzelne  ist,  woraus  sie  besteht  und  worauf 
sie  beruht,  was  sie   nützt   bei  der  Thätigkeit,    die  sie  ausübt,    und 
wie  der  Körpertheil  beschaffen  sein  muss,  mittelst  dessen  der  Nut- 
zen in  einer  bestinunteu  Thätigkeit  dieser  Seele  bei  den  verschiede- 
nen [481  Arten  der   lebenden  Seelen    sich    vollzieht.    Dies    ist    ein 
Umriss  von  der  Naturwissenschaft  und  ihren  Theilen  und  von  jedem 
einzelnen  derselben,  wie  auch  von  der  Seele  mul  ihren  Theilen  und 
jedem  einzelnen  von  ihnen. 

In  Betreff  dieser  Wissenschaft  heisst  es  von  Salomo  nach  der 
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Mittheilung  1):    ,Und    es  war  grösser   die  Weisheit  Salomo's  als    die 
Weisheit  der  Morgenländer  und  alle  Weisheit  Egyptens'    folgender- 
massen^):    ,Und  er  redete  über  die  Bäume  von    der  Ceder  auf  dem 
,Libanon  bis  zum  Ysop,   der  herauswächst  an    der  Mauer;    und  er 
,redete  über  das  Vieh  und  über  die  Vögel,    und  über   das  Gewürm 
,und    über   die  Fische'.    Der  Ausdruck:    ,Und  er    redete    über   die 
Bäume  von  der  Ceder  auf  dem  Libanon  bis   zum  Ysop'  (bedeutet), 
dass  er  in  ihr  Wesen  eingedrungen   war   und  sie  sammt    ihren  Ei- 
gentliümlichkeiten  der  Reihe    nach  aufzählen  konnte  von  der  Ceder 
bis  zum  Ysop.     Er  konnte  über  ihre    Theile    und    Zwecke    reden, 
um  deretwillen  sie  geschaffen  wurden  und  wusste  die  Substanz  von 
jedem  einzelnen  derselben  anzugeben.  Es  ist  aber  in    die  summari- 
sche Bezeichnung  hievon  auch    die  Erwähnung   der  Mineralien  ein- 
geflochten, insoferne  er  nämlich  den  , Libanon'  und    die  ,Mauer'  an- 
führt, welche  hinweisen  sollen  auf  das,    was  von  Anhöhen  herkommt 
und  geringeschätzt  wird.  Der  Ausdruck:    ,Er  redete  über  das  Vieh' 
geht  auf  die  Rede  über  die    unvernünftigen    lebenden  Wesen,    was 
da  geht,  fliegt  und  schwimmt;    er  zählte  her   jede  Art    (derselben) 
und  ihr  Wirken  auf  die  Dinge,  auf  welche  sie  wirken.  Dann  redete 
er  über  die  vernünftigen  Wesen   und  ihre  Zufälligkeiten    und    über 
dasjenige,    wodurch  sie  sich    von    den  unvernünftigen  Wesen  unter- 
scheiden und  was    beiden  gemeinschaftlich  ist.  So  heisst  es  auch  % 
,Wer  weiss,    ob  der  Geist  der  Menschenkinder  in    die  Höhe    steigt 
u.  s.  w.'  Ferner*):    ,Das  Geschick    der  Menschenkinder  ist  wie  das 
Geschick  des  Viehes  u.  s.  w.' 

(M  e  t  a  p  h  y  s  i  k.)  Hierauf  befasse  man  sich  nu't  dem  Studium 
der  Metaphysik  d.  i.  Dasjenige,  was  Aristoteles  in  der  Schrift 
,7«  nBta  r«  cpvffixd^  niedergelegt  hat.  Diese  Wissenschaft  zerfällt 
in    drei  Theile.  Der   erste  Theil    untersucht  das  Seiende  und^)  was 


1)  I.  Kön.  5,  10. 

2)  Das.  13.  S.  den  Kommentar  R.  Levi  b.  Gerson  z.  St. 

3)  Pred.  3,  21. 

4)  Das.  das.  19. 

5)  Es    ist    zu   lesen    ^r\b^    ^'^ti^bi^)   !^t^l)ii)^b^j    s<>  auch  R.  C.    in  dem 
Abschnitt  riin^«n   riDDH^. 
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demselben  begegnet,  insoferne  es  seiend   ist.  Der    zweite  Theil  un- 
tersuclit  die  Principien  der  Beweise,  die  in  den    speciellen  spekula- 
tiven AVissenschaften  zur  Anwendung  konnnen,  das  sind   diejenigen, 
wovon  jede  auf  dem  Wege  der  Spekulation  ein  bestinnnendes  Seien- 
des erläuterte,   wie  die  Logik,    die  Creometrie,    die  Arithmetik  und 
die  übrigen  speciellen  Wissenschaften,    welche  den    erwidmten  glei- 
chen. Ferner  untersucht  dieser  Theil    die  Triiicipien    der  Logik,  der 
mathematischen    Wissenschaften    und    der    Naturwissenschaft,     mid 
sucht  sie  klar  zu  machen  und   ihre  Eigenthündichkeiten    anzugeben 
und  zählt  die  falschen  Meinungen  auf,    welche    über    die  rrincipien 
dieser  Wissenschafton  bestanden    haben^).     Im  dritten  Theil    findet 
eine  Untersuchung  statt,  ül)er  die  Wesenheiten,  welche  nicht  Körper 
sind,  noch  eine  Kraft  in  Körpern  sind^.    In  Betreff  ihrer  prüft   der 
Autor  zuerst,    ob  sie    existiren    oder    nicht,  und   lieweist,  dass   sie 
existiren^).    Dann     untersucht     er    ihre      [44]     Yollkommenheits- 
grade,    ob    es     nur    einen    giebt,    oder     ob    sie     abgestuft    sind, 
und    er    demonstrirt,     dass    Abstufungen    in     der    Vollkommenheit 
vorhanden      sind.      Weiter     beweist     er,     dass      die     Existenzen 
trotz  ihrer  Vielheit  vom  Mangelhaften  zur  gi'össten  A'ollkommenheit 
aufsteigen,  bis  er  zuletzt  zum  AUervorkommensten  gelangt,  worüber 
hinaus    es    nichts  Vollkommeneres  giebt,    und  womit  sich  durchaus 
Nichts  auf  dem  gleichen  Grade  der  Ezistenz  befinden  kann,  welches 
weder    ein  Gleiches,    noch  ein  Entgegengesetztes    ist,  vor  welchem 
auch  kein  Erstes,  noch  ein  Früheres  existiren,    und   welchem  seine 
Existenz  durch  gar  nichts  Anderes  verliehen  werden  kaim.  Dieses  We- 
sen ist  vielmehr  allein  das  erste  und  früheste  schlechtweg.     Ferner 
thut    der  Autor    dar,    dass    die    übrigen  Wesen  der  Ezistenz  nach 
später  sind,  als  jenes  Wesen,  dass  letzteres  vielmehr  das  erste  ist, 
welches  allem  Existirenden  ausser  ihm  die  Existenz   gegeben,    dass 


1)  Es  ist  -inö'  vu  lesen ;  R.  C.  HDH- 

2)  R.  c.  pö«n  ^a  niiö«  iöd  mornn  i^«  ni^nnnn  o^jimp^  rn  w« 

3)  R.  C.  Lai  er-  ^--  -  r  :  :;r^i 
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es  ebenso  das  erste  Einzige  ist,  das  allem  Einzigen  ausser  ihm  die 
Einzigkeit  (Besonderheit)  gegeben,  dass  es  auch  das  erste  W^ahre  ist, 
das  jeder  Wahrheit  ausser  ihm  die  Wahrheit  gegeben^).    Er  erklärt 
auch,  auf  welche  Weise  es  (das  allervollkommenste  Wesen  den  übrigen 
Wesen)  Dieses  (nämlich  die  Existenz  u.  s.  w.)  mittheilt,  sowie  auch, 
dass  in  ihm  auf  keine  Weise  eine  Vielheit  statthaben  kann,  sondern 
dass  es  die  Bezeichnung  des  Einen  und  was  dieses  Wort  bedeutet, 
sowie  die  Bezeichnung  des  Seins  und  was  dieses  Wort  bedeutet,  mehr 
verdient,    als  irgend  Etwas  ausser  ihm,  wovon  ausgesagt  wird,  dass 
es  einig,  seiend  und  Wahrheit  ist.  Weiter  erklärt  er,  dass  das  Wesen, 
welches  diese  Eigenschaften  besitzt^    Gott   ist,  gross  ist  sein  Ruhm 
und  geheiligt  sein  Name!    Dann    verweilt  er    bei    seinen    übrigen 
Eigenschaften  und  erklärt  sie,  bis  er  sie  alle  durchgenommen.  Hier- 
auf setzt   er  auseinander,    wie  die    (übrigen)   Wesen    durch   jenes 
göttliche  Wesen  entstehen  und  wie  ihnen  die  Grade  (der  Vollkommen- 
heit) zu  Theil  werden  und  w^odurch  jedes  einzelne  Wesen  des  Grades, 
auf  welchem  es  steht,  würdig  ist,  und  er  erklärt  die  Art  und  Weise 
des  Zusammenhanges  und  der  Ordnung  (der  Wesen)  unter  einander  i     1 
wodurch  ihr  Zusammenhang  und   ihre    Ordnung  entsteht.  Hiein aiii 
geht  er  zur  Aufzählung  der  weiteren  Einwirkungen  Gottes— gross  ist 
sein  Name !    —   auf  die    Wesen  über,  bis  er   sie    alle  abgehandelt 
und  dargethan  hat,  dass  bei  keinem  Wesen  ein  Unrecht,  noch  ein 
Missstaod,  noch  ein  Widerstreit,  noch  eine  schlechte  Ordnung,  noch 
eine    schlechte   Verbindung    statthat,    noch    überiiaupt  ein   Mangel 
noch  ein  UebeP).  Dann  befasst  er  sich  mit   der    Widerlegung    der 
falschen  Meinungen  über  Gott  —  gross  ist  sein  Ruhm!  —und  seine 
Handlungen,  durch  welche  (Meinungen)  ihm  selbst,  seinen  Handlungen 
und  den  von  ihm  geschaffenen  Wesen  ünvolkommenheit  beigemischt 
wird  und  er  widerlegt  dieselben  insgesammt  mit  Beweisen,   die  das 
sichere  Wissen  gewähren,  wobei   dem  Menschen  keine  Ungewissheit 
begegnen,  noch  ein   Zweifel  ihn  beschleichen,   wobei  er  überhaupt 


1)  R.  C.  schaltet  hier  ein:  nOK  D*p^«  'm  1')ü»:i  HT  bv  TOI  n'P^H'ani 
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nicht  schwanken  kann.  Dies  ist  die  erste  Wissenschaft^),  worauf 
alle  früher  erwähnten  Wissenschaften  [45]  abzielen,  welche  nur  oie 
Grundlage  derselben  sind.  Und  w^eil  Salomo  d^rin  eine  wahrhafte 
Kenntniss  erlangt  hatte,  mehr  als  seine  Vorgänger,  so  heisst  es  von 
ihm^) :  ,Er  war  weiser  als  alle  Menschen  u.  s.  w'.  Und  weil  als  Weis- 
heit^) schlechthin  nur  die  Kenntniss  dieser  ausgezeiclineten  Wissen- 
schaft bezeichnet  wird,  so  heisst  es  von  ihr*):  , Sondern  dessen 
rühme  sich,  wer  sich  rühmen  mag :  einzusehen  und  mich  zu  erkennen 
u.  s.  w.'  Auf  ihre  Erlernung  ging  auch  die  Bitte  unsers  Lehrers 
Moses  F.  m  .i.*):  , Mache  mir  bekannt  deine  Wege,  auf  dnss  ich  dich 
erkenne  u.  s.  w'.  Unsere  Weisen  —  ihr  AndiMdvcn  sei  gesegnet  — 
nennen  diese  Wissenschaft  ,Maase  Merkaba',  die  früher  erwähnte 
Wissenschaft  aber  —  die  Naturwissenschaft  nämlich  —  nennen  sie 
,Maase  Bereschith'^).  Sie  sagen^):  ,Maase  Bereschith  trägt 
man  nicht  Zweien  vor,  Maase  Merkaba  nicht  einmal  Eiuem,  es  sei 
denn,  dass  er  weise  ist  und  (Andeutungen)  von  selbst  versteht'.  Sie 
sagen  weiter^) :  ,R.  Jochanan  b.  Sakkai  ritt  einst  auf  einem  Esel 
,aus  Jerusalem  und  R.  Eleaser  b.  Arach  folgte  ihm.  Da  sagte  der 
, letztere :  Mein  Lehrer,  theile  mir  etwas  aus  Maase  Merkaba  mit ! 
,Dieser  aber  antwortete :  Habe  ich  dir  nicht  gesagt,  dass  man  Mer- 
,kaba  nicht  einmal  Einem  vorträgt,  er  müsste  denn  weise  sein  und 
,von  selbst  verstehn  ?'  Da  sagte  R.  Eleasar:  ,So  erlaube  mir  denn, 
,dass  ich  etwas  sage,  (das  du  mir  vorgetragen.  Darein  willigte  denn 
,R.  Jochanan  b.  Sakkai)^)  , stieg  aber  sofort  ab'  umhüllte  (um  in 
,der  Aufmerksamkeit  nicht  gestört  zu  werden),  das  Haupt,  und  setzte 
,sich  auf  einen  Stein  unter  einen  Feigenbaum.  Da  fragte  R.  Eleaasr: 
,Warum    bist    du   abgestiegen   von    dem    Esel  ?'   Und  R.    Jochanan 


1)  7lf(t)tf}   q^^eXotioqtia. 

2)  I.  Kön.  5,  11. 

3)  Das.  das.  10. 

4)  Jerem.  9,  23. 

5)  II.  B.  M.  33,  13. 

6)  Hier  scbliesst  W.  M.  mit  den    Worten  :    i^^ip    i:!3lpne*    l?i{Dn  n"::5m 

7)  M.  Chagiga  II.  1. 

8)  Chagiga    14.    b.  u.    Tosif.    2,    Anf.     Unser     Text    hat   jedoch    einige 
Varianten. 

9)  Ergänzt  nach  Chagiga  z.  St. 
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,antwortete:  Wie?  Die  Gottheit  weilt  bei  uns  und  Engel  begleiten 
,uns  und  ich  sollte  sitzen  bleiben  auf  dem  Esel?'  Da  eröffnete  nun 
,R.  Eleasar  seinen  Vortrag  über  Maase  Merkaba  und  da  fiel  Feuer 
,vom  Himmel  und  umgab  die  Bäume  des  Feldes,  bis  alle  anfingen 
,Hallelujah  zu  singen.  Da  rief  ein  Engel  aus  dem  Dornbusch  :i(  ,Das 
,ist  Maase  Merkaba!'  Und  R.  Jochanan  b.  Sakkai  erhob  sich  und 
,küsste  ihn  aufs  Haupt  und  sprach:  ,Gelobt  sei  Gott  der  Herr,  der 
,Gott  Jsraels,  der  unserm  Vater  Abraham  einen  Sohn  gegeben,  der 
,da  begreift  und  vortragen  kann  Maase  Merkaba.  Mancher  weiss 
,w^ohl  ansprechend  vorzutragen,  aber  er  handelt  nicht  danach,  (du 
,aber  lehrst  und  handelst  gut^).  Heil  dir,  Abraham,  dass  Eleasar 
,b.  Arach  aus  deinen  Lenden  hervorgegangen  !'  Als  diese  Begeben- 
,heit  dem  R.  Josua  erzählt  w^urde,  da  befand  er  sich  grade  unter- 
,wegs  mit  R.  Jose,  dem  Priester;  da  sagten  sie:  ,Auch  wir  wollen 
,uns  über  Maase  Merkaba  unterhalten'.  An  dem  Tage  war  aber  grade 
, Sommer-Sonnenwende,  dennoch  überzog  sich  der  Himmel  mit  Wolken 
,und  eine  Art  Regenbogen  ward  sichtbar  im  Gewölk  und  Engel 
,drängten  sich,  um  Maase  Merkaba  anzuhören,  gleich  Menschenkindern, 
,die  sich  drängen,  um  eine  Hochzeitsfestlichkeit^  )  anzusehen.  Als 
,R.  Jose,  der  Priester,  diese  Begebenheit  dem  R.  Jochanan  b.  Sakkai 
,mittheilte,  da  sprach  dieser :  ,Heil  euch  und  Heil  euerer  Mutter  und 
,Heil  den  Augen,  die  Solches  geschaut!'  (Auch^)  mir  träumte,  ich 
,und  ihr,  wir  hätten  uns  auf  dem  Sinai  gelagert,  [46]  da  rief  plötzlich 
,eine  Stimme  vom  Himmel:  .Kommt  herauf,  eine  grosse  Tafel  (Tri- 
,klinium)  ist  euch  bereitet  und  (schöne^)  Polster  sind  für  euch  aus- 
,gebreitet,  ihr,  euere  Schüler  und  die  Schüler  euerer  Schüler,  Ihr 
,seid  alle  zur   dritten    Mahlzeit«)     eingeladen!'   Diese  Wissenschaft 


1)  ri:ün  ']^^\ü  Siehe  Tos.  a.  a.  0.  s.  v.  n:x?:- 

2)  Ergänzt  nach  Chag  a.  a.  0. 

3)  n^DI  ]r\n  '■\in^ü2  dagegen  Chagiga  das.   ^j^iSTön  vgl.  Tos.  s.  v. 

4)  Ergänzt  nach  Chagiga  das, 

5)  Nach  Chag.  das.  ril«: ;  im  Texte  m^nJ,  welche  L.  A.  jedoch  auch 
die  Münchner  Handschr.  hat.  S.  Rabbinowicz  Dikduke  z.  St. 

6)  r\'r^^b^  nc,  das  offenbar  Richtige  für  Chag.  das.  r\D  vgl.  Raschi 
s.  V.  Nach  unserer  L.  A.  rechtfertigt  sich  auch  die  Erwähnung  des  Trikliniums, 
eigentlich  des  S  p  e  i  s  e^  Zimmers,  der  Tafel  und  der  dazu  gehörigen  Polster, 
Dinge,  die  bei  der  L.  A.  r\j  keinen  Sinn  haben. 
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1:'  :^n  unsere  Weisen  (metaphorisch)  ,Pardes'  (Paradies)  genannt. 
M'  -d^en;  ^)  ,Vier  Männer  gelangten  ins  Paradies,  Ben  Asai,  Ben 
,6oüia,  Acher  (Elisa  b.  Abuja)  und  R.  Akiba  u.  s.  w.'  Sie  sagen 
ferner:  ^)  ,Achtzig  Schüler  hatte  Hillel;  dreissig  von  ihnen  waren 
,des  göttlichen  Geistes  würdig,  wie  unser  Lehrer  Moses;  dreissig 
.waren  werth,  dass  (auf  ihre  Bitte)  die  Sonne  still  gestanden  wäre, 
,wie  es  dem  Josua  b.  Nun  geschah;  zwanzig  hielten  die  Mitte.  Der 
,grösste  unter  allen  war  Jonathan  b.  Usiel,  der  geringste  unter  allen 
,war  R.  Jochanan  b.  Sakkai.  Von  letzterem  heisst  es,  dass  er  um- 
,fasste  die  heilige  Schrift,  die  Mischna,  Talmud,  Halachas,  Hagadas, 
,dle  besonderen  Feinheiten  in  der  Auslegung  der  Schrift  und  der 
^nti:  eben  Tradition,  alle  Arten  von  Schlussfolgerungen  undBeweis- 
iihiuiigen,  Neumondsberechnung,  Buchstabendeutung,  Engel-und 
.Dänionenbeschwörung,  Waldgeschichten,  Wäschergleichnisse,  Fuchs- 
, fabeln.  Grosses  und  Kleines  —  , Grosses'  —  das  ist  Maase  Merkaba 
u!i  i    ivicines'  das  sind  die  Fragen  Abajes  und  Raba's.  So    erfüllte 

li^    Verheissung^) :     Zu  verleihen  meinen  Freunden  Habe,  und 

Schätze  fülle  ich'.  Wenn  nun  der  kleinste  unter  allen  so 
uitüd  war,  wie  musste  es  erst  der   grosse    unter   allen  sein ! 

erzählt  von  Jonathan  b.  Usiel,  dass,  wenn  er  sich  mit  der 
.Lehre  beschäftigte,  der  Vogel,  der  über  ihn  hinflog,  sofort  verbrannte 
,(vom  feurigen  Hauche  seines  Mundes)'.  Du  siehst  also  hieraus,  wie 
die  Weisen  diese  (metaphysische)  Wissenschaft  ,etwas  Grosses' 
genannt  haben. 

(Die  Regeln  für  den  Schüler).  Was  nun  die  Verhaltuugs- 
massregeln  für  die  Schüler  betrifft,  so  giebt  es  deren  neun^). 
Die  erste  ist :  die  Reinhaltung,  Obhut  und  Scham  vor  Untugenden, 
Mik  bewirkt  wird)  durch  Aneignung  guter  Eigenschaften.  Damit  ver- 
II ab  es  sich  gerade  so  wie  mit  der  Reinhaltung  der  körperlichen 
frhder  vor  Schmutz,  und  wie  wir  diese  rein  zu  halten  angewiesen 
i!i  i  md  uns  nur  dadurch  das  Gebet,  wie  der  Eintritt  in  das  Hei- 


,si 


1)  Chag.  das. 

2)  Raba  batr.  134,  a,  mit  eüiigen  Yeriaiiten.  Sacherkläriingeu  s.  Raschi  das. 

3)  Spr.  8,  21. 
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ligthum  und  der  Genuss  des  Opferfleisches  vergönnt  ist^  so  verhält 
es  sich  auch  mit  der  Reinhaltung  der  Seele,  und  es  gelingt  uns  das 
Studium  der  Lehre  nur  durch  die  Reinhaltung  der  Seele.  In  diesem 
Sinne  sagt  Gott^):  , Heiliget  euch  und  seid  heilig,  denn  heilig  bin 
ich.'  Die  Erklärung  dafür  ist  in  seinem  nachfolgenden  Ausspruche 
enthalten2):  ,Ihr  sollt  nicht  verunreinigen  euere  Seelen.'  Gott  sagt 
durch  den  Mund  Jecheskels^) :  ,Sie  verunreinigten  es  (das  Land) 
durch  ihren  Wandel  und  ihr  Thun,  wie  die  Unreinigkeit  einer  un- 
reinen Frau  war  ihr  Wandel  vor  mir'.  Gott  wendet  die  Bezeichnung 
,Unreinigkeit'  auf  solche  Handlungen  schlechthin  an,  welche  von 
der  Rechtschaffenheit  abweichen.  [47]  Siehst  du  nicht,  dass  er  nach 
den  Verordnungen  über  Blutschande  und  Götzendienst  sagt*) :  ,Denn 
alle  diese  Greuel  verübten  die  Bewohner  des  Landes,  die  vor  euch 
waren,  und  das  Land  ward  unrein'.  Denn  die  Verfolgung  der  Leiden- 
schaften tödtet  die  Seele  ab  für  die  Aneignung  guter  Eigenschaften, 
und  treibt  sie  an,  den  Lastern  nachzuhängen.  Es  soll  ferner  sein 
(des  Schülers)  Inneres  und  Aeusseres  Eins  sein,  er  soll  im  Herzen 
nicht  anders  sein,  als  er  äusserlich  scheint^).  Unsere  Weisen  sagen, 
diesen  Gedanken  aus  der  Thora  deutend,  im  Namen  Rabah's 
(Raba's)6) :  ,Der  Thorajünger,  der  nicht  ist,  was  er  scheint,  ist  kein 
,Thorajünger.  Abaje,  nach  Anderen  R.  Aba  (Rabah  b.  Ulla)  sagte: 
,Ein  solcher  wird  Abscheu  (verabscheuungswürdig)  genannt,  wie  es 
,heisst  0:,Gar  nun  ein  Verabscheuungswürdiger  und  Verderbter  u.  s.  w.' 
,R.  Samuel  theilte  im  Namen  Nachman's  (Nachmani's)  einen  Aus- 
,spruch  R.  Jochanan's  (Jonathan's)  mit,  den  er  an  das  Schriftwort«) : 
,Wozu  soll   Geld   in  der   Hand    des   ThorenV  Weisheit  zu  kaufen? 
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1)  III.  B.  M.  11,  44. 

2)  Das.  das. 

3)  Jechesk.  36,  17. 

4)  III.  B.  M.  18,  27. 

5)  Vgl.  M.  Z.  das.  jTin«  13^31  DJ^D  1i1ü>^3  imiD^ 

6)  Joma  72,  b.  Die  Talmudischen  Varianten  und  Erklärungen  sind  ein- 
geklammert. Der  Passus:  Wehe  dem  Thoragelehrten  u.  s.  w.  hat  in  unserem 
Texte  unstreitig  die  ursprüngliche,  nicht  euphemistische  Fassung.  Vgl.  Rabbinowicz 
z.  St. 

7)  Hiob  15,  16. 

8)  Spr.  17,  16. 
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,Es  ist  ja  kein  Gemüth  da!  —anknüpfte:  ,Wehe  dem  (den  Feinden 
,der)  Thoragelebrten,  der  sich  niit  der  Thora  beschäftigt  und  keine 
,Gottesfurcht  hat!  —  ,R.  Janai  sagte  (rief  aus):  ,\Vie  schade  um 
,den,  der  kein  Haus  (Hof  d.  h.  nämlich  keine  Gottesfurcht)  hat,  und 
,sich  eine  Thür  (in  das  Thorastudium)  dazu  macht!'  Er  (Raba) 
.sagte  zu  ihnen  (den  Rabbinen):  ,Ich  bitte  euch,  sehet  zu,  dass 
,nicht  ein  zweifaches  Gehinnom  (Hölle)  euer-  Erbe  wird  \) !  R.  Josua 
,b.  Levi  sagte  in  Anknüpfung  an  das  Schriftwort^j  ,Dies  ist  die  Lehre, 
,die  Moses  gegohn^^  ::r  — :  ,Bei  gehöriger  Anwendung  giebt  die 
,Thora  Leben    r   "  zz)  bei  missbräuchlicher  giebt    sie    den    Tod 

Die  zweite  Regel  ist 3),  dass  der  Schüler  während  des  Un- 
terrichts sich  nicht  schäme,  nach  demjenigen  zu  fragen,  was  er 
nicht  weiss.  In  dieser  Richtung  sagen  unsere  Lehrer  g.  A.^):  ,Wer 
sich  (zu  fragen)  schämt,  lernt  nichts'.  Denn  wenn  er  sich  schämt, 
so  bleibt  er  bei  seiner  Unwissenheit,  hin  und  hergeworfen,  unsicher, 
inend.  Gott  hat  uns  aber  längst  das  Lernen  aufgetragen,  wie  es 
heisst^):  ,Lernet  sie  (die  Gebote)*,  und  das  Befragen  der  Lehrer  und 
der  Wissenden,  wie  es  heisst^j:  ,Frage  deinen  Vater,  er  wird  es 
dir  künden,  deine  Alten,  sie  werden  es  dir  sagen'.  Unter  dem  Al- 
ten") (\i)r^  ist  derjenige  zu  verstehen,  der  sich  Weisheit  angeeignet 
.-pz;  .-;-  wie  es  heisst») :  ,Der  Ewige  hat  mich  geeignet  i^a^p) 
als  den  Erstling  seüies  Weges'  (spricht  die  AVeisheit).  Der  Schüler 
soll  aber  nicht  allein  die  alten  Gelehrten  fragen,  sondern  selbst 
diejenigen,  die  jünger  an  Jahren  sind  als  er,  weil  es  der  Zweck  des 
Nützlichen  ist,  dass  es  von  Jedem  angenommen  werde,  bei  dem  es 


1)  Nämlich  die  Bemühung  im  Gesetzesstudiura  und  der  Mangel  des 
Lebensgenusses  einerseits  und  andererseits  die  jenseitige  Strafe  für  die  Nichtachtung 
der  göttlichen  Vorschriften. 

2)  V.  B.  M.  5,  1. 

3)  Zu  diesem  Passus  findet  sich  keine  Parallele  in  M.  Z. 

4)  Pirke  Ab.  II,  6. 

5)  V.  B.  M.  5,  1. 

6)  Das.  52,  7. 

7)  Kiddusch.  32,  b. 

8)  Spr.  8,  22. 
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sich  findet.  Du  siehst  sogar,  dass  David  F.  m.  i.  sagt^):  ,Von 
allen  meinen  Lehrern  habe  ich  Belehrung  angenommen'.  Es 
findet  sich  auch  in  der  Tradition,  dass  er  ein  Schüler  des 
Mepliiboschet,  des  Sohnes  Jonathan's,  Sohn  SauFs  war.  Die  Alten 
erzählen  von  David,  dass  er  sagte^) :  ,Ich  berathe  mich  sogar  mit 
meinem  Lehrer  Mepliiboschet  und  frage :  ,Habe  ich  zu  Ilecht  gerich- 
tet, losgesprochen,  schuldig  erklärt,  für  rein  oder  unrein  erkannt, 
und  ich  schäme  mich  nicht'.  Sie  erzählen  ferner  von  ihm^):  ,Zwei 
Dinge  bloss  hat  David  von  Achitophel  gelernt  und  dennoch  nannte  er 
ihn  seinen  Vertrauten  und  Bekannten,  wie  es  heisst*):  ,Du  ein 
Mensch  meines  Standes,  mein  Vertrauter  und  mein  Bekannter' ! 
Es^)  Hegt  dem  Schüler  ferner  ob,  dass  er  sich  nicht  mit  der 
Wissenschaft  brüste,  sondern  willig  demjenigen  folge,  der  ihn  darin 
unterweist,  wie  der  Kranke  dem  Arzt  folgt,  und  dass  er  ihm  Ge= 
horsam  schenke,  und  ^eine  Aiifn.erkj-rn  keit  anstrcr^'e,  einzuneh- 
men, was  er  von  ihm  hört,  und  seine  [48]  Aufmerksamkeit  nur  auf 
das  richte  was  ihm  frommt.  Sonst  ist  Beider  Mühe  vergeblich  und 
ohne  Erfolg.  Auch  lasse  er  Starrsinn  und  Rechthaberei  bei  Seite^ 
indem  er  dasjenige  bekämpft,  was  er  für  wahr  halten  muss,  und  ge- 
stehe die  Wahrheit  zu.  Wenn  ihm  aber  in  den  Aussprüchen  des 
Lehrers  Zweifel  aufstossen,  so  halte  er  sie  ihm  sanftmüthig  vor  und 
frage  ihn  behuf  ihrer  Auseinandersetzung  wie  Einer  der  sich  leiten 
lassen,  nicht  wie  Einer  der  opponiren  will,  denn  dadurch  wird  die 
Seele  des  Lehrers  freudig  angeregt,  ihn  zu  unterrichten,  zu  fördern 
und  ihm  räthlich  beizustehen,  weil  er  (der  Lehrer)  es  ihm  (dem 
Schüler)  anmerkt,  dass  sein  Streben  nur  auf  die  Kenntniss  der 
Wahrheit  gerichtet  sei,  insofern  diese  sich  ihm  von  Seiten  des 
Lehrers  darbietet.  So  wird  auch  sein  Lehrer  alsdann  bestrebt  sein, 
ihm  die  Wahrheit  zu  lehren  und  ihrer  Beider  Streben  wird  ein 
gemeinschaftliches    sein;  es  wird  keine  Zwietracht   unter  ihnen  aus- 


1)  Ps.  119,  99. 

2)  Berach.  4,  a. 
8)  Synh.  106,  b. 

4)  Ps.  55,  14. 

5)  Hier  findet    sich    wieder  eine  Parallele  in    M.    Z.    als    f^'^ßt^^f 
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brechen  und  ihre    Freundschaft   wird    von  Dauer  sein.  Wenn^)  ihm 
aber  Zweifel  in  dem    Vortrage     des     Lehres  aufstossen,    und  nach 
seiner  Annahme  ihm  das  Gegentheil  davon  das  Rechte  scheint,  oder 
die    Beweise    für    die    beiden    entgegengesetzten   Meinungen    gleich 
stehen,    so^  suche    er   seine  Ansicht  in   diesem  Punkte  zu  vervoll- 
1  II  innen  und  halte  die  Ansicht  des   Lehrers    für    die  bessere,  weil 
dieser  ja  durch  seine  Erfahrung  gereift  ist  und  ihm  das  Anstössige 
leirht    begleicht   durch    Vorführung   der    besten  Art  von  Beweisen. 
Der    Schüler    aber   nimmt  wegen  der  Geringfügigkeit  seiner  Erfah- 
rung in  diesen  Dingen  Schlüsse  für  die  einleuchtende  Ansicht  und 
die    vorzüglichste    Erkenntniss    und   hält    sie    für  Wahrheit,  die  es 
nicht  sind,  wenn  sie  angefochten  werden;  er  kann  aber  den  Punkt, 
auf   welchem    die    Ansichten    angegriffen    werden,    nicht  behaupten, 
denn  die  völlige  Fertigkeit  entsteht  nur  durch  die  Länge  der   Zeit. 
Dn-wegen  sagen  auch  die  Weisen  g.  A.^) :  ,Das  Urtheil  des  Schülers 
!    ^  keine  Geltung  gegenüber  dem   Urtheile  des  Lehrers'.  Ferner 2) 
,R.     Simon  b.   Eleasar     sagte:     ,Wenn    Kinder    dir    rathen,     das 
Heiligthum  zu  erbauen,  so  gieb  ihnen    kein     Gehör!    Rathen     dir 
aber  alte  Leute,  das  Heiligthum  einzureissen,  so  gieb  ihnen  Gehör. 
Denn    was    Kinder   bauen,   das  bedeutet  Umsturz,  was  aber  Greise 
tiiiieissen,  das    hat  Erbauung  im  Gefolge.     Beweis  dafür  ist  Reha- 
beam,  der  Sohn  Salomos*)'.  Die  Weisen  beziehen  sich   aber  in  dem 
Gleichnisse    auf   diesen    (Rath,    das  Heiligthum    zu  zerstören),  weil 
seine  Verkehrtheit  einleuchtet  und  vielmehr  das   Gegentheil  davon 
Pflicht  ist.     Der  Weise    lehrt   uns    damit:    selbst  in  einer  solchen 
"^i  he,  wo  das  Nachdenken  das  Gegentheil  bekräftigt,  misstraue  der 
Ansicht  des  Schülers  und  schliesse  der  des  Lehrers  dich  an! 

Die   dritte^)    Bedingung   ist,     dass    der    Studirende    ablasse 
von  dem  Streben  nach  Gewinn  und  Erwerb    und  vom  Nachdenken 
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über  die  Art  und  Weise,  wie  er  zur  Anhäufunf»'  von  Schätzen  ge- 
langt, denn  das  lenkt  ihn  von  der  Gewinnung  der  Weisheit  ab,  wie 
die  Alten  sagen ^j:  ,Wer  sich  viel  mit  Handel  abgiebt,  wird  nicht 
weise',  und  von  der  Erlangung  guter  Eigenschaften.  Er  begnüge 
sich  mit  wenigen  Bedürfnissen,  ßrod  zum  Essen  und  ein  Kleid  zum 
Anziehen^),  und  lenke  sein  Augcmnerk  auf  Erlangung  der  Wissen- 
schaft. Die  Weisen  sagen ')  :  ,Das  Thorastudiuni  mache  dir  zur 
iraui)t])es(']iäfligung'.  Ferner^):  ,Wenig  Geschäft  —  aber  beschäftige 
dich  mit  der  Lehre! '  Denn  die  Wissenschaft"^)  —  lautet  ein  altes 
Sprichwort  —  giebt  dir  nicht  einen  Theil  von  sich,  so  lange  du 
dich  ihr  nicht  ganz  hingiebst.  Wenn  «)  aber  die  Aufmerksamkeit 
in  verschiedene  Richtungen  gespalten  ist,  so  verhält  es  sich  mit 
ihr,  wie  man  sagt,  gleich  einem  Bache:  wird  [49]  sein  Wasser  in 
verschiedene  Richtungen  getheilt,  so  trocknet  es  die  Luft  und 
der  Erdboden  auf,  und  es  bleibt  davon  nicht  übrig  was  sich  sam- 
meln könnte,  um  die  Pflanzen  anzufeuchten  und  woraus  ein  Nutzen 
erwächst.  Der  Weise  sagt  in  diesem  Sinne^):  ,Armuth  und  Reich- 
tlmin  gieb  mir  nicht,  lass  mich  essen  mein  beschieden  Brod'.  Man 
mache  sich  aber  auch  nicht  eher  ans  Studium,  bis  man  ein  Hand- 
werk sich  angeeign(t,  das  man  für  Gewinnung  des  Lebensunter- 
haltes ausüben  kann.  In  diesem  Sinne  sagen  unsere  Weisen  g.  A.**) 
,Wo  kein  Brod  ist,  da  gedeiht  auch  die  Lehre  nicht'.  Man 
theile  sich  seinen  Tag  ein:  einen  Theil  widme  man  dem  Studium, 
den  andern  Theil  beschäftige  man  sich  mit  einem  Handwerk,  um 
sich  Brod  zu  verschafteo.  Ruft  doch  bereits  David  F.  m.  i.  aus»): 
,Wenn  du  deiner  Hände  Arbeit  geniessest,  dann  Heil   dir  und  wohl 


1)  Pirk.  Ab.  II.  6. 

2)  I.  B.  M  .  28,  20. 

3)  Pirk.  Ab.  I.  15. 

4)  Das  4,  12. 

5)  M.  z.  das.  r«  -]^D  n^  inn^  iv  r]r\:ip  i^^rin  «^  nö^Dnn  im-j  p  t^pi 
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dir!^  —  Heil  dir  (füj^eii  die  Weisen  erklürend  liinzuj')  in  dieser 
Welt,  und  wohl  dir  in  jener  Welt/  Unsere  AYeisen  sagen  auch  2): 
,Es  ist  auch  etwas  Grosses  um  die  Arbeit/denn  sie  erwärmt  Einen'. 
Ferner^):  ,Jedes  Studium,  das  nicht  von  einer  praktisclien  Huitig- 
keit  begleitet  ist,  geht  am  Ende  zu  Grunde  und  hat  die  Sünde    in 

seinem  Gefolge'. 

Wenn  er  nun  im  ledigen  Stande  zu  studiren  vermag,  so  ist 
dies  das  Beste,  denn  sie  (die  Frau)  halt  seinen  Geist  vom  Studium 
ab*).  Unsere  Weisen  sagen^):  .Kann  man  dem  Studiinn  obliegen 
mit  einem  Mühlstein  am  Halse  (d.  h.  mir  don  Sorgen  des  Ehestan- 
des)?* Wenn  er  aber  nicht  dazu  fähig  ist,  so  mag  er  heirathen  und 
nachher  dem  Studium  obliegen.  Die  Weisen  sagen^):  ,l)as  Studiiun 
der  Lehre  soll  zwar  dem  Heirathen  vorangehn,  wenn  man  aber 
nicht  ohne  Weib  leben  kann,  so  heirathe  man  und  liege  daun  dem 
Thorastudium  ob!' 

Die  vierte  Bedingung  hV),  dass  man  die  Aneignung  der 
Wissenschaft  damit  anfängt,  dass  man  ihre  Elemente  und  Principien 
kennen  lerne  und  dieselben  völlig  begreife.  Dann  suche  man  darin 
tiefere  Einsicht  zu  gewinnen,  wie  man  zumal  Ableitungen  aus  den 
Principien  gewinnen  kann,  damit  man  im  Stande  sei,  wenn  Fragen 
dieser  Art  an  Einen  kommen,  sie  (durch  Ableitungen)  aus  den  Prin- 
cipien dieser  Wissenschaft,  die  darauf  beruht,  zu  erledigen.  Dann 
verschaffe  man  sich  Klarheit  über  die  Meinungsverschiedenheiten, 
die  Einem  entgegentreten,    über    die    verwirrenden   Ungewissheiten 


1)  Pirke  Ab.  4,  1. 

2)  Gittiii  67,  b. 

3)  Pirke  Ab.  2,  2. 
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und  Zweifel,  die  Einem  begegnen,  und   befleissige  sich,    dass   man 
im  Stande  sei,   sie  aufzulösen  und  ihre  Widersprüche    aufzuheben. 
Das  ist  die  rechte  Art  der  Studienordnung.  Wenn  der  Studirende  aber 
auf   die  ihm   aufstossenden  Meinungsverschiedenheiten  und  die  ihm 
entgegentretenden  Zweifel  eingeht,  bevor  er  die  Principien  der  Wis- 
senschaft und  das  Vermögen,  daraus  Ableitungen  zu  gewinnen,  sich 
angeeignet  hat,  so  muss  ihn    ein  solches  Verfahren  irre  führen,  und 
in  dem  Studium  dieser  Wissenschaft    verwirren,   seine    Erkenntniss 
schwächen,  und  von  seinem  Studium  abziehen.  Es  genüge  ihm^  viel- 
mehr  während  dieses  Zeitraumes    das  Vertrauen    auf  die   Ansicht, 
welche  sein  Lehrer  gewählt  hat,  und  er  folge  seinem  System   und 
seiner  Methode.  Wenn  er  dieselbe    während    dieser  Zeit  auf  Treu 
und  Glauben  anninmit,  so  wird  es  ihm  in  dieser  Wissenschaft  nicht 
nachtheilig  sein:  es  wird  für  ihn  damit  gerade  so  sein,  wie  es  sich 
mit  den  Elementen  irgend  einer  Wissenschaft  verhält,  die  auch  mit 
völligem  Zugeständniss  von  einer  [50]  anderen  Wissenschaft  herge- 
holt werden.  Von  diesem   Zeitraum  des  Unterrichts  haben   unsere 
Weisen  g.  A.   gesagt^):  ,Haltet     euere    Söhne  von    dem  \v:in  ab!' 
Dies  Wort  bezeichnet  die  Disputation,  gemäss  seiner  Bedeutung  in 
dem  Schriftverse^):  , Viel  Disputation  Onh)  ist  Ermüdung  des  Leibes'. 
Der  Beweis  aber,  dass   sie  diesen  Zeitabschnitt  bei  dem  erwähnten 
Ausspruch  im  Auge  haben,  liegt  in  dem  Gebrauch  des  Wortes  ,Euer0 
Söhne  (Kinder) '  als  womit  diejenigen  gemeint  sind,  deren  Schritte  noch 
nicht  gefestigt  sind  bis  zum  gehörigen  Zeitpunkte  (der  Selstständig- 
keit)  in  der  Wissenschaft. 

Die  fünfte  Bedingung  ist^,  dass  er  sichbestrebe,  keinen  Zwfig 
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2)  Brach.  28,  b. 

3)  Pred.  12,  12.  *  l 

4)  M.  z.  p.  165  yt2)  nsDnnn  ':d«!3  («>r)  o'io  n'r  «tt     :   :--  --r- 
D^rmöDnn  "2  un^bv  ^'ü)nb  rpT)  raan  vxtidd  )bp'ü')  va^  zi:- 
Der  Passus  DH'^y-p  in«i  (Di^l?^«  }a  «B^j?   Hj?'  ^bi)  -  r.ia::nn  ^r-^  "'' 

entspricht  vielleicht  der  Stelle  im  Texte  1^1— «1«.  Man  müsste  dann  annehmen, 
dass  vor  "]>i  '^J?,  das  jetzt  im  Texte  etwas  unbequem  ist,  einige  Worte  ausge- 
fallen seien.  Die  üebersetzung  liest  «i«  und  ist  dem  vorliegendem  Texte  gemäss. 
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des  Wissens  bei  Seite  zu  lassen,  sondern  ihn  erforsche  und  seinen 
Endzweck  und  Ziel  zu  erkennen  suche:  denn  die  Wissenschaften 
unterstützen  einander  und  die  eine  wird  duj^h  die  andere  erklärt. 
Der  Wci-^e  sagt^):  ,Es  ist  gut,  wenn  du  das  Eine  erfassest  und  auch 
Ton  demAnde:n  die  Handnicht  lassest'.  Ferner'): , Besser  zu  Zweien 
als  Einer  u.  s.  w.  Denn'^)  wenn  Jemand  den  Einzelnen  überwältigt, 
die  Zwei  werden  vor  ihm  bestehen  und  der  dreifache  Faden  zer- 
reisst  nicht  so  bald'.  Er  meint:  wenn  ihm  in  dieser  Wissenschaft 
ein  Zweifel  begegnet,  so  leistet  ihm  die  andere  Hülfe.  Das  liegt 
in  den  Worten:  ,Die  Zwei  werden  vor  ihm  bestehen'.  Wenn  aber 
die  dritte  (Wissenschaft)  noch  hinzukommt,  dann  giebt  es  eino 
schöne  Festigkeit  und  ihre  Verknotung  löst  sich  nicht  auf.  Erlasse 
also  keine  der  Wissenschaften  bei  Seite,  dann  wird  es  ihm  Zeitle- 
bens förderlich  und  zum  Beistande  sein.  Er  nehme  auch  die  Wis- 
senschaften in  gehöriger  Ordnung  vor,  wie  wir  vorausgeschickt 
haben,  zuerst,  was  zuerst,  und  nachher,  was  nachher  genommen 
werden  muss.  Wenn  er  aber  von  einer  Sache,  die  er  möglicher- 
weise als  wahr  behauptet,  wissen  will,  ob  sie  sich  seiner  Meinung 
gemäss  verhält,  oder  nicht,  dann  uciie  er  gleichsam  buhlerisch  darauf 
ein^),  alsdann  stellt  sich  ihre  Nichtigkeit  heraus,  wenn  nämlich  das 
Gegentheil  seiner  Behauptung  statthat.  So  ist  es  z.  B.  mit  der 
Astrologie,  der  man  Wahrheit  beimisst,  sie  ist  aber  iriclitig.  In 
diesem  Sinne  sagt  der  Wcise*^) :  ,Ich  richtete  meinen  Sinn  darauf, 
Weisheit  zu  erkennen  und  Tlierheit  und  Unverstand  u.  s.  w.' 
Weiter  sagt  er  daim^):  , Und  ich  sah,  dass  die  Weisheit  einen  Vorzug 
hat  vor  der  Thorheit,  wie  das  Licht  einen  Vorzug  hat  vor  der 
Finsterniss'.    Und  ferner"):  ,Und   ich    wandte  mich,   zu    beschauen 


1)  Prea.  7,  18. 

2)  Bas.  4,  9. 

3)  Das.  (las.  r_>. 

4)  r|'T  ist  adulterare.  Der  Verf.  meint  man  soU  auch — wie  es  im  Xaclifolgen- 
(len  von  Salomo  Iieisst  —  die  Torlieit  kennen  lernen,  sich  mit  ilir  in  ein  allerdings 
nicht  ernst  gemeintes  Verhältniss  einlassen,  um  ihre  Nichtigkeit  desto  besser  zu 
erkennen. 

5)  Pred.  1,  17. 
0)  Das.  2,  13. 
7)  Das.  das.  12. 
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Weisheit  und  Thorheit  und  Unverstand  u.  s.  w.'  Zuerst  hatte  er 
(Salomo)  Verlangen,  sie  (die  Thorheit)  kennen  zu  lernen,  weil  er 
ihr  Wahrheit  beimass.  Als  er  aber  erkannt  hatte,  dass  sie  nichtig 
sei,  da  sagt  er,  was  er  über  sie  sagt,  dass  sie  nämlich  Finsterniss 
sei,  nicht  Licht\).  Das  Licht  bedeutet  nämlich  die  Wahrheit,  die 
Finsterniss  aber  das  Nichtige. 

Die  sechste  Bedingung  ist,  dass  er  keinen  Augenblick  von 
Tag  und  Nacht  müssig  verstreichen  lasse,  ohne  über  Wissenschaft 
oder  Tugendübung  oder  über  seinen  Lebensunterhalt  nachzusinnen. 
Gott  sagt 2):  ,Es  soll  dieses  Buch  der  Lehre  nicht  von  deinem 
Munde  weichen  und  du  sollst  darüber  nachdenken  Tag  und  Nacht'. 
Unsere  Lehrer  g.  *A.  sagen^):  , Sprich  nicht,  wenn  ich  Zeit  haben 
werde,  will  ich  mich  der  Lehre  zuwenden,  vielleicht  bleibt  dir  keine 
Zeit  mehr '  Ferner*):  ,Wenn  du  dich  abziehen  lassest  von  der  Beschäf- 
tigung mit  der  Lehre,  so  findest  du  bald  viel,  was  dich  abzieht ;  wenn 
du  dich  aber  mit  der  Lehre  beschäftigst,  so  hat  Gott  [15]  Lohn  genug, 
dir  zu  geben '  Vielmehr  soll  er  einem  eifrigen  Streben  obliegen  selbst 
in  Zustande  der  Armuth  und  der  Dürftigkeit.  In  diesem  Sinne  heisst 


1)  Der  Verfasser  maclit  sehr  shinig  darauf  aufmerksam,  dass  es  an  der 
ersten  SteHe  (1,17)  heisst:  ,lch  richtete  meinen  Sinn  (eig.  Herz)  d.  h.  ich 
hatte  ein  heisses  Verlangen  (pitm)  nach  der  Thorheit  d.  h.  nach  eitler  Lust  u. 
dgl.  An  zweiter  Stelle  aher  (2,  12)  sagt  Salomo:  ,Jch  wandte  mich  ab'  — 
so  erklärt  unser  Verfasser  offenbar  das  Wort  'J^*J^^  — ,  denn  er  hatte  die  Thorheit 
als  solche,  als  .Finsterniss'  erkannt.  Dieser  Vers,  nämlich  2,  13  müsste  aUerdings 
nach  der  Exegese  unsers  Verfassers  nicht  hier,  sondern  vor  2,  12,  stehen;  es 
lässt  sich  indessen  das  ,*jn^«n'  in  2,  13  übersetzen:  ,denn  ich  sah,  oder 
hatte  gesehen',  womit  die  Schwierigkeit  einigermassen  gemildert  wäre.  Zu 
dieser  Erklärung  muss  man  übrigens  deshalb  seine  Zuflucht  nehmen,  weil  sonst 
kein  Grund  ersichtlich  ist,  weshalb  unser  Verfasser  die  Reihenfolge  der  Verse 
verändert  und  V.  2,  13.  dem  V.  2,  12.  voranstellt.  Dass  in  2,  12  auch  von  ,--^- 
die  Rede  ist,  verschlägt  nichts,  denn  sie  ist  auch  in  1,  17  erwähnt.  Der  Nach- 
druck liegt  auf  der  Thorheit.  Das  Ganze  aber  ist  der  Kommentar  des  vorange- 
gangen riD't^V  Wie  nämlich  Salomo  die  Wahrheit  aus  der  Thorheit  erkannte,  so 
soll  der  Studirende  eine  zweifelhafte  Erkenntniss  auch  von  der  Möglichkeit  aus, 
dass  sie  irrthümlich  sei,  prüfen. 

2)  Jos.  1,  8. 

3)  Pirke  Ab.  2,  5. 

4)  Das.  4,  12. 
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es^:  ,R.  Jonathan  sagte:  Wer  die  Thora  in  Ariniith  betliätigt,  der  wii-d 
sie  zuletzt  in  Reiclithum  bethätigen  u*  s.  w.'.  Es  liat  auch  viel  Weise 
gegeben,  die  im  äussersten  Elende  lebten  und  sich  doch  mit  dem 
Studium  der  Lehre  beschäftigten,  so  IIWM'^)  der  Ältere,  Clianina  b. 
Dossa^),  R.  Dossa*),  R.  Josua  b.  Chananja'^),  Jonathan  b.  Amram«), 
Rabbah^),  R.  JoseP),  wie  über  ihre  Umstände  im  Tahnud  berichtet 
wird.  Er  soll  lernen,  dass  der  Zweck,  um  dessentwillen  der  Mensch 
geschaffen  ist,  eben  dieses  (Thorastudium  und  Tugeudübung)  ist, 
wie  es  der  Weise  F.  m.  i.  ausspricht«):  ,Zuletzt  geht  Alles  darauf 
hinaus:  .Gott  fürchte  und  seine  Gebote  bewahre,  denn  dies  ist  der 
ganze  Mensch :  Auch  die  Weisen  des  Talmuds  sagen  mit  Bezug  auf 
diese  Schriftsteller"):  ,Um  dessentwillen  ist  der  Mensch  geschaffen^ 

Die  siebente  Bedingung  ist,  dass  seine  Beschäftigung  mit 
der  Wissenschaft  Selbstzweck  sei,  nicht  aber  geschehe  wegen  Ruhm, 
Vermögen,  und  eines  ehrenvollen  Gedächtnisses,  welche  man  dadurch 
erlangt' ^0-  Es  heisst^^) :  n  /adok  sagte:  Mache  die  Worte  der 
Lehre  nicht  zu  einer  Krone,  um  damit  gross  zu  thun,  noch  zu 
einer  Art,  um  damit  zu  zimmern'.  So  sagte  auch  Hillel:  ,Wer  sich 
der  Lehre  als  Krone  bedient,  ßchwindet  dahin.  Daraus  folgt,  dass 
wer  aus  den  Worten  der  Lehre  (irdischen)  Nutzen  zieht  sich  selbst 
aus  der  Welt  schafft\  Auch  sonst  sagen  die  Alten^»).^  ^[.^^^  darf 
aus  den  Worten  der  Lehre  keinen  Nutzen  ziehn'.  Die  Alten  haben 
auch  gesagt,  es  gehöre  mit  zu   den  Bedingungen  der  Bildung   und 


1)  Das.  4,  11. 
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7)  Grätz  das.  S.  404. 
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Tugeudübung,  dass  man  gern  und  aus  freien  Stücken  sich  ihr  hin- 
gebe, nicht  aber,  dass  man  dnzu  mit  Gewalt  gezogen  wird,  dass  man 
ferner  seine  Liebe  ihr  während  der  Lel)enszeit  durchaus  ])cwahre, 
und  dass  dieses  eben  nur  um  der  Wissenschaft  und  dos  Handelns 
selbst  willen  geschehe,  nicht  aber  um  dadurch  die  Krone  zu  erlangen, 
oder  etwas  Anderes  von  den  Hauptgütern,  wie  unsere  Lehrer 
g.  A.  sag.uiO:  ,^fan  muss  diese  Dinge  nur  um  ihretwillen  üben 
und  Beiclithum  und  Ehre  kommen  von  selbst'.  Denn  diese  zufälli- 
gen (^iter  hängen  von  jenen  (Wissenschaft  und   Tugend)   ab. 

Man  achte  auch  dij  Wissenschaften  nicht  gering,  und  sei  nicht 
lässig  im  Streben  danach  und  in  der  Anstrengung,  sie  zu  begreifen^-); 
denn''  (nur)  in  seiner  Kraft  lieat  die  Erkenntniss  derselben,  das 
blosse  Trunken  aber  (mit  der  Erkenntniss)  gewährt  ihm  keinen 
Nutzen,  sie  (die  Wissenschaften)  etwa  im  Sprunge  zu  erlangen. 
Die  Weisen  sagen-^:  ,Auf  deine  Fassungskraft  verlasse  dich  nichts 
Und  in  der  Rüge  eines  solchen  Verfahrens  sagt  Salomo*) :  ,Weis- 
heit  und  Zucht  verachten  Thoren'.  Die  Wissenschaften  sollen  ihm 
auch  nicht  zu  gross  erscheinen,  so  dass  er  spräche:  ,Wie  kann  ich 
die  Wissenschaften  erlangen  und  mir  aneignen?  Ich  habe  ja  nur 
einen  äusserst  unzulänglichen  Verstand  und  einen  mangelhaften  Geist! 
Und  er  wisse,  dass  dies  tadelnswerth  ist,  wie  sich  Salomo  F.  m.  i. 
darüber  ausdrückt^:  ,I>em  Thor  erscheint  die  Weisheit  zu  liocht 
(Man  merke  ferner:)  Die  beiden  Extreme  sind  auch  tadelnswerth, 
man  muss  sich  vielmehr  an  die  Mittelstrasse  halten^').  Diese  besteht 


1)  Brach.  17,  a. 

2)  Vgl.  A.  das. 
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3)  Pirke  Ab.  4,  18. 

4)  Spr.  1,  7.  ^^    ^ 

5)  Spr.  24,  7.  Die  Uebersetzung  ist  der  Auffassung  unsers     Verf.  gemäss. 

6)  Der  Verf.  will  sagen :  Auf  jeden  Fall  bemühe  man  sich  und  suche  sich 
wenigstens  das  M  i  1 1  e  l  m  a  s  s  der  Bitdung  anzueignen;  darüber  aber,  dass 
man  es  vielleicht  nicht  über  dieses  Mass  bringe,  soll  man  sich  kernen  Kummer 
machen,  denn  das  Streben  nach  dem  Extrem  ist  tadelnswerth,  vielmehr:  Man  leiste 
viel  oder  wenig  u.  s.  w. 
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darin,  dass  man  [25]  seinen  Fleiss  auf  die  Enveil)unt»-  des   Wissens 
und  Aneignung  der  Weislieit   verwende  und  allen  Eifer  daran  setze, 
sie  zu  erstreben  und  zu  ermitteln,  sie  zu  erlernen  und   zu  begreifen; 
dann    wird  man   davon    dvn   Lobn   der  Mühe  gewinn(Mi,  wie  unsere 
Weisen  sagend :  , Spricht  jemand    zu    dir:   .Ich    habe    mich    gemüht 
und  Niclits  erreiclit', — so  glaube  ihm    nicht;  spricht   er:    ,Ich    habe 
ohne  Mühe  erreicht',-  so   glaube  ihm   auch  nicht;  spricht   er  aber: 
,Ieh  liabe   mich  gemüht  und   erreicht', — so   glaube    ihm'.   Er   möge 
sich  zum  Vorbild  nehmen  diesen  Ausspruch  unserer  Lehrer^):  ,I)er 
Tag  ist  kurz,  die  Arbeit  gross'.  Dasselbe  Wort  sagt   Hippokrates^) : 
,Das  Leben  ist  kurz,  die  Kunst   ist  lang'.  Die  Alten  sagen   aucli^): 
,W'enn   du  viel  gelernt  hast,  so   wird   dir  viel    Lohn   zu   Theil,    und 
dein  (göttlicher)  Meister  hält  Wort  u.  s.  w.'  Ferner^):  ,R.  Jochanan 
b.   Sakkai  empfing  die  Lehre  von  Hillel  und  Sammai.  Er  i)flegte  zu 
sagen:  ,Wenn  du  viel  gelernt   hast,   so   sollst  du    dir   nichts   darauf 
einbilden,  denn  du  bist  dazu  geschaften'.    Wenn  man  aber  bei  aller 
Anstrengung   zu   keinem   Fortschritte    gelangt    und   nicht   dasjenige 
Mass  von  Wessen  erreicht,  das  man    erhof^'t  hat,  so  lasse  miin  des- 
wegen doch    nicht   nach    und  verzweifle   darob    nicht,   wie  ja   schon 
die  Alten  sagen^):  ,Man  leiste  viel  oder  wenig,   es   kommt  nur   auf 
die  gute  Absicht  an'. 

Die  achte  Bedingung  ist,  dass  der  Studirende  sich  von  seinem 
\\  i)hnsitze  weg  nach  einem  Ort  begebe,  wo  W^issenschaft  zu  Hause 
ist.  Es  heisst^):  ,R.  Nehorai  sagte:  ,Begieb  dich  an  einen  Platz,  wo 
die  Lehre  gepflegt  wird  und  rede  dir  nicht  ein,  dass  sie  dir  nach- 
laufen werde'.  Ueberhaupt  sei  sein  Streben  und  seine  äusserste 
iiutlnung,  Schüler  zu  werden  eines  Jeden,  der  gebildeter  als  er  ist, 
um  von  ihm  Nutzen  zu  ziehen.  Es  heisst^):  ,Hen  Sonui  sagt:  Wer 
ist  weise?  Der  von  jedem  Menschen  lernt ;  denn  es  steht  geschrie- 


1)  Megill.  6,  b, 

2)  Pirke  Ab.  2,  20. 

3)  Aphorismen,  Anfang. 

4)  Pirke  Ab.  2,  21. 

5)  Das.  das.  9. 

6)  Brach.  5,  6. 

7)  Pirke  Ab.  4,  18. 

8)  Das.  das.  1. 
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ben :  ,Von  allen   meinen  Lehrern  habe  ich  gelernt' .  Denn  jeder  Wis- 
sende' besitzt  eine  Schönheit  (gute  Eigenschaft),  die  er  von  ihm  an- 
nehmen kann.  W^enn  er  aber   auch    allenfalls   die   Erkenntniss   der 
Weisheit  aus  Schriften   schöpfen  kann,  so   spreche   er   doch  nicht: 
,Ich  will  in  meiner  Heimath  bleiben  und  nicht  die  Mühe   auf  mich 
nehmen,    nach  dem  Wohnsitz   der  Gelehrten   auszuwandern,    leini 
ich  habe  bereits   erlernt  (aus   Büchern)^),    was  ich  möglicherweise 
von  ihnen  lerne'.  Denn  die  Weisen  sagen  bereits^):  ,Lerne  von  ge- 
lehrten Menschen,   nicht    aus    gelehrten    Büchern!'    Denn  die  aus 
einem  Buche  geschöpfte  Belehrung  ist  einseitig,   der  Unterricht  der 
Gelehrten  aber  ist  vielseitiger,  als  was  er  von  seinem  einzigen  Lehrer 
lernt,  oder  aus  Büchern  liest,  welche  über  diese  Dinge  geschrieben 
sind,'  und  was  ihm  darüber  von  selbst  einleuchtet .    Ausserdem  hat 
er  von  seinen  Lehrern  noch  einen   anderen   Gewinn,   den  nämlich, 
dass  er  ihnen  ihre  guten  Eigenschaften  und  ihr  W^ohlverhalten  ab- 
lernt. Es  heisst^):  ,R.  Jose  b.  Joeser  aus  Zereda  sagte:  ,Dein  Haus 
sei  ein  Sammelplatz  für  die  Weisen,  lagere     dich  zu  ihren  Füssen 
und  trinke  gierig  ihre  Worte'.   Ferner*):   ,B.  (Simon   b.)     Gamaliel 
sagte:  ,Schaffe  dir  einen  Lehrer  nnd  halte  unklares    Wissen   fern'. 
Weiter^') :  ,Suche  einen  Lehrer  und  einen  Studiengenossen  zu  gewin- 
nen'. Denn  der  Studiengenosse  leistet  Hülfe  zur  [53]  Edangung  der 
Wissenschaft.   Salomo  sagt«) :  ich  sah  alle  Mühen  und  alle  W^erk- 
tüchtigkeit,  dass  sie  beruht  auf  dem   Wetteifer   des  Einen  mit  dem 
Andpm.'  Unsere  Lehrer  g.   A.  sagen-):  ,Viel   von   der  [Lehre   labe 
ich  von  meinen  Lehrern  gelernt,  mehr  von  meinen  Studiengenossen, 
am  meisten  aber  von  meinen  Schülern'.  Nämlich    durch  den  Vortrag 
und  die  Belehrung  der  Schüler,  durch  ihre  Fragen  und  Bedenklich- 
keiten, die  sie  dem  Lehrer  entgegenhalten,  wird  dieser  zum  Nach- 
denken und  zur  Ueberlegung  aufgefordert,  wie  er  diese  Budcüklich- 
keiten  auflösen  und  diese  Einwürfe  erklären  kann.   Möglicherwei-^ 


1)  Dieser  Zusatz  ergiebt  sich  nothwendig  aus  dem  Zusammenhang. 

2)  Xacbtalmudisches  Sprichwort. 

3)  Pirke  Ab.  I.  4, 

4)  Das.  I.  16. 

5)  Das.  I,  6. 

6)  Pred.  4,  4. 

7)  Taan.  7,  a. 
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aber  würde  er,  wenn  er  allein  die  Sache  betrachtet  hätte,  nicht  auf 
den  Einfall  gekommen  und  sorglos  darüber  hinweggegangen  sein, 
.V,  n  er  auch  sonst  eine  hohe  Einsicht  und  einen  scharfen  Verstand 
besitzt;  denn  der  Unterricht  hat  in  dieser  Beziehung  eine  grosse 
Lcdtutung.  Denn  durch  diese  Gemeinschaft  kommt  er  auf  die  Pro- 
bleme, und  es  wird  durch  sie  (die  Schüh-i )  klar,  was  seinen  Genos- 
sen nicht  klar  ist  und  dadurch  wird  die  Aneignung  des  Wissens  voll- 
kommen. So  sagen  unsere  AVeisen^) :  ,l)urch  unsere  gemeinschaftli- 
che Forschung  gesvinnt  die  Sache  Bestand".  Auch  gestaltet  sich 
durch  den  Vortrag  und  die  Belehrung  der  Schüler  die  Wissenschaft 
bei  dem   Lehrer    zu    einem    Besitz,    dessen    Verringerung    schwer 

möglich  ist . 

Die  neunte  Bedingung  ist,  dass  er  seinen   Lehrern    grössere 
Ehrfurcht  bezeige,    als  seinen  Eltern.   Die    Lehrer  sagen^):  , Vater 
und  Mutter  haben   ihm  dieses  Leben   gegeben,  der  Lehrer  aber, 
der  ihn  im  göttlichen  Worte  unterweist,  verschafft  ihm  das  jenseiti- 
ge'. Es  verhält  sich   demnach   die  Ehrfurcht   gegen   die    Eltern    zu 
der  dem  Lehrer  zu  erweisenden  Ehre  ,wie  sich  diese  Welt  zu  jener  ver- 
hält. Wir  haben  Euch  aber  bereits  in  den  früheren  Kapiteln  dieser 
Schrift  den  Unterschied,  der  zwischen  beiden  Welten  besteht,  aus- 
einandergesetzt, so   auch,  dass  sie   die   äussersten  Extreme  ^nd,— 
diese  Welt  behauptet  die  niedrigste  Stufe,   deren  Niedrigkeit   keine 
Grenze    kennt,  jene    Welt    aber   ist    das    Allerhöchste.    Deswegen 
sagen  auch   die  Weisen^):  ,Mm  muss  sieb  ehe/  um  einen  Gegenstand 
bekümmern,  den  der  Lehrer   verloren*),  als   um  den,    welchen    der 
V  aier  verloren,  denn  der  Vate)-  hat  ihm  nur    dies  Leben    gegeben, 
der  Lehrer  aber,   der  ihn  Weisheit   lehrt,   verschafft  ihm   das    jen- 


IJ  Pesach.  88,  a  sni^Pö^*  ü^'/lDfl- 

2)  Bab,  mez.  33,  a.  Bei  A.  Icsrn  wir  fast  v.örtlich  so  von  Alexander  d.  G. 

p.  6  V. 

Dies  hat  Aviceiiiia  uüiie  Zweifel  aus  hebräischen    QueHon  geschöpft 

3)  Das.  das. 

4)  Es  ist  die  Rede  von  11  B.  M.  23,  4  f. 
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^eiti"e   Wenn  Vater  und  Lehrer  gleichzeitig  Lasten  tragen,  so  nimmt 
man%ie  erst  dem  Lehrer  ab.  Eben  so  löst  man    erst  den  Lehrer 
aus    wenn   zufällig   beide  in   Gefangenschaft  gerathen  mid\  Ferner 
heisst  es  im   TalmmU):   ,Der   Sohn   darf  sich    beim   Passahmahl   m 
Gegenwart  des  Vaters  anlehnen  (zum  Zeichen  der  Freiheit  und  der 
Selbstständigkeit),  der  Schü'er  aber  in  Gegenwart  des  Lehrers  nicht, 
denn  Abaje  sagt:  ,Als  wir  im  Hause  lUibbalfs  waren,  lagerten  wir 
uns    Einer  auf  des  Andern   Schoss   (beim   Passahmahl),  bis  wir  ms 
Haus  II.  Josefs  kamen,  der  sagte:  ,lhr  seid  von  dieser  Pflicht  frei, 
denn  ,hahe^)  Ehrfurcht  vor  deinem  Lehrer  wie  vör  Gott!'  (Ihr  düricL 
nicht  das  Bewusstsein  der  Freiheit,   sondern  müsset  das  der  Unter- 
gel enheit   an  Tag  legen).   Feiner  heisst  es*):  ,R.  Jehuda  im  Namen 
von  Pab:  .Man  soll  beim   Gebete   seine  Stellung  weder  hinter  noch 
neben  dem  Lehrer  nehmen.  So  haben  wir  auch  gelernt :  R.  Eleasar*) 
(H.  Elieser)  sagte:  ,\Yer  sich  beim  Gebete  hinter  oder  neben  seinen 
Lehrer  stellt,  wer   ihm  Willkonnnen  sagt  (oder  erwiedert),  [54j  gegen 
seine    Schule    streitet  und  unter  seinem  Nan)en  verbreitet,  was   pt 
(der  Lehrer)  nicht  gesagt,  der  giebt  Veranlassung,  dass  Gottes  Herr- 
liclikeit  aus  Israel  weichte  Die  Ursache   für  das  Verbot,  hinter  dem 
Lehrer   zu   beten,    liegt    in    der  Vorsicht   für   den   Fall,    dass    acr 
Lehrer  das  Gebeteher  als  der  Schüler  beendet;    dann  würde  dieser 
ihn  hindern,  die  üblichen  drei  Schritte  rückwärts  zu  machen^).  Neben 
dem   Lehrer  al)er  soll  der  Schüler  nicht  beten,  weil  das  Nebenein- 
ander  wie    eine    Gleichsiellinig    aussieht.    Wenn     nun   der    Schüler 
seinem  Lehrer  bogarin  göttlichen  Dingen  Ehrfurcht  erweisen  muss, 
um  wie  viel  mehr  muss  es  in  weltlichen  geschehenl   Mit  dem  Verbot 
der  Bewillkommnung  ist  nur  gesagt,   dass  der   Schüler   den    Lehrer 
nicht  wie  Jedermann  mit  den  Worten  ,Friede  mit  Euch'    begrüsse, 
sondern  es   muss   auch   beim  Grusse    seine    Ehrfurcht  hervortreten 
und  er  soll  zu  ihm  sprechen:   ,Friede  mit   Euch,   mein    Lehrerl- 


1)  Pesach.  108,  a. 

2)  rirke  Ab.  4,  12. 

3)  Berach.  27.  b. 

4)  Die  eingeklammerten  Worte  geben  die  L.  A.  des  Tahn.  a.  a.  0. 

5)  Womit  der  Betende  nach  jüdischer  Vorschrift   .,wie    ein    Knecht   Tor 
seinem  Herrn''  sich  empfiehlt.  ... 
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,!^o\)  soll  der  Schüler  auch  nicht  die  Tefillin  in  Gegenwart  des  Lehrers 
a  legen  (um  nicht  Arm  und  Haupt  vor  ihm  entblössen  zu  müssen). 
Wenn2)   der  Lehrer  das  Sch'ma  betet  und  der  Schüler  geht  zwischen 
den  Absätzen  des  Gebetes  an  ihm  vorüber,  so  soll  er  ihn  grüssen, 
zu  geschweigen,  dass   er  für  den   empfangenen  Gruss  danke!'   Die 
Alteii   haben    weiter    über  das    anständige  Verhalten   des   Schülers 
gegen  den  Lehrer  im  Religionsunterrichte  im  Namen  Raba's  gesagt^): 
,Der  Schüler  soll  in  Gegenwart   des  Lehrers  nicht  selbst  als  Lehrer 
auftreten,    er  macht  sich  sonst   des   Todes  schuldig:   und   selbst  in 
Abwesenheit  des  Lehrers  soll  er  es  nicht  thun,  es  handle  sich  denn 
um  einen  Fall  bei  welchem  es  zur  Entweihung  des  göttlichen  Kamens 
kunaiien  kann.  So  sass  einstmals  Rabina   vor  Hab  Aschi   und   sah, 
^viP  Pin  Mctnn  am  Sabbath  seinen  Esel    an  einen   Baum  band;  er 
verwies    es  ihm  vergeblich  und  er   that  ihn  in  Bann.   Dann  fragte 
i;     iiia  den  Rab   Aschi,  ob   ein   solches  Verfahren  (des  Schülers  in 
Gegenwart    des  schweigenden   Lehrers)  wie  Verwegenheit  aussehe? 
Jener  aber  antwortete:  ,Weder*)  Weisheit,  noch  Einsicht,  noch  Rath 
hat  Geltung   vor    Gott.    Wo    der   göttliche     Name    entweiht   wird, 
muss    die    Ehrfurcht    vor    dem    Lehrer    zurücktreten'.   Die  Weisen 
sagen  auch^):  ,Von  R.   Elieser  giebt  es  einen  Ausspruch:  ,Die  Söhne 
,Arons  starben  nur   deshalb,   weil  sie  vor  ihrem  Lehrer  ein  Uilheil 
,fällten'^).  R.  Elieser  hatte  einen  Schüler,   der  in   seiner  Gegenwart 
.lehrte.   Da   sagte  jener   zu    seiner  Gattin  Ime   Schalem:   ,Es   soll 
,mich  doch  wundern,  ob  dieser  Schüler  das  gegenwärtige  Jahr  durch- 
hiebt. Es  war  ihm  nicht  vergönnt.   Da  fragte   die  Gattin:  ,Bist  du 
,denn  ein  Prophet  V  Elieser  aber    entgegnete:  ,Ich   bin    weder    ein 
.Prophet,  noch  ein  Prophetensohn,  aber  ich  habe  diese  Tradition  über- 
,kommen,  dass,  wer  vor  seinem  Lehrer  als  Lehrer  auftritt,  den  Tod  ver- 
,schuldet.'  Es heisst  ferner  von  einem  solchen  vorwitzigen  Schüler,  dass 
',ihn  eine  Schlange  beisse.  Denn  Elihu  (der  als  Lehrer  auftritt  vor 


1)  Nach  Synh.  100,  b. 

2)  Brach.  14,  a. 

3)  Enib.  63,  a. 

4)  Spr.  21,  30. 
ö)  Erub.  das. 

6)  M-  Bezug  auf  III.  B.  M.  10,  1,  fi  u.  das.  1.  7. 
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den  Alten)  sagt^):  Jch  bin  jung  an  Jahren  u.  s.  w.  Darum  schlei- 
,c  h  e  ich  u.  s.  w.'  Damit  spielt  er  auf  die  Schlangen  an,  die  bezeich- 
,net  werden  als  die  im  Staube  schleichenden^).  Ein  solcher 
, vorlauter  Schüler  wird  auch  Sünder  genannt,  denn  David  sagt 3): 
.Ich  berge  dein  Wort  in  meinem  Herzen  (d.  h.  lehre  nicht),  mif 
^dass  ich  nicht  sündige.'  Dies  sagt  nämlich  David,  so  lange  sein 
,Lehrer*),  Ira,  der  Lairi,  lebte.  Nach  dessen  Tode  aber  spricht  er^): 
,Ich  [55]  verkünde  Gerechtigkeit  vor  vielem  Volke.'  Ein  solcher 
,Scliüler  sinkt  auch  in  der  ötfentlichen  Achtung.  Dies  entnimmt 
.man  von  Eleasar,  dem  Sohn  Aron's,  denn  obwohl  er  bei  seiner 
,A'erordnung«)  ausdrücklich  seinen  Lehrer  Moses  und  nicht  sich 
,als  den  Empfänger  derselben  bezeichnete,  so  wurde  er  doch  gestraft. 
,Denn  es  heisst  zwar^j:  ,Man  soll  Eleasar  den  Priester  über  Recht 
,und  Gesetz  befragen  u.  s.  w',  wir  finden  aber  nicht,  dass  Jumui 
,sich  jemals  an  ihn  mit  einer  Frage  gewendet  hat'.  Der  Schüler 
nmss  sich  auch  gesittet  gegen  den  Lehrer  in  dem  Falle  benehmen, 
wenn  er  ein  gesetzliches  Urtheil,  das  (von  dem  Lehrer)  an  einein 
andern  Ort  gefällt  wurde,  anzuführen  sich  veranlasst  sieht.  Er  soll 
also  nicht  sagen:  ,So  haben  wir  bei  jener  Gelegenheit  geur- 
theilt',  —  denn  das  sähe  aus,  als  stellte  er  sich  in  Betreff  der 
Kenntniss  davon  dem  Lehrer  gleich  — ;  er  merke  sich  dies  also 
und  spreche  vielmehr:  ,So  hast  du  (Lehrer!)  uns  (damals)  beschie- 
denl'  In  dieser  Beziehung  heisst  es  im  Talmud^):  Wer  ist  ein  Got- 
.tesleugner,  der  des  jenseitigen  Lebens  verlustig  gehtV  Das  ist  z.  B. 
.ein  Schüler,  dem  in  Gegenwart  seines  Lehrers  ein  anderweiter 
, Ausspruch  desselben  einfällt  und  der  sagt:  ,Bei  jener  Gelegenheit 
.haben  wir  so  geurtheilt,'  währena  er  hätte  sagen  sollen:  ,Du,  Herr, 
,hast  so  geurtheilt!'  So  auch  wenn  den  Schüler  ein  Zweifel  über 
,das,   was   der  Lehret   ihm  vorträgt,  beschleicht  und   er  ihm   eine 


1)  Ijob  32,  6. 

2)  V.  B.  M.  32,  24. 

3)  Ps.  119,    11. 

4)  Mit  Bezug  auf  II.  Sam.  20.  26 

5)  Ps.  40,  10. 

6)  IV.  B.  M.  31,  21. 

7)  Das.  27,  21. 

8)  Synh.  99   b. 
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Einwendung  macht,  so  geschehe  es  in  Gemessenheit  und  er  spreche: 
,Hast  du  uns  nicht  früher  so  und  so  gesagt?  Wie  stinnnt  das  nun 
',zu    diesem    Ausspruch,    den    du    uns   jetzt  vorgetragen?  Vielleicht 
,kannst  du,  o  Herr,  Beides  für  uns  in  Uebereinstimnmng  bringen?* 
So  auch  wenn  der  Schüler    einen  Ausspruch   seines  Lehrers    citirt, 
so  spreche    er  nicht:  ,N.  N.   hat  so   gesagt',   seinen  Lehrer  beim 
Namen    nennend,  (sondern:  Unser  Lehrer  hat  so   gesagt';   denn 
man  darf  den    Lehrer  nicht    beim   Namen    nennen).    Und    wenn  er 
sieht,  dass  sein    Lehrer  unrecht  thut,    so  sage    er    nicht   zu    ihm: 
,Du  übertrittst  Gottes   Gebot"!,  sondern  er  speche:   ,Unser  Lehrer! 
,du  hast  uns  ja  so  und  so  gelehrt'!  Er  erwähne  auch  seinen  Lehrer 
innner  mit    einem  ehrenden    Beiwort i);    er    spreche    also:    ,So    hat 
unser    Lehrer  gesagt',    beifügend,   wenn  er  am   Leben  ist,   ,er  sei 
zum  Guten   gedacht*!  und  wenn  er  verstorben  ist,  ,sein  Gedächtniss 
sei  zum  ewigen     Leben'!    R.    Nachman   sagt^):   ,Ein  Gottesleugner, 
,der    seiner    Seligkeit    verlustig    geht,     ist     derjenige,    der    seinen 
Lehrer    beim  Namen  nennt.  R.  Jochanan  sagte:  ,Gehasi  wurde  nur 
,deshal1)  gestraft,    weil  er  seinen  Lehrer  beim  Namen  nannte;  denn 
,'es  heisst^):  ,Da  sprach  Gehasi:  ,Mein  Herr  und  König!  Dies  ist  das 
,Weib  und  dies  ihr  Kind,  das   Eli  sc  ha   (der  Meister  Gehasi' s)  le- 
,bendig  gemacht  hat'.  Ferner  sagen   die  Alten*):  ,Wer  wider  seinen 
.Lehrer  streitet,  der  streitet   gegen  Gott;  denn  es   heisst^):  ,Die  da 
,gegen  Moses  und  Aron  -stritten  in  der  Rotte  Koralf s,  da  sie  gegen 
,Gott  stritten'.  So  auch  wer  mit  seinem  Lehrer  hadert,  der  hadert 
,mit  Gott.  Es   heisst«):   ,Das  ist   das  Iladerwasser,   wo    die   Kinder 
Israels  mit  Gott  haderten'.    Wer   über    seinen    Lehrer    murrt,    dei 
.murrt  gegen  Gott.  So  steht  geschrieben"):  ,Euer  Murren  trit!t  nicht 
!uns,  sondern  Gott'.    Endlich   wer    seinen    Lehrer    verdächtigt,    der 
, verdächtigt  Gott.  So  heisst  es^):  ,L)as  Volk  redete  Gott  und  Moses 


1)  Nach   Kidd.  das. 

2)  Synh.  100,  a. 

3)  U.  Kon.  8,  5. 

4)  Synh.  110,  a. 

5)  IV.  B.  M.  26,  9. 

6)  Das.  20,  13. 

7)  IL  B.  M.  16,  8. 
6)  IV.  ß.  M.  21,  5. 
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(Beide  werden  gleichgestellt)  Uebles  nach'.  Die  Wesenheit  des  Strei- 
tes gegen  den.  Lehrer  besteht  aber  darin,  dass  der  Schüler  ohne 
Bewilligung  seines  Lehrers  sich  ein  Lehrhaus  gründet  und  darin 
Vorträge  hält.  Unsere  Weisen  sagen^:  ,Wer  gegen  die  Schule 
,des  Lehrers  streitet,  der  veranlasst,  dass  Gottes  Herrlichkeit 
,aus  Israel  weicht'.  Es  gehört  ferner  zum  anständigen  Betragen, 
wovon  in  diesem  Sinne  (bei  den  Weisen)  die  Rede  ist,  ./lass^) 
,der  Schüler  sich  nicht  auf  den  [56]  Platz  des  Lehrers  setze,  in 
, seiner  Gegenwart  nitht  seine  Worte  entscheide,  noch  widerlege, 
,nicht  eher  niedersitze  noch  aufstehe,  bis  er  vom  Lehrer  dazu  ein- 
,geladen  wird,  oder  die  Erlaubniss  zum  Aufstehen  von  ihm  erbittet', 
wenn  er  die  Absicht  hat,  sich  von  ihm  zu  entfernen.  Wenn  er 
von  seinem  Platz  sich  erhebt  (um  fortzugehen),  so  soll  er  sich 
nicht  umkehren,  sondern  rückwärts  hinausgehen.  Unsere  Lehrer 
g.  A.  sagen^):  ,Ein  Schüler,  der  sich  von  seinem  Lehrer  verabschiedet, 
,soll  sich  nicht  umkehren  und  gehen,  sondern  er  wende  das  Gesicht 
,zur  Seite  (es  immer  auf  den  Lehrer  richtend).  So  machte  es  R. 
,Eleasar.  Wenn  er  sich  von  seinem  Lelirer  R.  Jochanan  empfahl, 
,so  ging  er  rückwärts  hinaus.  Verliess  R.  Jochanan  das  Zimmer, 
,so  stand  R.  Eleasar  in  gebeugter  Haltung,  bis  jener  seinen  Blicken 
,entschwunden  war'.  Wenn  er  mit  dem  Lehrer  auf  der  Strasse 
einhergeht,  so  soll  der  Schüler  ihm  nicht  zur  Seite  gehn,  sondern 
ein  wenig  hinter  ihm,  und  er  soll  es  so  einrichten,  dass  der  Lehrer 


1)  Brach.  27,  b. 

2)  Xach  Kidd.  31,  b.  Diese  Stelle  findet  sich  nicht  wörtlich  im  Talmud, 
sondern  sie  ist  zum  Theil  erst  aus  Folgerungen  zusammengestellt.  Dagegen  stimm  t 
sie  wörtlich  mit  Maim.  a.  a.  0.  Cap.  5,  G.  Die  üebereinstimmung  kann  nicht 
zufällig  sein,  denn  für  die  Bestimmung,  vor  der  erhaltenen  Erlaubniss  weder 
niederzusitzen  noch  aufzustehen,  weiss  man  (Kes.  Misch,  z.  St.)  nur  eine  Bemer- 
kung des  Midrasch  als  Quelle  anzuführen,  auf  welche  beide  Autoren  nicht  zugleich 
gestossen  sein  können,  und  welche,  wenn  dies  schon  der  Fall  war,  sie  nicht  mit 
denselben  Worten  wiedergegeben  hätten.  Auch  sind  selbstständige  hal achische 
Distinktionen  (wie  die  Stellung  des  VjDD  beweist,  s.  d.  Komment.)  in  den  Passus 
verflochten,  in  welchen  auch  nicht  zufällig  eine  Üebereinstimmung  zwischen  beiden 
Autoren  obwalten  kann.  Sie  müssen  demnach  Beide  aus  einem  und  demselben 
Kompendium  geschöpft  haben. 

3)  Joma  53,  a. 
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zu   seiner  Rechten   geht.    Die  Lehrer  sagen'):  ,Man  soll  nicht  sei- 
T,.,,.  T  ehrer  zur  Seite,  sondern  ein  wenig  hinter  ihmgehen  so  zwar, 
L  Lehrer  die  rechte,   nicht  aber  die  linke  Seite  e.nn.nmt . 
>.     ,      sagen  sie^):  ,Man  soll  nicht  mit  dem  Lehrer  ms  Bad  gehen, 
l  :.er  wen     dies  r   eines  Beistandes  bedarf.     Wenn  der  Schüler 
Z\.^  kommen   sieht,   so   stehe  er  vor  ihm  auf^),  solK^ld  er 
.htig  wird     Im  Talmud    heisst  es:  ,Abaje  erhob  sich, 
\"r.    r  die  Ohren  von  R.  Josefs  Esel  (anf  dem  dieser  ritt)  sah; 
',^:;:ob  der  Uu^^e^ei,  oder  geht,  das  gilt  für  ein  und  dasselbe 
nmss  sich  vor   ihm  erheben'.    Es   heisst  auch  daselbst 
sagte-    Ein  Schüler,   der  nicht  vor  seinem  Lehrer  aut- 
;i,i\.u  Bösewicht  und  lebt  nicht  lange  und  vergisst,  was 
,  'hat    denn  es  heisst«) :  ,Dem  Bösewicht  wird's  nicht  gut 
:  ,  wird  er   lange  leben,   einem  Schatten  gleich,  weil  er 
V  fürchtet  vor  Gott.'  Was  heisst:  Gott  fürchten?  Es  ist 
..  in  dem  Verse»):  ,Vor  dem  grauen  Haupte  sollst  du  aut- 
st       -n  -  und  (so)  Gott  fürchten'.    Die  Gottesfurcht  drückt  sich 
aho   in  dem   Aufstehen  aus'.    Der    Schüler  muss  auch  seinem 
i  4.,    in  den   gewöhnlichen    Verrichtungen   des  Lebens  .^r  SeUe 
.  eL„  indem  er  sich  dienstwillig  gegen  ihn  '^^''«"'*^;;"  ^ 
Lu  Talmud  heisst  es'):  ,R.   Josua   b.  Levi  .^^^^e :  ,Was  e  «  D.ene 
..-..^   Herrn,  das    muss   der   Schüler    seinem  Lehrei   üiun,  nur 
:..ac.a  er  ihm  nicht  die  Schuhe  aus-  und  ^»^'^^'^h^."-    f^,'^,.;^^^^ 
hinzu-  Auch   das  Letztere  mag  er  thun,  wo  man  sein  Verhaltn  ss 
zidem   Lehrer   kennt.     Rab  Aschi  setzt  bei:  Auch  wo  man  das 
'.U^niss  nicht  kennt,   ist  er  von  jenem  Geschäft  nur    ann  en  ; 
..aden,   wenn  er  keine   TefilUn  trägt  (a  so  ^^r  einen  Skkvn  g 
halten  werden  kann),  aber  im  andern  Falle    vollziehe  er  es  !    De, 
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1)  Nach  Brach  27,  b.    und  Joma  37,  a.  Die  Worte  13.  'JH«  pn^n   J - 
«ch  nich.  im  Talmud  finden,  stimmen  wieder  mu  Maunomdes^a^O.«omdes^n 
■i:      ;rjl  fehlt.  Auch  dieser  Satz  weist  auf  eine    gemcmschafthche    QueUe 
muniä  und  unsers  Autors  hin 

2)  Pesach  51,  a. 

S)  Kidd.  m,  a,  woselbst  auch  das  Folgende. 

4)  Pred.  8,  13. 

5)  III.  B.  M.  19,  32. 

6)  Ketub.  96,  a. 
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Schüler  halte    aber  fest  daran,   dass  seine  dienstliche  Verrichtung 
in  den  Angelegenheiten    seiner  Lehrer  ein  sehr  gottgefälliges  Werk 
ist     In    dieser  Beziehung  sagen  die  Alten'):  ,Die  Bedienung  (der 
Gelehrten  und    der  damit  verbundene  Umgang)  ist  wirksamer,  als 
'der  von  ihnen   ertheilte  Unterricht;  denn  es  heisst  Ton  [57]  Ehsa 
b    Schafat^)-    Er  goss  Wasser  auf  die  Hände  Elijahu's.'    Es  heisst 
'„irht-er  lernte  hei  ihm,   sondern  er   bediente  ihn,    indem  er 
Wasser  auf  seine  Hände  goss'.    Denn  durch  die  Bedienung  seines 
S     vereinigt    der  Schüler  in  sich  die  eigentliche  Ehrfurcht,  die 
ei  ihm  zl  erw-risen  hat  und   dann  lernt   er  durch  die  Annäheining 
von  seinem  Lehrer  dessen  Führung  und  Lebensweise.     Dei  Lehrer 
0    rrin  Schüler  nicht  davon  abhalten,  ihn  zu  bedienen,  denn 
1:^1  geht  ihm  ein  religiöses  Verdienstund  f^^^^^ 
Kenntniss  verloren,   wie  wir   auseinander   gesetzt  l-^«"'  J^^^^^^^^^^^^ 
heisst  es  im  TalnnuP):  ,R.  Chijab.  Abba  sagte:  -W-  ~/*"^ 
wehrt    ihn  zu  bedienen,  entzieht  ihm  das  Verdienst,  Liebe  zu  ei 
'     ien    denn  es  heisst^:  ,Er  versagt   seinem    Nächsten  Liebe  (zu 
:3s;n),  wodurch  dieser  die  Furcht  vor  dem  ^^^^^f^^^ 
lässt.    K.  Nachman  b.  Jizchak  sagte :  ,Er  gewohnt  ihm  geiadezu 
idie  Gottesfurcht   ab,   wie  es  in    demselben  Verse  angedeutet     t- 
n  Summa,  jede  Ehrenbezeugung,  die  man,  wie    ™  ^    ""^^'^ 
gesetzt   wurde,  den  Eltern  zu  erweisen  verpflichtet  ist,  muss  man 
den   leh-e    um  so  viel  mehr   erweisen,  hinzugenommen  noch  das- 
en  ve   was  wir  hier  von  der  Pflicht  der  Ehrenbezeugung  erwähnt 
S;:::    Alles  aber,  was  wir  beschrieben  haben,  gilt  ^ ^^^^ 
auf  den    eigentlichen  Lehrer"),    d.  h.   denjenigen,  von  welchem  ei 
den    n-  ssten   Theil    seines   Unterrichts   und  Gewinnes  empfangen 
;l::  iruneigentlichen  Lehrer  aber,  nämlich  denjenig-    d^  e 
nicht  den   grössten   Theil    seines   Wissens    ^««1'^"^'^'   .^"^^^^^^^^^^^ 
Weisen  des  Talmuds   den  ,älteren  Kommilitonen    Talmid    Chaber^ 
Diesem  braucht  man  nicht   in  der   vorbezeichneten  Art   Ehie   zu 


1)  Brach.  7,  b. 

2)  II.  Köii.  3,  U. 

3)  Ketub.  96,  a. 

4)  Jjob  G,  14. 

5)  Kidd.  33,  ^. 
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erweisen.     Jedoch  soll  man  sich  immer  rücksichtsvoll  gegen  ihn  be- 
nehmen und  vor  ihm  aufstehen,  auch  wenn  man  nicht  den  grössten 
Theil  seines   Wissens   ihm  verdankt.   Im  Talmud  heisst  es^:  ,Ulla 
,sagte:    ,Die    Gelehrten    in    Babylonien    stehen    vor   einander    auf, 
,trauern  (bei   Todesfällen)  über  ihresgleichen,  um  verlorene  Sachen 
,bekümmern  sie*  sich  aber   nur  in   dem   Falle  mehr,   als    um    die 
,des  Vaters,  wenn  sie   dem  eigentlichen  Lehrer  angehören'.     Wenn 
aber    der  Lehrer  seinen  Schüler    auszeichnet    wegen    der    Geltung, 
die  er  bei  ihm  hat,  entweder  seines  Scharfsinnes    und    seines    vor- 
züglichen   Geistes  wegen,  wie  R.  Eleasar  b.  Arach  bei  seinem  Leh- 
rer  K  Jochanan  b.  Sakkai  in  Geltung    stand,    nach   des  Letzteren 
eigenem   Urtheil^) :   ,Wenn  alle  Weisen  Israels  auf  der  einen  Schale 
,der  Wage  liegen,    Elieser  b.  Hyrkanns  miteingeschlossen,    dagegen 
,R.  Eleasar  b.  Arach  auf  der  anderen,    so    wiegt  dieser    allein  alle 
auf,— oder  wenn  er  ihn  hochstellt  ob  seiner  Vortretflichkeit  und  seiner 
Weisheit,  wie  Samuel  seinen  Schüler  R.   Jehuda  mit  Rücksicht  auf 
dessen  Frömmigkeit   beschreibt^):   ,Das  ist    kein  Mensch!'    d.  h.  er 
ist  kein  Mensch,  sondern  ein  Engel,  oder  wie  er  nach  einer  anderen 
Meinung  sagte  :  ,Das  ist  ein  Mensch !'  d.  h.  nur  seinesgleichen  verdient 
fin  Mensch  genannt  zu  werden,  —  wenn  also  der  Lehrer  solchen 
Stüüicrn  gegenüber    auf    ihre    Ehrenbezeugungen  Verzicht  leistet*) 
in  Betreff  der  Pflichten,  die  sie  gegen  den  Lehrer  zu  erfüllen  haben, 
so  brauchen  sie  ihm  keine   Ehrenbezeugungen   zu  erweisen,  und  es 
trifft   sie   dieserhalb  auch   keine   Strafe.     Denn   in  dieser  Richtung 
sagen  die   Weisen:    ,Der  Lehrer  kann   auf  die  Ehre,  die  man  ihm 
,schuldet,    verzichtend     Trotzdem    aber    nehme    der    Schüler    sich 
nichts  heraus  und  sei  nicht  hochmüthig,  sondern  er  vermehre  sogar 
die  i.iiurcht  gegen  den  Lehrer,  wie   es   seine   Pflicht  ist,  bis  jener 
]}m    wehrt.      Das    sind    die    Bedingungen,    deren    Erfüllung    den 
^  hülern  obliegt. 


1)  ßab.  Mez.  33,  a. 

2)  Pirke  Ab.  2,  12. 

3)  Sabb.  112,  b.  u.  Eriib.  24,  a.   sagt  dies  Chiskijah   von    seiuem  Schüler 

n    -Tocbanan. 

4)  Kidd.  32,  b. 
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Bis  hieher  Aknin.  Ich  habe  seine  Ausführungen  nicht  durch  Reflexio- 
nen unterbrechen  wollen;  doch  sei  es  gestattet,  am  Schlüsse  einige 
beizufügen,  welche  geeignet  sind,  den  Standpunkt  zu  bestimmen,  von 
welchem  nus  die  ersteren  beurtheilt  sein  wollen.  Was  zunächst  die 
Ansicht  Aknins  betrifft,  welche  die  Philosophie  wesentlich  nur  als 
Mittel  zur  Vertheidigung  des  Glaubens  betrachtet,  so  begegnet  sie  uns, 
von  den  Arabern  ganz  zu  schweigen,  auch  dei  den  wissenschaftlichen 
Köpfen  der  damaligen  Christenheit,  welche  die  Philosophie  gegen 
die  Feinde  derselben  in  Schutz  nahmen.  Folgende  Stelle  aus  Jour- 
dain^)  ist  in  dieser  Hinsicht  höchst  belehrend.  ,Humbertus  de  Ro- 
manis (gest.  1277)  tadelt  die  Vernachläsiger  und  Verächter  dieser 
(philosophischen)  Studien  bitter,  und  vergleicht  sie  mit  denen, 
welche,  wie  es  im  Buche  der  Könige  heisst,  nicht  wollten,  d  a  s  s 
ein  Eisenarbeiter  in  Israel  sei,  damit  die  He- 
bräer weder  Schwertnoch  Lanze  fertigenkönnten. 
In  seiner  Erläuterung  der  Ordensregel  des  St.  Augustin  bemerkt 
derselbe  drei  verschiedene  Klassen  seiner  Ordensbrüder,  ganz  ein- 
fältige, mittelmässige  Köpfe  und  ausgezeichnete  Genies,  und  will 
hiernach,  dass  man  die  Ersten  gar  nicht,  die  Zweiten  nur  sehr  be- 
dächtig zum  Studium  der  Philosophie  zulasse^),  der  dritten  Klasse 
dagegen,  wegen  des  daraus  für  die  Religion  entspringenden  Gewinns, 
ganz  freien  Spielraum  verstatt'e.  Denn  das  Studium  der  Philosophie, 
setzt  er  hinzu,  ist  zur  Vertheidigung  des  Glaubens  nothwendig,  weil 
die  Heiden  gerade  sie  als  Waffe  gegen  denselben  anwenden;  es  ist 
nothwendig  zum  Verständniss  der  Schrift,  weil  man  durch  die  Phi- 
losophie allein  gewisse  Stellen  verstehen  kann es  zeigt  end- 
lich wie  wenig  man  aus  ihr  selbst  zu  machen  habe.  Denn  viele, 
welche  die  Gegenstände,  womit  sich  die  Philosophen  beschäftigen, 
nicht  kennen,  machen  daraus  mehr  als  sie  werth  sind,  bei  näherer 
Betrachtung  aber  achten  sie  dieselbe  gering  im  Vergleiche  zur 
Theologie'.  —  Auch  die  Allegoristik,  mit  welcher  Aknin  da^ 
Bild  aus  den  , Sprüchen'  auf  die  spekulativen  Wissenschaften 
anwendet^),  ist  aus  dem  Standpunkte   des  Zeitgeschmackes  zu  be- 


1)  A.  a.  0.  S.  213. 

2)  Vgl.  ob.   S.  67. 

3)  Vgl.  ob.  S.  77  ff. 
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urtheilen.  In  ähnlicher  Weise  stellt,  um  auch  hier  ein  christliches 
Beispiel  anzuführen,  der  Dichter  des  Anti  —  Claudianus  zu  Ende 
des  12.  Jahrhunderts  den  Zusammenhang  zwischen  Philosoithie  und 
Glauben  dar.  In  dem  genannten  Gedichte  trägt  u.  A.  die  Klug- 
heit ihren  sieben  Dienerinnen,  den  sieben  freien  Künsten, 
die  Anfertigung  eines  Wagens  zur  Beschleunigung  ihrer  eiligen  Reise 
zum  liimmel  auf.  ,Die  Gram  m  a  t  i  k  macht  die  Deichsel,  welche  der 
Verfasser  mit  der  Vorrede  eines  Buches  vergleicht,  die  Logik 
die  Axe;  die  Rhetorik  ruft  die  Idee  hervor,  bringt  sie  zur  Aus- 
führung, leitet  die  Hand  der  Schwestern,  und  vollendet  das  Werk. 
Die  Arithmetik  verfertigt  das  erste  Rad,  die  drei  übrigen  freien 
Künste  die  anderen  u.  s.  w.»)'  —  Diese  Hinweisungen  mögen  für 
eine  vergleichende  Beurtheilung  der  Abliandlung  Akuins  genügen. 


1)  Jourdain  a.  a.  0.  S.  263  ff. 


Drittes    Kapitel. 

Die  politischen   Umwälzungen,    die  Mystik,  die  religi- 
ösen Streitigkeiten  in  ihren  Folgen  für  Unterricht  und 

Bildung. 

(13.  Jahrli.) 

Die  spanisch-jüdische  Kultur  erhielt  sich  indessen  nicht  lange 
auf  der  Höhe,  zu  welcher  sie  im  Zeitalter  Muiunini"s  sich  aufge- 
scliwungen  hatte.  Wenn  dieses  das  goldene  Zeitalter  der  spanisch- 
arabischen  Juden  genannt  werden  kann,  so  beginnt  mit  dem  Tode 
Maimuni-s  d.  i.  mit  dem  Anfang  des  dreizehnten  Jahrhunderts 
das  silberne,  das  schon  gegen  Ausgang  dieses  Jahrhunderts  zu 
dem  ehernen  herabsinkt.  Mannigfache  Umstände  haben  nutgewu-kt, 
um  diese  rückläutige    Bewegung  der  spanisch-jüdischen  Kultur  zu 

beschleunigen. 

Zunächst    die  Aenderung  der  politischen   Verhältnisse.  Solan- 
ge die  Araber   auf  der  pyrenäischen  Halbinsel  tonangcliend  gewesen 
waren,  hatten    die  Jiuleii  mit  seltener  Unterbrechung  jene  politische 
Freiheit  genossen,  welche  die   Grundlage  der  geistigen  bildet.  Gab 
es    doch  kaum  ein  hohes  Staatsamt,   zu  welchem  nicht  auch  Juden 
von   den    Chalifen   lierufeii    worden  waren:    Juden    waren   ^linister, 
Leibärzte,    Polizeimeister,  sie    verkehrten  an  den    Iliifen   mit  jener 
Ungezwungenheit     und    Sicherheit,    welche    aus   dem  (iefühle   der 
]\Iacht    und     des    FJnfUisses   entspringen.   Die   Juden    durften   ver- 
gessen,   dass   sie  in  dei-   Verbannung   lebten,     an    die    Stelle   des 
Kiiechtsinnes    war     das   Bewusstsein   der   Selstständigkeit' getreten, 
ihre    Annen     hingen   nicht    mehr    starr    an   den    Trümmern    einer 
glänzenden    Vergangenheit,   denn  sie   lebten    in    einer   glücklichen 
Gcenwart     welclie  vergangenes   Leid  vergessen  machte,   und  von 
dei"  Zukunft    Gutes  erhoffen  Hess.  Daher    die  rege   Theilnahmc  der 
Juden  an  allen    geistigen  Bestrebungen  in  dieser  Beriode.  Allein 
das    günstige  Verhältniss   änderte    sich,    sobald     die   Araber  ihre 
Jklachtstellung    in    Spanien  zu  verlieren  anfingen.  Mit  jedem  Schritte, 
den  die  Araber    vor  den  christlichen  Fürsten  zurückwichen,  machte 
auch    die  politische  Lage  der  Juden   einen   Schritt    rückwärts.    Es 
beginnt   nun  für  sie  jene  lange  Leidenszeit,  auf  welche  die  Juden- 
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heit  mit  Trauer,  die  Menscliheit  mit  Beschämung  zurückblickt.  Un- 
duldsame Herrscher,  von  nocli  unduldsameren  Päpsten  aufgehetzt, 
legten  den  Juden  alle  erdenklichen  Beschränkungen  auf;  die  Be- 
kehrung der  , Halsstarrigen',  welche  man  durch  aufgezwungene 
Disputationen  nicht  herbeiführen  konnte,  versuchte  man  durch  Be- 
drückung und    Verfolgung  zu  bewerkstelligen. 

Solche  Zeitläufte  waren  nicht  dazu  angethan,  das  geistige 
Streben  der  spanischen  Juden  zu  beflügeln.  Vielmehr  lenkte  die 
äussere  Noth  ihren  Geist  in  eine  mystische  (kabbalistische) 
Weltanschauung,  welche  in  demselben  Grade,  wie  sie  dem  trostbedürf- 
tigen Gemüthe  Erleichterung  gewähren  mochte,  den  freien  Blick 
des  Geistes  trübte  und    ihn  der  realen    Wissenschaft   entfremdete. 

Dennoch  hätte  vielleicht  der  einmal  wachgerufene  Wissens- 
drang durch  diese  von  aussen  eingebrochenen  Störungen  sich  wieder 
hindurchgerungen,  wenn  nicht  durch  den  Streit  über  die 
Schriften  Maimuni's  die  bisherige  Harmonie  der  jüdischen 
Gemeinden  und  ihrer  Führer  getrübt  worden  wäre.  Dies  kam  so. 
Bei  aller  Anerkennung,  welche  den  wissenschaftlichen  Leistungen 
Maimuni's  zu  Tlieil  geworden  war,  hatten  sie  sich  doch  der  Bearg- 
wöhnung einzelner  bedeutender  Männer  nicht  entziehen  können. 
Selbst  der  talmudische  Kodex  Maimuni's  erregte  durch  den  unge- 
wöhnlichen Anspruch,  mit  welchem  er  sich  so  zu  sagen  zur  höch- 
sten Instanz  in  religiösen  Dingen  aufwarf,  gerechten  Anstoss. 
Mainmni  hatte  nämlich  den  gesetzlichen  Normen,  die  in  dem  Kodex 
zusammengestellt  sind,  weder  die  Quellen,  woraus  er  sie  geschöpft, 
noch  sonst  irgend  welche  Begründung  beigegeben,  so  dass  es  aller- 
dings scheinen  musste,  als  wollte  Maimuni  seine  Entscheidungen 
von  im  Tnlmud  unerledigt  gebliebenen  Fragen  nicht  sowohl  als 
subjektive  Meinungen,  sondern  als  schlechthin  verbindliche  Gesetze 
'oetrachtet  wissen.  Einen  solchen  unerhörten  Anspruch  mochten 
die  talmudischen  Autoritäten  sich  nicht  gefallen  lassen.  Ueberdies 
hegten  sie  die  begründete  Befürchtung,  dass  die  leichte  Handha- 
bung des  maimunischen  Kodex  das  talmudische  Quellenstudium 
beeinträchtigen  und  dass  die  Pflege  der  Religionswissenschaft  dem- 
nächst auf  ein  mechanisches  Auswendiglernen  dieses  Kodex  her- 
;il  Silken  würde.  Besonders  aber  erregten  die  philosophischen  Schrif- 
ten   Maimuni's  den  Unwillen  der  Glaubenseifrigen.   Sie   konnten  es 
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Iv'aimuni'n  nicht  verzeihen,  dass  er  die  jüdische  Religion  vor  den 
Richterstuhl  der  aristotelischen  Philosophie  gefordert  hatte,  und 
wenn  sie  auch  nicht  den  gefeierten  Lehrer  selbst  der  Ketzerei 
anzuklagen  wagten,  so  sprachen  sie  doch  über  seine  philosophi- 
schen Schriften  den  Bann  aus  und  übergaben  sie  dem  Scheiter- 
haufen. Dies  war  damals  das  Einzige,  was  die  Juden  von  dm 
Christen  gelernt  hatten,  denn  kurz  zuvor  waren  zu  Paris  Schrif- 
ten katholischer  Ketzer,  nach  Einigen  auch  aristotelische,  verbrannt 
worden^).  Natürlich  weckte  dieses  rücksichtslose  Veifahren  den 
Unwillen  der  zahlreichen  Verehrer  Maimuni's,  und  so  entspann 
sich  jene  literarische  Fehde  zwischen  ,Maimunisten'  und  ,Antimai- 
munisten',  die  Spanien  und  Südfrankreich  beinahe  ein  Jahrhundert 
beschäftigte,  deren  empfindlichste  Folge  aber  die  war,  dass  die 
Phdosophie  und  die  profanen  Wissenschaften  überhaupt  in  Miss- 
kredit   geriethen  und  aus  dem  Unterrichte  verdrängt  wurden. 

Dieser  Umschwung  ging  jedoch,  wie  sich  denken  läs^t,  nicht 
mit  einem  Male  vor  sich.  Vor  der  Hand  konnten  sich  die  Gegner 
der  \!  ssenschaft  im  Wesentlichen  nur  auf  die  französischen  Juden 
stützen,  unter  welchen,  die  Gemeinde  von  Lünel  ausgenommen,  die 
plnlosophische  Bildung  weder  so  verbreitet,  noch  so  tief  eingewurzelt 
war,  wie  in  Spanien.  Denn  der  grösste  Theil  der  wissenschaftlichen  Lite- 
ratur war  in  arabischer  Sprache  abgefasst,  deren  in  Frankreich  nur 
selten  einer  mächtig  war;  daher  konnten  die  Wissenschaften  hier 
wenig  Boden  gewinnen^).  In  Spanien  hingegen  hatten  sie  bereits 
eine  so  verbreitete  Anerkennung  gefunden,  dass  die  Gegner  ihr 
nicht  sofort  den  Garaus  machen  konnten.  Denn  obwohl  der  Streit 
eigentlich  von  Spanien  aus  angefacht  worden  war,  so  ragten  doch 
die  spanischen  Antimaimunisten  über  ihre  französischen  Genossen  an 
Bildung  weit  hinaus^),  und  sie  würden  überhaupt  wohl  nicht  die  Waffen 

1)  Joiirdaiii  a.  a.  0.  Kapitel  5. 

2)  Auf  diesen  Umstand  liat  bereits  Rapoport  in  den  Vorreden  zum  Parclion 
und  zum  Hegjon  Nefesch  (ed.  Freimann)  aufmerksam  gemacht. 

3)  Folgt  aus  dem  Briefe  Kimchi's    an   Juda   Alfacliar    (i.  d.  Maim.  Brief- 
samml.  cd.   Leipz.):  j^  t,  ^^^^2   ü'pÜVnn  Dnn«  D^QDm  Dn«  Ü2  ': 

*^^^:  '"'!"-':   -rr*!^  b^  hv  lannn  itt^K  D^nDi^cn  nano  s.  ferner  den 

Briet  von  Saragossa,    und  die  Zustimmungen    von  Huesca,    Lerida    und   Monzon 

daselbst:-'-*-   nöm  110^^  liiTHTm  nmn  ir-r-   :   -- '  rr   --t  p^ 


fe;*?wi*i^sS'S^.'^'i-c4  .bv  fnr,:-^m^T^-i^i^msäim^.i^''iMm;^»ff^»iiii.jeimmii&,-^ 
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gegen  die  riiilosopliie  erhoben  haben,  wenn  nicht  die  phisolophischen 
Schriften  Mainmnis  zumeist  gerade   in  die   Hände   unreifer  Männer 
geratlien  wären,    die  durcli   üffentliclie    \^)rträge   unter   den  jungen 
Leuten  und  bei  der  grossen  Masse  einen  obertiächlichen  llationalis- 
mus   verbreiteten M,    der    allerdings   den    Widerwillen   der  ernsteren 
Männer  hervorzurufen  geeignet  war.  Rattenloch  Maiuuini  selbst  erklärt, 
dass    er    bei   Abfassung    seiner    i)hi]osoi)hischen    Schriften    nur  ein 
reifes  gehörig    vorbereitetes  Lesepublikum   im   Auge  gehabt  habe-)* 
Dem   sei  jedoch,    wie   ihm    wolle,    in    Spanien    hatte  der  Streit  im 
Zusammenhange    mit    den    friilu^-   erwähnten    Umständen     zunächst 
nur  die   Folget  dass  sich  eine   Art  wissenschaftlichen  ^Nlittelschlages 
herausbildete,  der,  zu   gebildet,    die  Wissenschaften  zu  verdiuinnen, 
doch  zu  ängstlich  war,  ihnen  ernstlich  das   AYort   zu  reden,  p^iner 
der  hervorragendsten  Vertreter  dieses  Mittelschlages  ist  Nachmani 
(um   1195—1270)0    mid   seine   Ansichten  sind  am  besten  geeignet, 
die  I^ichtung  zu  beleuchten,  welche   das  r»ildungswesen  jetzt  einzu- 
schlagen  anfängt.     An   einer  Stelle^)    seiner   Scliriften,    wo  er,  wie 
es  scheint,   seine  innerste  Ueberzeugung  äussert,  lässt  er  sich  über 
die  Wissenschaften  ziemlich  geringschätzig  aus.  Von  der  Logik  sagt 
er  mit  einem  wegwerfenden  Ausdruck,  die  riiilosophen  ,verbrächten 
ihr  Lebtage    damit',    um   in  der    Beweisführung    nicht   fehlzugehn. 
Die  Wissenschaft    der    Musik    erfordere    viele    Mühe  und  gewähre 
wenig    Nutzen,    und    selbst    die    ül)rigen    AVissenschaften,    wie  die 
Mathematik,    Astronomie    n.  s.  w.    wären    nach    dem    eigenen  Ge- 
ständnisse   der  riiilosophen    nur    insofern    von  r»elang,    als  sie  die 
,Vorstufe'   zur   Metaphysik    hihleten.     Hierin  aber  sei  der  ,Kleinste 
in  Israel'  besser  zu  Hause,  als  alle  Philosophen,  —  eine  Anschauung, 
welche  Nachmani  zwar  auf  den  ^Vlidrasch  zurückführt,  deren  Pointe 
er    aber     zuerst    ge-en    die    Wissenschaften    kehrt    zum    grössten 


%»» %» %^ 


1)  Diesor  weni-  Wuchtete  Umstand  orl.ollt  aus  eiin-en  Aeiissernngen  der 
span    AntimainniTiistpn    Tm  T^riffe  Alfa<'l.ars :  -»iCÖ  .Ü^^^V^^  DJH«  HO   11311  VJI^ 

-  (las.  .D-21,-  L'Lzn    c.rrra  n!:m   ,d^»id   o^^^n»    n-.tp  ü^^vw 

-  -  1  ,c-iip  n«2itti  rs'  s^-.v-  ^D  this.  Q  ^  S  D  D  b  1  f  1 «  n  ^  ö  1?  7  D V  ::  1 
.'121  D^*yD^i3p^oD^33ni  rt^nn^D^nr^a 

2)  Moroh,  Einleitung. 

3)  Grätz,  YII,  S.  48  ff. 

4)  Derascha  ed.  Jelliuek,  zweite  Ausgabe  S.  IG. 
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Schaden  für  die  Folgezeit,    welche  ihre  überhandnehmende   Gleich- 
gültigkeit gegen  die  wissenschaftliche  Bildung  mit  dieser  Anschauung 
auf  billige  Weise  rechtfertigte-    Hinwiederum  zählt  sich  Nachmani 
zu  den  entschiedenen  Verehrern  Maimuni's  und  seiner  Schöpfungen.  Er 
rühmt  zunächst  den  Einfluss  des  maimunischen  Talmudkodex  Mischne 
Thora,    der  hervortrete   in  der    Errichtung   zahlreicher    Akademien 
und  besonders  darin,  dass  auch  solche,  welche  sich  vom  Judenthum 
abgewendet  hatten,  oder  den  Talmud   verachteten,  durch  die  syste- 
matische Darstellung  seines   Inhaltes  neuerdings  für  ihn  gewonnen 
wurden.     ,In  unserer    Gegend'  —  fährt  er  fort^),  um  die  Schriften 
Maimuni's  vor  dem  Vorwurfe  der  Religionsgefährlichkeit  zu  schützen 
—  ,in  unserer  Gegend   zweifelt  Niemand  an  der  Tradition,  sucht 
,Keiner    durch    Unglauben    und   Zweifel    das    Volk    zu    verfübrm, 
, sondern  die  schönste  Einigkeit  und  Harmonie  herrscht  in  religiösen 
,Dingen  und  das   Judenthum    hat  in  den    Herzen  der    Menge  erst 
,recht  Wurzel    geschlagen'.     Aehnlich    rühmt  eine  andere  —  etwas 
spätere  —  Stimme^)  die  Wirkung  des  Mischne  Thora,  dass  dadurch 
eine  ganz   andere    Lehrmethode    beim  Vortrage    des  Talmuds  her- 
beigeführt   worden    sei,    der   Zank  und    Streit  in    den  Akademien, 
der  durch  die  talmudischen  Diskussionen  und  Disputationen  hervor- 
gerufen   wurde,  habe    aufgehört,   die  Resultate    und  Normen  lägen 
jetzt  gesammelt  vor  und  brauchten  nicht  erst  körnerweise  zusammen- 
gesucht  zu   werden,    ja    man    könne    jetzt   auf  , gebahntem  Wege' 
durch  das  ,Meer  des    Talmuds'  schiffen.     Auch  die  philosophischen 
Schriften  Maimuni's  nimmt  Nachmani  in  Schutz,  freilich  eigenthü  i - 
lieber  Weise.    ,Früher'  —  sagt  er^)  —     ,waren  die  jungen  Leute, 
,um    die  Heilkunde    und    andere  Wissenschaften  zu   studiren,   iuif 
,die  griechischen  Philosophen  angewiesen,   wobei  sie  an  ihrer  Glän- 
,bigkeit    Schaden    genommen;    jetzt    aber    ist  in  dem  ,Führei    tiii 
Schild  und  Schutz  vor  der  Verwirrung  dargeboten  und  man  braucht' 


1)  In    Frankeis   Monatsschr.    1860,  S.  186  ff.  (veröft*.    v.  Perles)    und  im 
kleinen  Sendschreiben  in  der  Briefsammlung. 

2)  Das  letzte  Sendschreiben  in  der  Briefsammluns :  n*>wr  -     ^-    .,**»,*^ 

n*:r-  nn^D  r,D«i  "idi  ^m  b»  'ma  n«i£^  ^nit^^i  otck 
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3)  Im  grossen  Sendschreiben,  Frankeis  Monatschr.  1869,  S.  186. 
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,sich  nicht  mehr  aus  Aristoteles  und  Galenus  Raths  zu  erholen'. 
Dies  zweideutige  Lob  bezeichnet  die  unsichere  Haltung  Nachmani's 
ntiber  den  Wissenschaften  am  treffendsten.  Kann  man  ihm 
liiciiL  den  Vorwurf  machen,  dass  er  , einen  blinden  Autoritäts- 
*en  predigte^)',  so  that  er  doch  nichts,  um  den  durch  den 
lunischen  Streit  herbeigeführten  Rückgang  der  wissenschaftlichen 
Lü-iiebungen  aufzuhalten.  Entschiedener  wurde  dies  von  einigen 
/ritironossen  Nachmani's  versucht,  die  das  gesunkene  Unterrichts- 
wesen durch  besondere  Schriften  über  diesen  Gegenstand  wiedar  zu 
In!  n  sich  bemüheten.  Unbekümmert  um  die  Verdächtigungen 
il  r  \\  ssenschaft  richteten  sie  ihren  Blick  auf  die  grossen  Vorbilder 
der  beiden  vorangegangenen  Jahrhunderte,  w^elche  durch  ihre  un- 
t  IUI  I  !che  Pflege  der  Wissenschaften  dem  Judenthume  wie  der 
J  i  l.  lii  tt  neuen  Glanz  verliehen  hatten  und  redeten  gleich  ihnen 
«Hfl  wissenschaftlichen  Studien  unerschrocken  das  Wort. 

I  :l  ;  dieser  Mtänner  ist  R.  Jehuda  b.  Samuel  b.  Abbas^), 
\tii.iöi>tji  des  Buches  ,Jair  natib'  (Beleuchtung  des  Pfades)^)', 
(tt  I  vermutlilirli  um  1250  schrieb.  Das  Buch  ist  nur  in  einem  ein- 
zvjvu  F  11  ;  are  in  der  Bodleiana  handschriftlich  erhalten.  Das 
iiiisi/vl  I  ^  Kapitel  desselben  enthält  eine  vollständige  Stndienord- 
Tiuii-,  iii  Weiche  wir  schon,  was  diese  Zeit  charakterisirt,  die 
Mystik  aufgenommen  finden.  Auch  sonst  machen  sich  die  Zeichen 
iit-tt  Periode  des  Rückganges  bemerkbar  in  der  geringeren  Wür- 
dieinicr    des  Pädagogischen,   in  dem  Mangel   einer   strengen   Syste- 


1)  Diesen  Vorwurf  erhebt  Grat/,  VII,  S.  435  mit  Unrecht  gegen  Nachmani 
mit  Bezug  auf  die  Stelle  'v:  l*  rt:  ~  *"";*  1131  ...  r012i  ::'  Z^-r  alle  sich 
llbrigens  nicht  im  grossen,  sondern  im  kleinen  Sendschreiben  befindet)-  Der  Sinn 
e  r  Stelle  ist  nicht,  wenn  die  franz.  Rabbiner  dies  gesagt,  so  müsse  man  es 
y  i  a  u  b  e  n,  sondern,  wenn  sie  dies  auch  gesagt,  so  dürfe  man  sie 
•1  »ch  nicht  ungehört  verdammen.  Die  Stelle  besagt  also  das 
gerade  Gpfentlioil.  sie  warnt  vor  d  o  m  A  n  t  o  r  i  ^  n^  !=;  r^  1  n  n  h  o  n 
Vergl    .1  -^ 


K 


2)  Kr  istgenaiJiu  btu  \\  uü  i  > ,  jj.  o37  und  inSteinschneider's  Conspectus  p.  13. 
ff  rr  ^^!^er  glaubt,  dass  der  Verf.  die  Streitigkeiten  des  B.  Aderet  nicht  gekannt 
hct^'     üi!  i    vahrscheinlich  auch  nicht    einmal  die  ersten  in  Südfrankreich. 

ö)    Der  Titel  ist  nach  Hiob  41,  24  gebildet. 
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matik  und  des  näheren  Eingehens  auf  die  verschiedenen  Wissenschaf- 
ten. Dieser  Mangel  tritt  besonders  bei  Vergleichung  dieses  Kapitels 
mit  der  Abhandlung  Aknin's  hervor.  Dennoch  glauben  wir  dasselbe 
sowohl  um  seiner  selbst  willen,  wie  wiegen  der  darin  erwähnt  ii 
Literatur    seinem  Wortlaute  nach  geben  zu  sollen. 
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Jair  Natib", 


,Was  die  Studienordnung  betrifft,  so  muss  der  Knabe  'm 
Alter  von  drei  oder  höchstens  drei  ein  halb  Jahren  zuerst  die 
Wörter  kennen  lernen,  deren  man  sich  in  der  Rede  bedient,  die  seeli- 
sche Begriffe  anzeigen^),  und  die  noth wendig  aus  den  Buchstaben 
des  Alphabets  zusammengetzt  sein  müssen,  wie  ich  dies  im  Ein- 
gange zum  , Buche  der  Rhetorik'  das  ist  dem  zweiten  der  aristote- 
lischen Bücher  über  die  Logik  erklärt  habe.  Und  zwar  muss  der 
Unterricht  in  diesem  Gegenstande  derart  sein,  dass  der  Knabe  die 
Buchstaben,  die  so  geschrieben  sind,  wie  er  sie  gelernt  hat,  sofort 
tiberall  wiedererkennt.  Dann  soll  er  die  Punktation,  die  Anzahl  und 
die  näheren  Umstände  der  Vokale  lernen.  Das  soll  ein  Jaiir 
dauern,  so  dass  der  Knabe  dann  vier  ein  halb  Jahr  alt  sein  wird. 
Dann  soll  er  die  Accente  lernen  und  an  die  Thoraabschnitte  gehen, 
so  zwar,  dass  er  den  Vers  mit  genauer  Beobachtung  der  Vokale 
und  Accente  zu  lesen  weiss.  In  jeder  Woche  soll  er  eine  bestimmte 
Anzahl  von  Versen  aus  dem  Abschnitte  lernen,  in  der  ersten 
Woche  drei  oder  vier,  in  der  zweiten  sechs,  in  der  dritten  arht 
in  der  vierten  zehn  und  so  fort,  bis  er  dahin  gelangt,  je  viuwi 
Abschnitt  in  der  Woche  zu  lernen.  Nachher  soll  er  die  !  r 
Setzung  der  Wörter  in  die  Landessprache  lernen,  damit  r  vi 
stehe,    was  er  liest.  Dieser  Unterricht  soll  sich  auch  au  u    es 

Jahr  erstrecken.  Dann  soll  der  Knabe  die  aramäische  Uebersetzung 
(Targum)  lernen,  damit  er  so  die  Anleitung  für  das  Verständniss 
des  talmudischen  Idioms  habe.  Hierauf  beginne  er  mit  der  Li  ktii- 
re  der  ersten  Propheten  wegen  des  leichten  Verständnisses  init  > 
Inhalts,  ihrer  Buchstaben  (?)  und  ihrer  Wörter,  und  zwar  soll  er 
jeden  Vers  in  der  Ursprache  lesen  und  in  die  Landessprache   über- 


1)  Die  Phrase  entspricht  der  von  Aknin  gebrauchten:  -»^p  n^.N" 


jj   •»  W  tj  äiM,  %A 
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'setzen.  Alsdann  soll  der  Knabe  schreiben  lernen,  so  dass  er  zuerst 
diejenigen  Buchstaben  lernt,  aus  welchen  die  obenerwähnten  Wörter 
bestehen.  Diese  Uebung  soll  zu  gewissen  Zeiten  stattfinden.  Nach 
den  ersten  Propheten  sollen  die  späteren  Propheten  vorgenonjmen 
u.  i'l*^n  in  derselben  Weise,  und  nachher  die  Hagiographen.  Diese  Ge- 
genstände sollen  einen  Zeitraum  von  sieben  Jahren  ausfüllen,  so 
dass  der  Knabe  dann  dreizehn  Jahre  alt  sein  wird.  Dann  beginne 
,er  mit  den  Schriften  über  Grammatik,  d.  i  die  Wissenschaft  der 
Sprache,  sich  zu  beschäftigen,  und  zwar  mit  den  Schriften  von  R. 
Jona  ihn  Ganach,  R.  David  Kinichi^),  R.  Jehuda  Chajug 
und  R.  Abraham  ihn  Esra.  Hierauf  gehe  er  an  den  Talmud 
und  zwar  zuerst  an  die  Ordnung  Seraim,  und  er  beginn«  mit  dem 
Tra  tat  Berachot,  womit  man  [59]  gewöhnlich  anfängt,  weil  der 
Inhalt  desselben  leicht  verständlich  ist  und  dem  Knaben  eine  gu'.e 
Aiiioitung  giebt.  Dann  nehme  er  der  Reihe  nach  die  Traktate  der 
Hriung  Moed  bis  zu  Ende,  hernach  die  Ordnung  Naschim,  hernach 
X  >sikin,  hernach  Seraim,  dann  Teharot,  endlich  Kedaschim.  Der 
Schüler  kann  sich  aber  auch  mit  den  Ordnungen  Moed,  Naschim, 
Nesikin  und  mit  einem  Theile  von  Seraim,  nämlich  Berachot,  Orla, 
so  wie  mit  einem  Theile  von  Teharot,  wie  Nidda,  Mikwaoth,  und 
von  der  Ordnung  Kedaschim  mit  Chullin  begnügen.  Bei  diesem 
Studium  soll  er  seine  Aufmerksamkeit  stets  dem  Konnuentar 
R  a  s  c  h  i '  s  zum  babylonischen  Talmud  zuwenden,  bis  er  von 
selbst  mittels  dieses  Kommentares  die  gesetzliche  Bestimnuing 
(Halacha)  versteht.  Dahingegen  mit  den  Novellen  (Chidduscliim) 
!  1  Zusätzen  (Tossafot)  u.  drgl,  die  von  den  verschiedensten 
Schriftstellern  abgefasst  sind,  soll  er  sich  nicht  beschäftigen,  denn 
sie  füllen  die  Zeit  mit  eitel  Zeug  aus,  das  überflüssig  und  für  den 
eijnnthchen  Zweck  des  Talmudstudiums,  die  Erklärung  der  gött- 
lichen Gebote,  die  Gewinnung  der  rechtlichen  Bestinmiungen  und 
die  Beantwortung  von  ritualen  Fragen  ohne  Nutzen  ist.  l^eberhaupt 
richte  er  sein  Augenmerk  auf  die  gesetzliche  Bestimmung,  bis 
er  diese  selbst  aus  den  Worten  des  Talmuds  zu  ermitteln  vermag; 
das  ist  die  Wurzel,  nämlich  die  gesetzliche  Norm,  denn  die  damit 
zusammenhängenden    sonstigen    Einzelheit  mi    ergeben    sich    daraus 


1)  S.  über  ihn  Grätz  a.  a.  0.  Vü  S.  G5  —  80. 
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als  Abzweigungen  von  selbst.  Bei  dieser  Thätigkeit  bediene  er  sich 
der  talmudischen  Kompendien,  besonders  abei  des  Werkes  Mischne 
Thora,  das  der  über  alles  Lob  erhabene  Moses  b.  M  a  i  m  u  n, 
ges.  And.,  verfasst  hat,  und  das  mehr  werth  ist  als  Gold  und  Edel- 
stein. Es  ist  das  beste  Werk  über  den  Talmud,  das  seit  den  Tagen 
der  Mischnalehrer,  d.  i.  seit  R.  Jehuda  d.  Heiligen,  bis  auf  unsere 
Zeit  verfasst  ist,  unsere  Zeit  miteingerechnet. 

Zuvörderst  aber  sezte  er  allen  Eifer  daran,  die  013  Gebote 
der  h.  Schrift  zu  lernen,  sie  zu  verstehen  und  die  Erklärung,  die 
unsere  lauteren  Lehrer,  ges.  And.,  davon  gegeben  haben,  zu  be- 
greifen, sie  zu  bewahren  und  nach  Gebühr  auszuüben.  Dies  sei  der 
feste  Grund  und  das  Fundament  seines  Baues,  er  vernachlässige 
kein  Gebot,  wenn  es  ihm  auch  unbedeutend  zu  sein  scheint. 

Er  mache  es  sich  auch  zum  unverbrüchlichen  Gesetz,  morali- 
sche Schriften  zu  lesen,  w^elche  die  Aneignung  guter  Eigenschaf- 
ten befördern  und  schlechte  fernhalten,  damit  er  so  moralisch  ver- 
pflichtet werde,  den  Zaun  der  guten  Sitte  nicht  zu  durchbre- 
chen. Zu  diesen  Büchern  gehört  die  Schrift  ,P  e  r  1  e  n  a  u  s  w  a  h  P^), 
so  wie  das  Buch  ,H  e  i  1  u  n  g  der  S  e  e  1  e  n^)'  von  dem  gelehrten 
R.  Joseph  aus  Barcelona  s.  A.,  das  Buch  ,S  p  r  ü  c  h  e  der 
Phil  0  s  0  phen'3),  dessen  Inhalt  sehr  werthvoU  ist,  auch  die 
Abhandlung  ,Q  u  e  1 1  des  Lebens'*),  die  [CO]  ich  geschrieben 
habe  und  die  den  Inhalt  von  vielen  moralischen  Schriften  in  Kürze 
und  in  einer  klaren  stylvollen  Sprache  zusammenfasst.  Diese  Schriften 
soll  der  Schüler  zumal  bei  Tische  vor  dem  Tischgebet  lesen,  um  so 
den    Spruch  unserer   Weisen  ges.    A.   zu    erfüllen^):    ,Wenn    drei 


1)  Von  Gabirol.  S.  Steinschneider  a.  a.  0.  S.  432. 

2)  Das  Tab-al-Nufus  von  Aknin,  woraus  wir  oben  das  27.  Kap.  gegeben 
haben,  -•■^ 

3)  Es  ist  entweder  D%nDli?'Cn  'IDIÜ  (s-  o.  S.  37)  gemeint,  oder  0^3)1  ^h^ü 
(Steinschneider,  Catal.  Bodl.  s.  v.) 

4)  Macht  den  zweiten  Theil  des  Oxroder  Kodex  aus,  in  welchem  sich 
das  Jair  Natib  befindet.  Wolf  Bibl.  und  Steinschneider  Consp.  das.  Titel  und 
Inhalt  ffiebt  der  Verfasser    mit  diesen  Worten  an:    ?i  ^K^^t^         *    --  -.      «^ 

ü"^'^"^  T^^'v'^  s'^iDiD  r^^iri  V121  ^D '2i*pn  iö«ö  run  -^ro/^^s-  ---  -'^rr 
nro   -;: :    :  * '  n  n  p  ö  lat^  n«  'my)  jnoiö  nno  irci^p  id^dh  ::  "-:"* 

•nmr  '   r  -  : :: 

5)  Pirke  Ab.  3,  4. 
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MpHschen  zu  Tische  sitzen  und  sich  von  der  Thora  unterhalten,  so  sit- 
zen sie  gleiehsam  an  Gottes  Tisch'.  Auch  soller  den  Inhalt  solcher  mo- 
ralischen Schriften  seinen  Hausleuten  mittheilen,  um  sie  zu  belehren 
und  sie  auf  den  Pfad  der  Tugend  hinzulenken.  Er  soll  aber  diese  oder 
ähnliche  Schriften  immer  zur  Seite  haben,  bis  er  sich  moralische 
\  1  k  ;  hri  heit  angeeignet  haben  wird,  welche  die  Vorbereitung  für  die 
iiiitiiukLuelle  ist.  Ferner  mache  er  sich  >ur  Pflicht,  an  jedem  Sabbath 
üp  K  iiiiiiPTifare  zur  Thora  zu  studiren,  zunächst  den  Raschi's, 
sodann  den  von  Abraham  i  b  n  E  s  r  a;  auch  gebe  er  sich  Mühe, 
Kiiiiges  von  den  Mysterien  der  Thora  zu  begreifen,  es  sei  mit 
Hfilfe  von  Lehrern  oder  Büchern^).  Alles  dieses  soll  einen  Zeitraum 
von  fünf  Jahren  in  Anspruch  nehmen,  so  dass  der  Jüngling  dann 
achtzehn  Jahre  und  heirathsfähig  geworden  ist.  Dann  nehme  er  sich 
eine  brave  Frau  aus  guter  Familie,  sehe  nicht  auf  Schönheit,  noch 
auf  Oeld,  sondern  auf  eine  ,gottesfürchtige  Frau,  die  rühmenswerth'^). 
Nun  mag  er  von  der  Süssigkeit  des  Honigs  der  Wissenschaf- 
it  L  AüSten.  Er  beginne  mit  den  vor  bereitende  n^)  Wissenschaf- 
ten, zunächst  mit  solchen  Schriften,  welche  über  das  Al'gemeine 
der  H  e  i  1  k  u  n  de  handeln,  wovon  er  zunächst  diejenigen  vorneh- 
men soll,  welche  die  Erhaltung  der  Gesundheit  behandeln,  damit  er 
sich  danach  halte.  Ueber  diesen  Gegenstand  hat  M  a  i  m  u  n  i  ges. 
A.  eine  ausgezeichnete  Abhandlung  ,B  e  w  a  h  r  u  n  g  der  Gesund- 
heit'*) verfasst.  Dann  studire  er  das  Buch,  das  in  Kürze  die  Vor- 
schriften der  Medicin  in  Betreff  der  Erhaltung  der  Gesundheit,  der 
Tl    lung  der  Krankheit  und   der  Heilmittel   enthält;   ausserdem   die 


J)  Die  richtigere  L.  A.  ist  vieUeicht  onCD  TO  H  b  1  O'IDIO  *D0  (vgl.  o.) 

2)  Spr.  31,  30. 

3)  r"  '"*^**  sonst  der  Ausdruck  für  mathematische  Wissenschaf- 
ten ( ^  z'^^"^ii  ist  hier  wohl  im  Sinne  von  vorbereitenden  (oi^y 
,^,,^2.«  7,r;,-  r,  Ä.x  "t'^C  'örgl-  Bachja,  HerzenspfUchten,  Einl.)  zu  verstehen,  ob- 
wohl allerdings  die  Medicin  weder  zu  den  einen  noch  zu  den  anderen  gehört. 
Vielleicht  hat  aber  der  Verf.  für  den  Anfang  in  der  That  die  (gleich  folgenden) 
mathematischen  Wissenschaften  im  Auge  und  er  schikt  das  Studium  der  Heil- 
kunde nur  voran,  damit,  wie  er  selbst  sagt,  der  Schüler  für  sein  eigenes  Wohl- 
befinden daraus  Nutzen   ziehe. 

4)  Wüstenfeld  Gesch.  d.  arab.  Aerzte  Nr.  108.  Unter  dem    folgenden  un- 
bf;    r   *       Werke   ist  wahrscheinlich  ebenfalls   eine  der  medicinischen    Schriften 

M  iimuuis  gemeint, 
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Schrift  ^  r  g  u  z  a  h^)'  von  dem  gelehrten  Arzt  A  h  u  Ali  b.  S  i  n  a. 
Hierauf  mache  er  sich  an  die  ausführlichen  medicinischen  Werke,  an 
das  ausgezeichnete  Werk  ,K  a  n  o  n'^)  von  Ihn  S  i  n  a,  die  Schrift 
,A1  — maliki'3),  die  den  Beinamen  führt  ,d  e  s  Magusi',  das 
Wurk  des  ersten  der  Aerzte,  Galenus^),  das  zwar  weitschwei- 
fig, aber  sehr  lehrreich  ist.  Dann  studire  er  diejenigen  Schriften, 
die  den  zweiten  der  beiden  theoretischen  Theile  der  Medicin  be- 
handeln, und  die  sich  über  die  Ursachen,  Symptome  und  Heilmittel 
der  Krankheiten  verbreiten,  wozu  die  Schrift  ,W  e  g  z  e  h  r  u  n  g'^) 
von  I  b  n  —  a  1  —  G  e  z  z  ä  r  gehört,  wenn  sie  sich  aucli  theilwelse 
mit  dem  praktischen  Theile  der  Medicin  befasst  und  über  die  Grenzen 
des  Theoretischen  hinausgeht,  ferner  das  Buch  ,D  i  e  K  r  a  n  h  e  i  t  e  n' 
von  Ihn  Bosch  d«),  das  ist  das  dritte  von  seinen  sieben  Büchern 
über  Medicin,  das  Buch  ,Alkafi'0,  das  Buch  ,Ueber  Chirurgie'  (V) 
von  Ihn  Zohi-s)  und  [61]  das  Buch  des  Samarkandi«). 

Dann  studire  er  das  Rechnen  aus  der  Schrift  des  gelehrten 
Abraham  ihn  Esra^«),  denn  sie  umfasst  den  grössten  Theil  der 
Rechenkunst.  Und  wenn  er  dieser  Schrift  nicht  habhaft  werden  kann 


1)  Nach  dem  Metrum  so  benannt,  das.  Nr.  128. 

2)  Das.  das. 

3)1)  i.  die  Schrift  des  A  I  i  b  e  n  -  a  I  -  A  b  b  a  s  a  1  -  M  a  g  u  s  i  (des 
Magiers)  Liber  omnia  complectens,  quae  ad  artem  medicam   spectant,  von  seiner 

Widmung  an  den  Sultan  AI- mal  iki    (Liber  regius)    genannt.  Das.    Nr.  117. 
4)  S.  oben. 

rT^^^     ^^        i'aijl;    ^^"^^"    Gaferibn-alGezzar,  von  Mose  ihn. 
liüuonins  -  -»    Hebräische    übersezst.  Das.  60. 

6)  Das.    Nr.  191. 

7)  Es  giebt  mehrere  Schriften  mit  dem  Titel  Sufficiens,  oder  Sufficientia 
Das.  Nr.  140,    Nr.  143. 

8)  Ueber  diese  Familie  s.  das.  Nr.  156  ff.  Das  Buch  kann  ich  nicht  er- 
mitteln. Vielleicht    ist  aber  (Abul   Casim)    al-Zahrawi    und  dessen    Schrift 

jJl    Up    i  ä^Ü]  ^^'  ^'  "''•'^  ^^«^0)'  ^^s.  Nr.  147,  gemeint,  dasselbe  wird  auch 
-    -        y  im  Mebakesch  S.  15,  a.  empfohlen. 

9)  D.  i.  Negib  ed-Din  al-Samarkandi.  Nach  don  vorange- 
gangenen Worten  unsers  Verf.  D/imiKl  D^^i'nn  ni^D  ^'*-^ 
D  m  D  ri  Tl  1  ist   das  Hauptwerk  des  Genannten,    das   genau    diesen   Titel    iiihrt 

.JU\  oU.>U.  oU)U  .  JLm\  ""^  sehr  berühmt  ist,  gemeint.  Das.  Nr.  207. 

10)  ^tO::in  ICD-  S.  Fürst,    Biblioth.  I,  S.   256. 
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so  nehme  er  das  Buch  des  Mohaniedaiiers  Ihn  al  Hazär^).  So- 
dann studire  er  die  Schriften,  welclie  sich  über  das  Wesentliche  der 
Astronomie  verbreiten,  das  Buch  ,G estalt  der  Erde^)'  von  dem 
V,  "isen  B.  Abraham  b.  Chi  ja,  der  Fürst  genannt,  aus  Spanien, 
uiier  die  Schrift  des  Abu  Ali  b.  Heithem^),  oder  das  Buch 
Fargani's^),  oder  das  Buch  über  die  Sphären^')-  Nachher  nehme 
er  die  Schriften  vor,  welche  von  der  Berechnung  des  Laufes  der 
Steine  handeln,  zunächst  das  Buch  ,B  e rech  nun g  der  Stern - 
bahnen'  von  dem  genannten  Fürsten  Abraham  b.  Chija,  sowie 
die  beigefügten  astronomischen  Tafeln,  auch  die  Schrift  des  C  ho  wä- 
re zmi«)  und  seine  Tafeln;  wenn  er  aber  das  kleine  Buch  erlangen 
kann,  in  welchem  die  Tafeln  des  Chowarezmi  erklärt  sind,  dann 
wohl  ihm. 

Hierauf  studire  er  die  Logik  aus  den  Schriften  des  Aristo- 
teles und  dann,  wenn  er  die  Grundregeln  der  Logik  auswendig 
lernen  will,  studire  er  die  logischen  Schriften  Abunassr^s 
(Farabi)  oder  Ibn  Bosch d'sO-  Darauf  beschäftige  er  sich  mit 
denjenigen  Schriften,  welche  die  Beweise  für  alle  Einzelheiten  und 
das  Allgemeine  der  Astronomie  behandeln,  besonders  das  vollkomme- 
ne Werk  Almagest,  das  also  nach  seinem  Verfasser  Ptole- 
maeus,  dem  Haupte  aller  Astronomen  und  Astrologen  benannt  ist. 
Weil  aber  darin  die  demonstrative  Methode  angewendet  ist,  so  rathe 
ich  an,  vor  dem  Studium  dieses  Buches  sich  mit  den  Gesetzen  der 


1)  Oder  Hazad.  Vielleicht  ist  der  Mathematiker  AbuAhmcd  ben 
(A  b  d)  e  1    K  h  a  s  s  a  d  gemeint.  S.  Steinschneider  das,  S.  438. 

2)  Ueber  dieses  Buch  und  die  nachhenannte  Schrift  n^jh^^n  p3tJ^n 
s.  Fürst,  das.  s.  v.  Abr.  b.    Chija.  Ueber  ihn  selbst  Grätz  das.  VI,  S.  120. 

3)  S.  oben  S.  90. 

4)  Ahmed  od.  Muliamed  ibn  Kothair  al-Fargani 
(Alfragan),  der  berühmte  Astronom,  Anf.  9.  Jahrh.  d'IIerbelot,  Bibl.  Orient, 
s.  V.    Munk  Le  guide  III.  98  n. 

5)  Vielleicht  ist  *"":^k  zu  lesen.  Welches  von  den  zahlreichen  Werken 
dieses  Namens  gemeint  ist,  erwähnt  d.  Verf.  nicht. 

6)  M  u  h  a  m  e  d  b.  M  u  s  a  a  u  s  C  h  a  r  i  z  m,  der  berühmte  Mathe- 
matiker. S.  Cantor  a.  a.  0.  S.  266. 

7)  Die  Schriften  Ibn  S  i  n  a's  Ad  introduktionem  in  Logicam  und  Epitomo 
Almagesti,  so  wie  die  Schriften  F  a  r  a  b  i's  und  ihre  hebr.  Uebersetzungen  sind 
genannt  bei  Wüstenfeld  das.  Nr.  191  und  Nr.  105. 
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Logik  vertraut  zu  machen.  Zur  Einübung  der  Hauptpunkte  des  Al- 
magest eignet  sich  das  Kompendium  desselben  von  Ibn  Bosch d. 

Alsdann  folge  nacheinander  das  Studium  der  Geometrie,  der  Optik 
und  der  Musik  (von  welcher  letzteren  Einiges  schon  bei  der  Erler- 
nung der  Medicin  zu  nehmen  ist,  und  zwar  wegen  des  Pulses,  denn 
dafür  ist  diese  Wissenschaft  eine  sehr  nützliche  Einleitung,  um 
seine  näheren  Umstände,  seine  Bewegungen  und  Unterbrechungen 
zu  verstehen),  dann  die  Wissenschaften  von  den  Gewichten  und  die 
Mechanik.  Alles  dies  soll  einen  Zeitraum  von  zehn  Jahren  in  An- 
spruch nehmen,  so  dass  der  Jüngling  dann  achtundzwanzig  Jahre 
alt  ist.  Hierauf  soll  er  Physik  studiren  aus  den  Schriften  des  grossen 
Philosophen  Aristoteles,  und  soll  hiermit  und  der  weiteren  Pflege 
der  mathematischen  Wissenschaften  zwölf  Jahre  zubringen,  so  dass 
er  dann  als  Mann  von  , vierzig  Jahi-en  reif  für  die  Erkennt- 
niss'^)  ist. 

Alsdann  wende  er  sein  Herz  von  allen  weltlichen  Angelegen- 
heiten und  jeder  sonstigen  Beschäftigung  ab,  wappne  sein  Herz, 
lege  die  Büstung  seiner  Seelenkräfte  und  seines  Verstandes  an,  trete 

« 

ein  in  den  Garten  Gottes  und  besteige  den  Berg,  von  dem  der 
Herr  gesagt,  dass  er  da  seinen  Wohnsitz  aufgeschlagen,  —  das 
ist  die  Metaphysik,  die  er  aus  dem  Buche  des  Aristoteles  studiren 
soll  unter  Zuhülfenahme  [62]  des  Kommentars  von  Ibn  Boschd, 
dessen  er  sich  überhaupt  bei  den  aristotelischen  Schriften  bedienen 
muss;  denn  wie  man  sieht,  hat  dieser  Mann  alle  Sorgfalt  angewen- 
det, dieselben  durchaus  zu  erklären  und  seine  Erklärungen  sind 
sehr  schätzenswerth.  Er  mache  es  sich  aber  zur  Pflicht,  Tag  und 
Nacht  zu  wiederholen,  was  er  —  in  welcher  Wissenschaft  immer — 
bei  seinem  Lehrer  gelernt  hat,  und  glaube  nicht,  dass  er  mit  einer 
zwei-  oder  dreimaligen  Wiederholung  genug  gethan,  denn  durch 
fleissige  Wiederholung  eines  Gegenstandes  eignet  er  sich  denselben 
gut  an,  befestigt  ihn  bei  sich  und  prägt  ihn  seinem  Geiste  gleich- 
sam mit  starken  Nägeln  ein;  sonst  aber  ist  Alles  flüchtig.  Dies 
beruht  auf  der  geheimnissvollen  Macht  der  Gewohnheit,  wie  man 
sieht,  dass  der  Strick,  mit  welchem  man  den  Eimer  aus  dem  Brunnen 
aufzieht,    allmälig     den    harten    Stein      (der  Einfassung)   aushöhlt. 
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1)  Pirke  Ab.    5,  24. 
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Au  h  bleibe  der  Schüler  immer  der  göttlichen  Gebote  eingedenk, 
ddz:,  ci  :;ic  luLut  vergesse  und  s|.e  iJim  nicht  aus  den  Augen  schwinden, 
-oiidirr  in  flpm^elben  Grade,  wie  er  an  Wissenschaft  zunimmt,  soll  er 
iiirh  11  !  rtesfurcht,  der  festen  Burg'»),  und  in  der  Beobachtung 
uiii  Au  .  .  I  r  Gebote  zunehmen.  Und  das  eigentliche  Forschen 
ülr  1  1  uitt  un  i  •iic  Gebote  und  die  spekulativen  Erkenntnisse 
>n!i  Nachts  stattfinden,  ,in  der  zweiten  und  dritten  Nachtwache'*)^ 
dtiii:  ,das  wahrhafte  Thorastudium  kann  nur  Nachts  stattfinden' »); 
er      iiiifp  mit  dem  Thorastudium   ein  und  wache  wieder  damit  auf. 


Weise  spricht*):  ,\Venn  du  dich  niederlegst,  wird  sie  dich 
und  wenn  du  aufwachst,  dich  unterhalten'.  Alle  seine 
.  n  aber  sollen  nach  Gottes  Willen  geschehen,  Essen,  Trinken, 
Bewegung,  Ruhe,  Beischlaf  und  die  sonstigen  Genüsse 
1  !  istigungen,  Alles  geschehe  im  Hinblick  auf  den  letzten 
Ar,  1,1  \  ervollkonnnnung,  den  ich  an  vielen  Stellen  dieses 
les  erwähnt  habe:  er  esse,  um  seine  Kräfte  zu  erhalten,  damit 
Kr  n  und  Müsse  habe,  jenen  Zweck  zu  erreichen;  er  geniesse 
{  ;  r.  len  der  Ehe,  um  die  überflüssigen  Säfte  aus  seinem  Körper 
zu  tiuirnen  und  ihn  gesund  zu  erhalten  und  zur  Zeugung  seines 
Fl  !!  lides;  • '  mache  Bewegung  und  pflege  Ruhe,  halte  sich  an  die 
I  .  I r!i  der  Heilkunde,  um  seinen  Körper  zu  kräftigen,  damit  es 
ihm  ;relinür^\das  icuu  Ziel  zu  erreichen  u.  s.  w.  Wenn  er  aber 
da 
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Ol  .  t  ihr   eijientlichen   und  höchsten  Philosophie  betritt,   das 
ii.    M    haphysik  oder  die  Wissenschaft  von  Gott,  so  soll  er  Tag 


-•^a'-. 


a:n- 


darüber  forschen  und  all  sein  Denken  und  seine  Sorg- 
!**  richten;  damit  wird  sein  Herz  sich  freuen  und  ,seine  Ehre 
frohlocken'.  Und  wenn  er  dann  an  die  äusserste  Grenze 
iiitniss  gelangt  ist  und  erreicht  hat,  wessen  die  .abgeson- 
iieiligenzen'^)  fähig  sind,  dann  verdient  er  in  Wahrheit  ein 
Mii^ch  g^ :  i  nt  zu  werden,  an  dem  sich  das  Schriftwort  erfüllt*'): 
,A u!  ii.i     I  iht    der  Geist  «     ues,  der  Geist  der  Weisheit  und  Ein- 


1)  Sprüche  14,   26. 

2  n     ich.  3,  a. 

3  1  i  lid  32,  b. 
4)  Spr  5,  22. 

6;  M  ir.i     i.     Guide  I,  140. 
6)  Jes.    11.  2. 
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sieht,  der  Geist  des  Aathes  und  der  Stärke,  der  Geist  der  Erkennt- 
niss  und  Furcht  Gottes'.  Alle  Welt  wird  daiitif  voii  ffith  sägen*): 
,üir  dient  nicht  die  Sonne  zürn  Tageslicht,  dit  Ibüchtet  nicht  Mon- 
denschein;  dir  ist  Gott  selber  ein  ewig  Licfit  nnd  dein  Herr  ist 
dein  Ruhm'. 


Eine  hervorragende  Stelle  unter   denjenigen,    welche  in  dieser 
Zeit    das  Interesse  an   der   Wissenschaftlichen   Bildung   wiedf  r    zu 
wecken  sich  bemühten,  nimmt   Sehern  tob    b.  Joseph   Faia 
quera  (Palkeira,  gest.   nach   1290)^),   ein  Stidspanier,   eii  ii 

dahiii  ziefenden  Schriften,  die  er  schon  als  Jüngling  und  irot  ler 
Unbill  der  Zeiten  verfasste^),  sind  der  ,Dialog'*),  welcher  eihe  l\rii- 
ciliation  der  jüdischen  Lehre  und  der  Philosophie  versucht,  die  Bücher 
,Anfang  der  Weisheit'  und  ,Die  Vorzüge'^),  worin  eine  Darstelhmiir 
von  dt  n  Zweck  und  dem  Nutzen  der  Bildung  Piitliait  ii  ist.  luid 
endlich  der    didaktische    Roman  ,Der  Suchende',   in  ^    .r .  m 

welchem  dasselbe  Thema  behandelt  wird.    Hier   wird    i   :  in 

jünger  Mann  vorgeführt,  der  die  Eitelkeit  der  irdischen  Oiter  eiii^ 
gesehen  hat  und  nun  von  der  Sehnsucht  nach  dem  unvei^: 
Gute  der  Weisheit  erfasst  wird.  Dem  lernbegierigen  Jünel m^ 
Gelehrte  der   verschiedenen   Wissenschaften    crpirenübeii:    t 
ihn  über  das  Wesen  und  den   Zweck  derselben,   wie    ü 
schlägige  Literatur  unterrichten.   Im  Ganzen  bieten  dies 
wenig  Selbstständiges;  sie  besitzen  aber  wegen  ihrer  zahlrticüua  Au^^ 
Züge  aus   arabischen   Schriftstellern  den  Werth   eines   Kf  itiin.  iiiars 
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für  dia  Erzeugnisse  der  jüdisch-arabischen  Literatur,       -     ii^ 
Vergleichung  seiner  Schrift  ,Anfang  der  Weisheit'  mit  ii       \l  hand^ 
lung  Aknin's  gezeigt  worden  ist.  Auf  das  Didaktische  iii  i   I  t  tu o 
gische    geht  Schemtob  nirgends  ein,  was  zu  der  Verni un  unu  nihrt. 
dass  er  selbst  wohl  niemals  als  Lehrer  thätig   gewesen  ist:   w     e 
gnügt  sich  tiberall  mit  einer   allgemeinen  Lobpreisung   d^r  Bii diiim 


1)  Das.  60,  19. 

2)  Grätz,  das.  VII,  S.  250  ff.  ,  .^, 

3)  Diese    Notiz,    sowie  die    Inlialtsangabe  seiner  Schriften  im  Mebakescn 

S.    2,    b. 

4)  n*  ::  oder  r\'\2tl(i  öfter  edirt. 

5)  /',,7^ir,   p  «nd  no^n  JITJ^^?  handschriftlich  in  meinem  Besitz. 
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und  einer  systematischen  Aufzählung  der  Wissenschaften.  Diese 
obwohl  trokene  Wiederholung  desselben  Themas  macht  dennoch 
dem  Verfasser,  der  in  einer  wissensfeindlichen  Zeit  lebte,  alle  Ehre, 
sofern  er  damit  an  Tag  legt,  wie  sehr  ihm  die  Bildung  Herzens- 
sache ist,  zeigt  aber  zugleich  den  Abstand  selbst  der  Besseren  dieser 
Zeit  von  der  Frische  und  Lebendigkeit,  womit  einzelne  Autoren 
der  früheren  Periode  das  Thema  des  Unterrichts  behandeln,  um  so 
deutlicher.  Eine  Stelle  aus  dem  ,Such  enden'  jedoch,  welche  in 
Kürze  eine  Studienordnung  enthält  und  den  Standpunkt  des  Ver- 
fassers gegenüber  den  wissensfeindlichen  Anschauungen  seiner  Um- 
gebung kennzeichnet,  mag  hier  im  Auszuge  Aufnahme  finden.  Nach- 
dem der  Weise  dem  Jüngling  auseinandergesetzt  hat,  dass  die  Pflege 
•der  Wissenschaft  nicht  bloss  von  der  Religion  erlaubt  sei,  sondern 
sogar  von  ihr  gefordert  werde,  fährt  er  also  fort^): 

, Zuerst  soll  man  die  schriftliche  Lehre  und  nachher  die  münd- 
liche, den  Kommentar  derselben,  erlernen.  Heutzutage  genügt  es 
jeduch,  die  .Halachoth'  Alfasi's  zu  studiren  in  Veibindung  mit  den 
Schriften  Maimuni's,  Mischne  Thora  und  dem  Kommentar  zur 
Mischna.  Diese  genügen  zur  Bildung  des  religiösen  Urtheils  in  zwei- 
felhaften Fällen.  Hat  man  aber  Zeit,  so  ist  es  gut,  die  Mischna 
selbst  und  ihre  Erkläi'ung,  den  Talnuul,  vorzunehmen,  da  sie  den 
Geist  schärfen  und  empfänglich  machen,  aber  das  rathe  ich  dir: 
verbringe  deine  Tage  nicht  mit  Aufwerfung  von  Fragen  und  dem 
Auiiindigmachen  von  Antworten,  wie  da  viele  thun,  die  eine  ganze 
Xacht  mit  dem  Studium  einer  einzigen  Halacha  zubringen  und  wenn 
man  sie  am  Morgen  nach  iliieni  Inhalte  fragt,  dann  wissen  sie  Nichts 
zu  antworten.  Nach  dem  Stiulium  der  Lehre  befasse  dich  mit  den 
Wissenschaften  und  zwar  zunächöt  mit  denjenigen,  welche  die  Vor- 
bereitung für  die  Physik  und  die  Methaphysik  bilden;  dann  wirst 
du  es  verstehen,  gottesfürclitig  zu  sein  und  wirst  (jott  begreifen. 
Aber  hüte  dich  wohl  und  nimm  dich  sehr  davor  in  Aclit,  die  Worte 
der  h.  Schrift  zu  vergessen  und  glaube  den  bloss  auf  ihre  Vernunft- 
schlüsse gestützten  Gelehrten  Nichts,  was  in  Widerspruch  mit  der 
h.  Schrift  steht,  denn  der  Glaube  an  diese  ist  die  Hauptsache,  sie 
ist  von  Gott  und  steht    über    den    A'enunftschlüssen.    Darauf   muss 
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1)  Mebak.  S.  33,  a. 


—    157   — 

ich  dich  aufmerksam  machen,  damit  du  nicht  ein  Genosse  Elischa 
Acher's^)  werdest;  bemühe  dich  vielmehr,  ein  Genosse  R.  Akiba's  zu 
werden,  der  wohlbehalten  in  das  Paradies  eingegangen  und  wohlbe- 
halten wieder  daraus  hervorgegangen  ist.  —  ,Da  studirte  nun  der 
Suchende  bei  dem  Weisen  die  h.  Schrift  und  Mischna  und  Talmud 
fünf  Jahre ;  an  jedem  Sabbath  nahmen  sie  den  laufenden  Woclien- 
abschnitt  mit  allen  Kommentaren  vor  und  von  dem  besten 
u  n  t  e  r  i  h  n  e  n  nahmen  sie  e  i  n  e  A  b  s  c  h  r  i  f  t  und  schrie- 
ben auch  ihre  eigenen  Erklärungen  auf.'  —  Nachher 
trennt  sich  der  Suchende  von  diesem  Gelehrten,  um  bei  einem  an- 
deren die  mathematischen  Wissenschaften  zu  studiren,  welche  er  in 
dieser  Reihenfolge  betreibt:  Arithmetik,  Geometrie,  Optik, 
Musik  und  Astronomie.  Mit  jeder  Wissenschaft  bringt  er 
e  i  n  Jahr  zu,  dann  studirt  er  bei  einem  Philosophen  Logik  und 
P  h  y  s  i  k  während  eines  Zeitraumes  von  drei  Jahren.  Als  aber 
der  Suchende  nunmehr  in  seinen  Lehrer  drängt,  ihn  über  die 
metaphysischen  Probleme  aufzuklären,  verweist  ihn 
dieser  auf  die  Lektüre  der  aristotelisc];3n  Metaphysik,  denn  der  Un- 
terricht in  diesen  Dingen  sei  verboten,  weil  nicht  Jeder  sie  zu 
fassen  vermöge.  Der  Suchende  begreift  diese  Auseinandersetzung 
und  sagt  sich:  das  will*  wohl  das  Wort  Salomo's  bedeuten^):  ,Die 
Ehre  Gottes  verlangt,  das  Wort  zu  unterdrücken'.  Hiermit  schliesst 
das  Buch,  das  bei  aller  Trockenheit  —  gleich  den  übrigen  Schriften  des 
Verfassers  —  ein  tiefes  Verständniss  tür  den  Wertli  der  Wissenschaft 
und  einen  edlen  Eifer  für  die  Bildung  seiner  Glaubensgenossen  bezeugt 3). 
Von  einem  gleichen  Bestreben  beseelt  war  der  Zeitgenosse 
Schemtob's  Abraham  ihn  C  h  as  da  i  ^),  in  Barcelona  (um  1240) 
dessen    Name  in    einer  Zusammenstellung    der  um  das  Schul — und 

1)  S.  oben  S.  116 

2)  Spr.  25,  2. 

3)  Der  Mebakesch  ist  vielleicht  angeregt  worden  durch  den  pädagogischen 
Koman  von  Ibn  Tofeil  ,Hai  ihn  Jokdhän',  obwohl  beide  Bücher  in  der  äusseren 
Anlage  und  Ausführung  einander  nicht  ähnlich  sind.  Zu  dem  letzteren  schrieb 
Mose  Narboni  (1349)  einen  sehr  geschätzten  Kommentar  (hdschr.)  und  von 
Abraham  ibn  Esra  besitzen  wir  eine  kleine  allegorische  Darstellung  von  der 
Seele,  der  Weisheit,  den  Sinnen  u.  s.  w.  unter  gleichem  Namen  (Goldberg, 
Chofes  Mat.  p.  436).  Man  kann  hieraus  schliesseu,  dass  der  genannte  arabische 
Roman  auch  bei  den  Juden  geschätzt  war. 

4)  lieber  s.  Schriften  s.  Fürst,  Bibl.  I.  S.  169, 


^ 
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L-  wesen  der  spanischen  Juden  verdienten  Männer  nicht  fehlen 
dan.  Abraham's  Bildung  wurzelte  noch  ganz  in  dem  alten  Geiste, 
der  sich  an  den  von  den  Arabern  empfangenen  Anregungen  gekräftigt 
hatte.  Er  selb-  var  mit  der  arabischen  Literatur  innig  vertraut; 
(  V  (  iaher  natürlich,  dass  er  auf  Seiten  der  Maimunisten  stand 
un  i  iie  gegnerischen,  wissensfeindlichen  Bestrebungen  bekämpfte. 
Fast  seine  gesammte  literarische  Thätigkeit,  der  allerdings  Origina- 
litai  cibgelii,  war  eine  pädagogisch  —  didaktische,  auf  die  Wieder- 
heranziehung seiner  Glaubensgenossen  zu  den  Quellen  der  Wissen- 
h  ift.  der  Bildung  und  der  Humanität  gerichtet.  Ausser  seinem  bekann- 
te!! -  f  h^ii  Komane  , Prinz  und  Derwisch',  zumeist  Dialoge  über 
KrliK  Fhpologie  u.  s.  w.  enthaltend,  verdient  hier  seine  Uebertra- 
Lunu  h  Mizän  —  al  —  Aml^)  von  Alghazäli  Erwähnung.  Die 
I  -Ist  ragung  dieses  Buches  ist  mit  grossem  Geschick  so  gemacht, 
dass  bei  wörtliclipi  v  edei'gabe  des  Sachlichen  die  Beziehungen  auf 
den  K 
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I  II am  Überhaupt  durch  entsprechende  Verwei- 
f  Iie  Bibel,  den  Talmud  u.  s.  w.  ersetzt  sind,  und  selbst  bei 
Substitutionen  befleissigt  sich  Abraham  einer  ängstlichen 
n  er  z.  B.  da,  wo (vermuthlich)  im  Text  von  S u  f  i'  s  die  Rede 
Uebersetzung  das  mit  dem  arabischen  fast  gleichlautende 
.iii  ,c:*L"i  d.  i.  Schauende)  gebraucht.  In  diesem  Buche 
i^t  nun  das  27.  K  [ütel  ausschliesslich  den  ,E  i  ge  n  sc  h  a  f  t  e  n 
des  Lehrers  und  des  Schülers'  gewidmet.  Da  wir  das- 
selbe bereits  zur  Vergleichung  mit  der  Abhandlung  Aknin's  heran- 
gezogen haben,  so  versagen  wir  es  uns,  Auszüge  daraus  zu  geben 
und  begnügen  uns,  den  für  die  Geschichte  der  didaktischen  Bestre- 
bungen der  spanischen  Juden  sich  Interessirenden  auf  das  an  ethi- 
schen und  pädagogischen  Lehren  reiche  Buch  zu  verweisen 

Aber  während  in  Spanien,  besonders  in  den  des  Arabischen 
kundigen  Kreisen,  selbst  in  dieser  Zeit  des  Rückganges  der  Kultur 
noch  uiaiitlit:  btiiiime  für  einen  wissenschaftlichen  Unterricht  laut 
wird,  ist  in  der  Provence  kaum  noch  eine  Spur  des  ehemaligen  wissen- 
schaftlichen Sinnes  übrig  geblieben.  Der  Unterricht  erscheint  wieder  fast 
Rlh  11  1  I  i  II  i.hnnd  beschränkt  und  was  sonst  noch,  gleichsamals  der 
Rest  einer  besseren  Zeit,  zu  den  Erfordernissen  der  Bildung  gerech- 
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net  wird  —  die   gewandte   Handhabung    der    hebräischen    Sprache 
und  die  Verskunst  —  das   wird  auch  nicht  mehr  in  dem  alten  Geiste 
betrieben,  ganz  zu  geschweigen  der   profanen   Wissenschaft,    insbe- 
sondere der  Philosophie,  vor  welcher  geradezu  gewarnt  wird.  Einen 
Einblick  in  den  damaligen  Stand  des  Unterrichts-  und  Bildungswesens 
dieser  Gegend   verschafft   das    didaktische   Gedicht   ,Die  silberne 
Schale'^  von  Joseph  Ezobi  (Hyssopaeus,  um  1250)2)  aus  Vaison 
in  der  Provence,  das  mehrfach  —  auch    von    Reuchlin,    der    Ezobi 
den  ,Judaeorum  poeta  dulcissimus'  nennt  —  übertragen  worden  i:.i. 
,Hüte  dich'  —  so  redet  der  Verfasser  seinen  Sohn  an,  dem  er   la«^ 
Gedicht  zu    seiner    Vermählung   widmete  —  ,vor  der    griechischen 
,Wissenschaft,  lenke  ab  von  ihren  Weingärten,  die  den  Weinstöcken 
,von  Sodom  und  Gomorrha  gleichen.    Zuweilen  beschäftige  dich  mit 
, Grammatik  oder  mit  den   biblischen  Büchern,    aber    deine    Haupt- 
,beschäftigung  bilde  der  Talmud,  damit  du  den  Grund  erfassest  von 
,dem  Verbotenen  und    Erlaubten,  dem  Reinen    und    Unreinen.   Mit 
, Rücksicht  da- auf  studire  auch  die  Kompendien  Alfasi's  und  Maimuni's. 
, Zuweilen  wende  dich  auch  den  Büchern  des    Midrasch  zu.     tudire 
,die  Verskunst  und  habe    Acht   auf  einen    guten  hebräischen    m\1. 
,Deine  Gedichte  müssen    siebenfach  gelaeutert    und  besonders  muss 
,in  Briefen  die  Sprache  rein  und  fliessend  sein.  Andern  Styl  wird 
,der  xUensch  erkannt^)    und  die    Schrift   eines   Briefes    ist   ein 
,Zeugniss  für  die  Bildung  seines  Absenders.  Darum   sieh'    auch  auf 
,eine  gute  Handschrift,  denn  dadurch    gewinnt    Vers  und    Gedicht'. 
Sonst  finden  sich  in   dem    Gedichte    noch    zahlreiche  ethische     ii  l 
pädagogische  Anweisungen  wie  z.  B.   dass    es  sich   für  den   T    hü  r 
nicht  schicke,  Ohrfeigen  zu  geben,  —  aber  mit  seiner  Geringschätzung 
der  Wissenschaft  und  der  allgemeinen  Bildung  steht  es  nur  als  ein 
trauriges  Denkmal  jener  Zeit  da,  in   welcher  ,sich  nach    und   ii.uh 
der  schöne  Kranz  von  jüdischen    Wissenschaften    entblätterte,    den 
die  jüdisch-spanischen  Denker  und  Forscher  gewunden  hatten.' 


im 


^)  U.  d. 


T.  - 

1 


ed.  Goldenthal,  Leipzig  1839. 


1)  ftc^  nirp»  ^^^  gedrukt.  Das  Begleitschreiben  dazu  — ;  —  -f^  /^^jj^ 
Kerem  Chemed  IV. 

2)  Grätz  das.  YU.  S.  97  Ueber  s.  Schriften  Fürst,  Bibl.  I.  S.  264. 

3)  Erinnert  an  den  angeblichen  Ausspruch  Buffon's  :  Le  style  ce'st  Thonime 
(meme). 
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V 


Kapitel 


Die   A  e  c  li  t  u  11  g    der 


Wenn  der  vorige 


Wissensciiatt    und  der  Verfall    des 
Unterrichtes. 

(14.     und     15.     Jahrh.) 

Abschnitt  uns  die  spanisch  -  provenzalische 
Judenheit  in  dem  Stadium  der  Altersschwäche  gezeigt  hat,  so  wird 
es  in  diesem  Abschnitte  unsere  Aufgabe  sein,  sie  bis  zu  ihrer  völligen 
geistigen  Auflösung  zu  verfolgen.  Es  bietet  sich  uns  dabei  die  lehrreiche 
Betrachtung  der  Erscheinungen,  unter  welchen  diese  Auflösung  sich 
vollzog.  Zwischen  zwei  geistigen  Strömungen,  die  aber  mehr  versan- 
'1  •  1  als  befruchtend  wirkten,  verwandelte  sich  das  ehemals  so  blü- 
thenreiche  Gefilde  der  spanisch-provenzalischen  Kultur  in  eine  dürre 
Einöde.  Auf  der  einen  Seite  wucherte  die  Mystik,  welche  in  ihrer 
masslosen  Ausschreitung  das  Judenthum  bis  zur  Entstellung  verzerrte, 
den  Geist  in  eine  düster  -  phantastische  Eichtung  lenkte  und  für 
wissenschaftliche  Anregungen  unempfänglich  machte.  Auf  der  anderen 
Seite  bildete  sich  als  eine  Reaktion  gegen  die  Mystik  ein  oberfläch- 
licher Rationalismus  aus,  der  nicht  minder  als  diese  dazu 
beitrug,  alles  gesunde  Denken  und  tiefere  Forschen  zu  unterdrücken. 
Zwischen  diesen  beiden  Extremen  hatte  man  zu  wählen:  wer  sich 
von  den  Auswüchsen  der  kabbalistischen  Geheimlehre  abgestossen 
fühlte,  der  fiel  unrettbar  der  geist-und  gemüthlosen  Afterphilosophie 
in  die  Arme.  Wohl  hätte  es  einem  bahnbrechenden  Manne  noch  ge- 
lingen können,  das  Volk,  das  selbst  in  diesen  Verirrungen  immerhin 
ein  Bedürfniss  nach  geistiger  Erhebung  an  Tag  legte,  wieder  auf 
die  Bahn  einer  gesunden  Entwickelung  zurückzulenken;  aber  die 
Grössen  dieser  Zeit  waren  zu  schwach,  um  über  den  Parteien  Stel- 
lung zu  nehmen  und  eine  Restauration  zu  versuchen.  In  Spanien 
trieb  die  Mystik  ihr  Unwesen;  der  Rationalismus  hatte  seine  An- 
hängerschaft in  der    Provence^).    Hier    zitterte    immer    noch     die 


1)  Das  stark  rationalistische  und  über  den  wissenscliaftlichen- Standpunkt 
der  provenzalischen  Glaubenstreuen  sich  lustig  machende  apokryphe. Ermahnungs 
schreiben  Maimunis  an  seinen  Sohn  stammt  wahrscheinlich  aus  dieser  Zeit  und 
Gegend.  Dahingegegen  möchte  ich  nicht  mit  G  r  ä  t  z,  VIII,  S.  408  ff.  Dasselbe 
in  it  treff  des  antiral)binischen,  oder  richtiger  antijiidischen Pamphlets  ^  -  ~  -  ;,  7  :y 
(Ozar  Nechmad,  IV)  behaupten.  Dies  dürfte  dennoch  nach  Italien  gehören. 
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Bewegung  nach,  welche  ein  Jahrhundert  früher  durch  deu 
Streit  um  die  philosophischen  Schriften  Maimuni's  hervorgerufen 
worden  war,  und  auf  die  Schroffheit,  mit  welcher  man  damals  gerade 
in  diesem  Lande  der  wissenschaftlichen  Forschung  sich  entgegen- 
gestemmt hatte,  trat  nun  der  Rückschlag  ein,  der  alles  Positive  in 
der  Religion  verflüchtigte.  Was  man  für  Philosophie  ausgab  und  w^obei 
man  sich  auf  die  Autorität  des  völlig  missverstandenen  Maimuni 
berief,  das  w^ar  nicht  mehr  als  ein  seichtes  geistloses  Allegorisiren 
und  Symbolisiren,  wonach  z.  B.  Abraham  und  Sarah  nur  Hypostasen 
für  die  Begriffe  Form  und  Materie  bedeuten  sollten  u.  dgl.  m.  Der- 
gleichen Spielereien  bildeten  den  beliebten  Inhalt  von  Kanzel-und  Lehr- 
vorträgen^),  unreifen  jungen  Leuten  und  selbst  Kindern  bot  man  diese  Af- 
terphilosophie als  ersten  Unterricht 2)  und  man  unterfing  sich  dabei  noch, 
den  Talmud  lächerlich  zu  machen  und  das  Studium  desselben  zu  bespöt- 
teln^). Ein  solches  Verfahren,  das  mit  dem  Ansprüche  einer  höheren 
Bildung  auftrat,  musste  sie  vielmehr  in  den  Augen  der  Glaubenstreuen 
verdächtigen  und  religionsgefährlich  erscheinen  lassen,  und  da  man  in 
den  Kreisen  der  Rationalisten  durch  aergernisserregenden  Lebens- 
w^andel  und  häufige  Taufen  dieser  Besorgniss  leider  immer  neue  Nah- 
rung zuführte,  so  wurde  es  leicht,  eine  Bewegung  hervorzurufen, 
welche  aller  höheren  Kultur  und  insbesondere  dem  wissenschaftlichen 
Jugendunterrichte  ein  für  alle  Mal  den  Garaus  machen  sollte.  An 
die  Spitze  dieser  Bewegung  stellten  sich  einige   provenzalische    und 


!3te      IM,      »!W  --5     T..*,  '■:.     ^-*  ^    -Sfe    »^ 


=-     '^^^    ^    4    «     %^    S  ^    **      «* 


■^:-    %    *    St  *s  ^'i 


1)  Minchath  Kenaoth.  S.  30.  p^ir^H  n:ij?n  iTlOIpO   n«ß^O  D^t^J«  ri 

—  *')D)  nvü:D  ^DDn  ü'2^2  )^iv  miaircn  /nnyi  Das.  s.  48  o^orc  'Ji  c\:r  * 

•Dü^  roirn  n'22  '^nvnz  «^siDi^ca  u 

2)Efodi,  Maase  Efod,  S,  17  DH'i^  n«  I^^JI^  11^«  D^r:> 

3)  Dass  die  Kinder  die  Lust  verloren,  Talmud  zu  lernen,  bezeugt  Minchath 
Kenaoth.  Nr.  40.  nnk^iß»  nODnnO  nDin«n  IOK'1  ^0^1  '3»   ^^^5^  V 

—  .')-  --tn  r,t^  m:ß^  r.in^  nv^bi  Das.  s.  4^  --"r:- 

Vgl.  Menachem    b.    Serach,   Zeda  lad.    T   4,    Cap.    21     : 

^b  ]n'  na  nv  nv  rmn^i  hv  ipit^^i  'W  b::2  pi^r-"^  z'^'z-b  z' 
niß^i  nn  mr  cssß'o  n^Ti  •  •  •  •  n5ö^«i  dw  p-  r*rr:  -r:-  zu 

pnöi  Drc'^  ^nj3i  '\:hnn'  nrr--  irr  «'^'i   ;•*  ?^" 
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spanische  Eiferer;  diese  wandten  sich  in  Briefen,  in  welchen  sie 
das  religionsgefährliche  Treiben  der  Rationalisten  weitläufig  ausein- 
andersetzten, an  den  damaligen  Oberhirten  der  spanisch-provenzali- 
schen  Gemeinden,  den  berühmten  und  allseitig  verehrten  Salomou 
b.  Äderet^),  Rabbiner  von  Barcelona,  und  bestimmten  ihn,  der  profa- 
nen Wissenschaft  förmlich  den  Krieg  zu  erklären.  So  kam  es,  dass 
hundert  Jahre  nach  dem  Tode  Maimuni's  (1305)  in  demselben  Spanien, 
auf  dessen  Boden  zuallererst  eine  Wissenschaft  des  Judenthums  erwach- 
sen war,  der  Bann  über  die  Wissenschaften  verhängt  wurde.  , Niemand 
sollte  vor  dem  fünf  und  zwanzigsten  Lebensjahre  Naturwissenschaft 
und  Metaphysik  aus  den  , Schriften  der  Griechen'  studiren,  damit  diese 
Wissenschaften  die  Jünglinge  nicht  Non  der  Lehre  Israels  abzögen, 
welche  über  allen  Wissenschaften  stehe.  Nur  die  Arzneikunde,  weil 
von  der  heiligen  Schrift  gutgeheissen,  sowie  die  Astronomie  und 
Mathematik,  weil  zur  Kalenderberechnung  erforderlich,  sollten  vom 
Banne  ausgenommen  sein^)'.  Mit  diesem  Bannspruche  erhielt  die 
spanische  dreihundertjährige  Kulturperiode,  welche  die  glänzendste 
des  gajizen  diasporischen  Zeitraumes  genannt  zu  werden  verdient 
und  die  so  herrliche  Geistes blüthen  erzeugt  hat,  so  zu  sagen  ihren 
diplomatischen  Abschluss.  Die  politische  Geschichte  der  spanischen 
Juden  geht  zwar  erst  um  zwei  Jahrhunderte  später,  mit  ihrer  Ver- 
treibung aus  Spanien,  zu  Ende,  aber  ihre  Kulturgeschichte  hört  schon 
jetzt  auf,  oder  gestaltet  sich  zu  einer  Geschichte  der  Unkultur.  Es 
gebrach  allerdings  auch  jetzt  noch  nicht  an  Männern,  welche  die 
Wissenschaften  in  Schutz  nahmen,  die  Verketzerung  derselben  als 
eine  Schmach  für  das  Judenthum  bezeichneten  und  voll  Beschämung 
auf  den  selbst  christlicherseits  den  Juden  entgegengehaltenen  Vorwurf 
hinwiesen  ,dass  sie  aller  Wissenschaften  baar  seien^)',  aber  ihre  Stimme 
fand  kein  Gehör.  Inzwischen  blieb  auch  die  talmudische  Wissenschaft 
von  den  Folgen  der  hereinbrechenden  Unkultur  nicht  verschont.  Ab- 
gelöst von  dem  wohlthätigen  Einflüsse,  den  die  Beschäftigung  mit 
den  Wissenschaften  bisher  auf  sie  ausgeübt  hatte,  weil  dadurch  die 


1)  lieber  ihn  und  den  Streit  Grätz,  VII,  S.  170.  U.  2GÜ. 

2)  R.  G.  A.  des  S.  b.  Aderet  Nr.  415—417. 

3)  Jakob    b.    Machir,  Euklids    Elemente    (Kraft  u.    Deutsch,    Katalog  d. 
Wiener   hehr.    Biblioth.  S.  173):  ^:z     :  onöl«.!    ü'hlVn   i^Sin  ^yb^::    -^'Dn^ 
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wissenschaftlichen  Principien  auch  auf  ihre  Behandlung  übertragen 
worden  waren,  sank  sie  nunmehr  zu  einer  regel-    und   systemlosen 
Uebung  des  Scharfsinnes  herab.  Die  talmudischen  Einzelheiten  wurden 
zwar  auf  Veranlassung  von  gelegentlichen  Anfragen  oder  aus  freiem 
Antriebe  um  so  gründlicher  erforscht,  aber  für  die    eigentlich  wis- 
senschaftliche Behandlung  des  Talmuds,  für  die  übersichtliche  Anord- 
nung der  talmudischen  Diskussionen  und  die  Auffindung  der  ihnen 
zu   Grunde   liegenden   Principien  ging  allmälig  das  Verständiss    und 
selbst  das  Interesse  verloren.  Eine  der  ersten  rabbinischen  Grössen P 
dieser  Zeit,  R.  Ascher  b.  Jechiel  (um  1250  —  1327),  gleich 
gross  als  Kenner  des  Talmuds  und  als  Charakter,  aber  auch   ebenso 
eifervoll  als  Gegner  der  philosophischenStudien,  k  o  n  n  t  e  e  i  n  e  n  S  t  o  1  z 
darein  setzen,   dass  er  von  den  Wissenschaften 
nichs    verstehe    und    dankte    Gott,   dass  er   ihn  davor 
bewahrt  h  ab  e^).  Er  aber  hat  in  Gemeinschaft  mit  seinem  Sohne  R. 
Jakob,  dem  Verfasser  der  ,Turim',inAllem  der  Sohn  seines  Vaters,  dem 
Bildungsgange  der  jüdischen  Jugend  für  die  Folgezeit  seine  Richtschnur 
vorgeschrieben.  Neben  R.  Ascher  blieb  R.  M  e  n  a  c  h  e  m  M  e  i  r  i '  s 
(1243  —  um   1317),   der  selbst  in    dieser    wissensfeindlichen   Zeit 
eine  glänzende  Bearbeitung  des  Talmuds  nach  wissenschaftlichen  Princi- 
pien lieferte,    fast  'ungekannt,    oder    doch     ohne  Einfluss    auf  die 
Zeitgenossen.  Als  ein  besonderes  Missgeschick  machte  sich  der  Um- 
stand geltend,  dass  diejenigen,  welche  den  Wissenschaften  das  Wort 
redeten,  oft  in  der  Kenntniss  des  Talmuds  minder  beschlagen  waren 
und  dass  sie  daher,  wenn  es  zwischen  ihnen  und  den  Talmudisten   ein- 
mal zu  einer    Kontroverse  kam,    meist   den    Kürzeren    zogen.    Die 
letzteren  wurden  dadurch  in  ihrer  Verachtung  der  Wissenschaft  nur 
bestärkt^).  Aber  der  ganze  Jammer  dieser  Zeit  trat  auf  dem  Gebiete 


1)  R.  G.  A.  des  R.  Ascher  53.  yiD  DD^tT   r\':)Tn   r,ö:nO  "TIPT  Ißhtf 

2)  Sehr  belehrend  ist  in  dieser  Beziehung  das  erwähnte  R.  G.  A.  des 
R.  Ascher.  Wenn  man  sieht,  wie  erbäinüich  sich  sein  Gegner  R.  Israel  als  Ver- 
treter des  jWissenschaftlichen  Standpunkts'  ausnimmt,  so  kann  man  ihm  seinen 
Widerwillen  gegen  die  Wissenschaften  fast  nicht  verübeln.  Interessant  ist  die 
ßelbstbewusste  Art,  womit  er  den  Vorwurf,  das«  ov  gegen  eine  nUnrn  Autorität 
auftrete,    mit  den    Worten  abweist  n^UH  '^T  "  x^r  ^"'  *":**^:     '  -        ^    - 
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des  Unterrichtswesens  hervor  und  gerade  diejenigen,  welche  die  Jugend 
vor  Einseitigkeit  bewahrt  und  sie  ebensowohl  in  einer  \  gründlichen 
Kenntniss  des  jüdischen  Schriftthums  wie  in  den  Profanwissenschaf- 
ten  erzogen  wissen  wollten,  empfanden  ihn  zumeist.  Eine  völlige  Rath- 
losigkeit  hatte  sich  der  Männer,  denen  das  Unterrichtswesen  am 
Herzen  lag,  bemächtigt,  denn  sie  konnten  sich  weder  mit  den  in  dem  Plass 
gegen  die  Wissenschaft  verbitterten  Anhängern  des  einseitigen  Tal- 
mudismus, noch  mit  den  falschen  Freunden  der  Wissenschaft,  welche 
durch  ihr  unreligiöses  Leben  das  Vorurtheil  gegen  dieselbe  nährten, 
verständigen.  In  diese  so  bewandten  Verhältnisse  lässt  uns  das  ,Ermah- 
nungsschreiben'  des  R.  Joseph  Kaspi  (1280 —  1340)0  aus 
.iio^ntieres  in  Südfrankreich  einen  belehrenden  Blick  thun.  Kaspi  um- 
fasste  die  Religion  und  die  Wissenschaft  mit  gleicher  Liebe:  für  jene 
schwebte  er  einen  Augenblick  in  Lebensj^efahr,  den  Durst  nach  dieser 
zu  befriedigen  machte  er  noch  in  vorgerücktem  Alter  weite  Reisen. 
Hören  wir  denn  die  trübe  Schilderung,  die  er  uns  über  seine  Zeit 
giebt,  und  die  Ermahnungen,  die  er  um  d.  J.  1332  an  seinen  Sohn 
richtet. 

Auszug    a  u  s  d  e  m     E  r  m  a  h  n  u  n  g  s  s  c  h  r  e  i  b  e  n    des    R. 

Joseph  K  a  s  p  i  2). 

Air  meine  Lebtage  habe  ich  den  Verkehr  mit  weisen  Män- 
nern aufgesucht,  ohne  ihn  zu  finden.  Vor  zwanzig  Jahren  bereits 
machte  ich  mich  auf  den  Weg  nach  Egypten,  dem  einstmaligen  Wohnsitz 
des  grossen  Maimuni,  >vo  ich  dem  Hörensagen  nach  wirkliche  Gelehr- 
samkeit anzutreffen  hoffen  durfte.  Allein  ich  sah,  dass  die  Enkel 
und  Urenkel  Maimuni's  wohl  fromme  Männer  waren,  aber  mit  den 
Wissenschaften  beschäftigte  sich  keiner.  Auch  fand  ich  in  dem  ganzen 
Osten  keinen  Gelehrten,  so  dass  ich  auf  mich  das  Schriftwort  anwandte^): 
"^V  lie  denen,  die  nach  Egypten  reisen,  um  dort  Hilfe  zu  suchen'! 
Ich  kehrte  beschämt  zurück  und  lag    zu    Hause    wissenschaftlichen 
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3)  Jes.  öi,  i. 
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Arbeiten  ob.  Es  drängte  mich  nun,  den  Westen  zu  bereisen,  zunächst 
Katalonien  und  Arragonien,  dann  will  ich  ganz  Spanien  durchwan- 
dern und  auch  nach  Fez  gehen,  denn  dort  sollen  noch,  wie  ich  höre, 
Lehrstühle  für  die  Wisset)  schaft  bestehen.  Vielleicht  finde  ich  irgendwo 
einen  Lehrer  oder  Genossen,  oder  einen  verständigen  Schüler,  dem 
ich  mich  mittheilen  kann.  Bevor  ich  aber  diese  ^veite  und  gefahr- 
volle Reise  antrete,  will  ich  von  Valencia  aus,  wo  ich  mich  in  diesem 
Augenblicke  befinde,  dieses  Ermahnungsschreiben  an  meinen  (zwölf- 
jährigen) Sohn  Salomon  in  Tarascon  richten,  damit  es  ihm  zur  Erin- 
nerung und  zur  Weisung  diene.  Vielleicht  trägt  es  auch 
dazu  bei,  viele  Andere  zu  Verstand  zu  bringen 
und    aufzuklären.  — 

Mein  Sohn  Salomon !  Erkenne  den  Gott  deines  Vaters  und  be- 
herzige, dass  die  Erkenntniss  Gottes  die  vorzüglichste  der  613  Reli- 
gionsvorschriften und  die  Grundlage  der  vier  Hauptgebote  ist,  welche 
Mainnuii  aufstellt  und  die  darin  bestehen,  dass  man  wisse,  dass  Gott 
einig  und  einzig  ist,  und  dass  man  ihn  liebe  und  fürclite.  Hüte  dich 
aber  davor,  zu  wähnen,  dass  man,  da  diese  vier  Gebote  die  Hauptsache 
des  Glaubens  ausmachen,  die  übrigen  GOl)  abschütteln  dürfe.  Davor 
sei  Gott !  Sie  sind  vielmehr  allesammt  heilsam,  sowohl  an  sich  selbst, 
wie  wegen  der  Anleitung,  die  sie  zur  Erfüllung  jener  vier  Hauptge- 
bote an  die  Hand  geben.  Ihre  Nothwendigkeit  erklärt  sich  aus  dem 
Wesen  des  Menschen,  das  aus  Leib  und  Seele  besteht,  wie  di?s 
unsere  verehrten  Lehrer  an  verschiedenen  Stellen  sagen,  denen  sich 
auch  Aristoteles  anschliesst,  der  von  ihnen  gelernt  hat  und 
nur  in  einigen  Punkten  von  ihren  Meinungen  abgewi- 
chen ist.  Denn  der  Mensch  ist  halb  Engel  halb  Thier,  er  bedarf 
daher  auch  der  äusseren  Anleitung,  damit  er  das  höchste  Ziel, 
die  Erkenntniss  Gottes,  erreiche.  Deshalb  befleissige  dich,  die  reli- 
giösen Vorschriften  pünktlich  zu  erfüllen,  und  um  sie  genau  zu  ken- 
nen, studirc  den  Kodex  Maimuni's,  die  Halachoth  Alfasi's  und  den 
Talmud.  Ist  dir  Etwas  aus  dem  Gebiete  der  Religionsübung  dunkel, 
so  befrage  deswegen  den  Richter  (Rabbiner),  wie  es  heisst^) :  ,Gehe 
zu  dem  Richter,  der  in  diesen  Tagen  sein  wird  und  thue  nach  seinen 
Worten'.    Merke  wohl,  es  lieisst:   thue   nach  seinen   Worten;   aber 


1)  V.  B.  M.    17,  9,  10. 
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es  heisst  nicht:  du  sollst  sie  wissen.  Ich  will  damit  sagen:  wir 
Irauchen  nicht  alle  den  vollen  Inhalt  der  talmndischen  Traktate  zu 
wissen,  —  obwohl  die  Kenntniss  derselben  sehr  vortheilhaft  ist,  — 
denn  wir  können  uns  bei  den  Rabbinern  über  die  praktischen  reli- 
giösen A'orschriften  Raths  erholen,  da  nicht  ihre  Unkenntniss,  son- 
dern nur  ihre  Uebertretung  unserer  Seele  Schaden  zufügt.  Anders 
ist  es  aber  mit  denjenigen  religiösen  Pflichten,  die  sich  auf  die  Er- 
kenntniss  beziehen.  Diesen  gegenüber  genügt  nicht  ein  blosses  Glau- 
ben oder  Meinen  oder  Dafürhalten,  sondern  sie  heischen  eine  voll- 
ständige Erkenntniss,  wie  es  heisst^):  ,Du  sollst  Gott  erkennen!'  Die 
Beweise  für  diese  Erkenntniss  sind  in  der  Metaphysik  des  Aristo- 
telesenthalten, doch  nicht  dieses  Mannes  ursprüngliches  Ei- 
genthinn;  er  hat  sie  nur  dafür  ausgegeben,  während  er 
sie  in  ^Yahrheit  aus  den  Schriften  Salomo^s  s.  A.  und 
anderen  ähnlichen  gestohlen  hat.  Darum  liess  es  sich  Mai- 
niuni  angelegen  sein,  den  ,Eührer'  zu  verfassen,  worin  er  die  Er- 
kenntnisspflichten   und   die  Beweise    dafür    als   den    ursprünglichen 

Inhalt  unserer  Religion  darlegt. 

Jedoch  beeile  dich  nicht 2)  mit  dem  Studium  des  , Führers' und  der 

aristotelischen  Metaphysik!  Schreite  allmälig  vor  zu  den  höch- 
sten Erkenntnissen,  damit  sich  dir  nicht  zu  viel  Irrthümer  und  Zwei- 
fel entgegenstellen.  Du  bist  nun  12  Jahre  a  1 1 ;  so  sollst  du  denn 
noch  zwei  Jahre  mit  dem  Unterrichte  in  der  heiligen  Schrift  und 
im  Talmud  fortfahren.  Mit  vierzehn  Jahren  sollst  du  neben  der 
Wiederholung  des  bisher  Gelernten  den  mathematischen  Wis- 
senschaften obzuliegen  anfangen,  wobei  du  dich  des  Buches  ,Ueber 
die  Zahl^  von  Ibn  Esra,  nachher  der  Schriften  Euklid's,  dann 
der  Schrift  Alfargani's  und  des  Buches  , Berechnung  der 
Sternbahnen'  bedienen  sollst.  Auch  studire  die  moralischen 
Schriften,  welche  dich  zur  Sittlichkeit  anleiten,  wie  die  Sprüche 
S  a  1  0  m  0  "  s  und  den  Predige  r,  die  Sprüche  der  V  ä  t  e  r 
nnt  der  E  i'  k  1  ä  r  u  n  g  und  der  Einleitung  M  a  m  u  n  i '  s  , 
so    wie    dessen    Abhandlung  über    die    E  r  k  en  n  tni  s  s,  und    die 


1)  z.  B.  V.  B.  M.  4,  39. 

2)  An  einer  anderen  SteUe  schreibt  er  seinem  Sohne,  dass  er  das  Studium 
^es  ,Führerö'  nicht  vor  dem  zwanzigsten  Jahre  beginnen  soUe. 
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Ethik  Aristoteles  nach  dem  Auszuge,  den  ich  daraus  verfasst  habe, 
endlich  auch  die  ,S  p  r  ü  c  h  e  der  P  h  i  1  0  s  0  p  h  e  n'^).  Dies  alles 
kannst  du  in  z  w  e  i  Jahren  durchnehmen,  so  dass  du  alsdann 
16  Jahre  alt  bist.  Nun  liege  weiter  dem  Studium  der  h.  Schrift, 
den  Kompendien  A 1  f  a  s  i '  s,  R.  Moses'  aus  Coucy  und  M  a  i  m  u- 
n  i '  s  ob  und  mache  dich  auch  an  die  Legi  k,  wozu  ich  dir  auch 
ein  Handbuch  verfassen  werde.  Damit  bringe  wiederum  zwei  Jahre 
zu.  Mit  achtzehn  Jahren  gehe  unter  stetiger  Wiederliolung 
des  Früheren  zur  Physik  über,  womit  du  auch  einen  Zeitraum 
von  zwei  Jahren  zubringen  sollst.  Dann  heirathe  und  mit  zwanzig 
Jahren  beginne  das  Studium  der  Metaphysik  nach  Anleitung 
der  Schriften  des  Aristoteles,  seiner  Schüler,  und  des  ,Führer's'. 
Bei  der  Wahl  der  Gattin  richte  dein  Augenmerk  auf  gutQ  Familie, 
angenehmes  Aeussere  und  sittliches  Verhalten,  aber  nicht  auf  Reich- 
thum,  denn  der  wahre  Reichthum  besteht  darin,  dass  man  zufrieden 
ist  mit  ,Brod  zum  Essen  und  einem  Gewand  zum  Anziehen'.  Du 
würdest  ja  auch  bei  allem  Streben  nach  Reichthum  nicht  so  viel 
Silber  erlangen,  wie  der  Berg  in  der  Nähe  unseres  Geburtsortes 
Argentieres  in  sich  fasst,  und  der  ist  doch  nur  eine  seelenlose 
Masse.  Führe  aber  deinen  Haushalt  ganz  nach  den  Grundsätzen, 
welche  in  den  moralischen  Schriften  enthalten  sind  und  nimm  dir 
vor,  jeden  Tag  darin  nachzulesen,  nach  jeder  Mahlzeit,  nach  been- 
digtem Tischgebet. 

Mein  Sohn!  Unsere  Zeitgenossen  zerfallen  in  zwei  Klassen, 
von  denen  du  dich  weder  der  einen  noch  der  anderen  anschliessen 
sollst.  Zu  der  einen  gehören  die  Afterphilosophen,  halbgebildete  Men- 
schen, deren  Denken  nur  auf  Umsturz  hinausgeht.  Sie  spotten  über  die 
Worte  unserer  Weisen  s.  A.,  setzen  sich  über  die  religiösen  Pflich- 
ten hinw^eg  und  legen  dadurch  an  Tag,  dass  sie  von  den  Schriften 
des  Aristoteles  und  seiner  Schüler  nichts  verstehen.  Denn  ich 
rufe  Himmel  und  Erde  zu  Zeugen  auf,  dass  ich 
nicht  zu  den  Ungelehrtesten  in  unserer  Zeit 
gehöre,  aber  ich  schwöre  bei  dem  ewigem  Leben, 
dass  Aristoteles  sowohl  wie  s  eine  Gen  0  s  s  e  n  und 
Schüler    a  1 1  e  s  a  m  m  t   dazu   a  u  f  f  0  d  e  r  n,    die   Worte 


1)  Üeber  die  angefülirten  Schriften  vgl.  die  obigen  Abhandlungen. 


—    168   — 

der  Lehrer  und  Propheten  zu  erfüllen  und  ins- 
besondere, die  praktischen  religiösen  Vorschrif- 
ten auszuüben.  Plato  sagt:  ,Das  Gebet  ist  der  Zügel  der 
lüsternen  Seele'.  Ferner:  ,Wir  mühen  uns  vergeblich  ab,  den  Inhalt 
der  durch  die  Prophetan  überlieferten  Thora  zu  begreifen'.  So  sagt 
auch  Aristoteles:  ,Die  Propheten  erfuhren  Alles  von  Gott  selbst, 
nicht  so  wir  spekulativen  Philosophen' i)  u.  dgl.  m.  Jene  unerfahre- 
nen Männer  aber,  die  sich  über  die  Gebote  und  die  Worte  unserer 
Weisen  s.  A.  hinwegsetzen,  sind  schuld,  dass  der  grosse  Haufe  die 
Wissenschaften  verachtet,  und  sie  entweihen  so  den  göttlichen 
Namen.  —  Die  andere  Klasse  unserer  Zeitgenossen  besteht  aus 
Solchen,  welche  die  Wissenschaften  und  die  Schriften  des  Aristote- 
les und  seiner  Zeitgenossen  verachten,  ohne  zu  wissen,  dass  sie 
damit  ae^ew  sich  selber  sündigen,  denn  diese  Wissenschaften  waren 
ursprünglich  unser  Eigenthum.  Beweis  dess9n  ist,  dass  sie  Erklä- 
rungen und  Beweise  für  die  Gebote  der  Lehre  enthalten  und  dass 
^lanches   daraus   sich  noch  jetzt   im  Talmud  zerstreut  findet.    Ich 


ihr 


ganzes 


tadle  nun  zwar  diese   Leute  nicht   deswegen,    dass   sie 
Leben  bloss    mit    dem  Studium  des  Talmuds   zubringen,   aber  ich 
tadle  an  ihnen,  dass  sie   die  Wissenschaften  und  ihre  Jünger  ge- 
ringschätzen.   Wenn   du   mit   diesen    Leuten   zusammenkommst,    so 
sprich  zu  ihnen:  ,Was  fanden  euere  Väter  an   der  Logik   und   der 
Spekulation  auszusetzen,  da  sie  doch  mit  der  Religion  gar  nichts  zu 
thun  haben  und  ihr  Zweck  nur  darauf  hinausgeht,  dass  man  richtig 
denke?  Ist  richtig   denken  Sünde  und  Frevel?  Hat  man  an  Feigen 
Dnrnen  zu  fürchten?  Fürwahr,  nicht  diese  Wissenschaft  hatten  un- 
sere Weisen  s.  A.  im  Auge,  wenn  sie  sagten:  ,Haltet  Euere  Söhne 
von  der   Spekulation  ab*!  denn   sie  haben  uns   das   Gute   und  die 
Wahrheit  nicht   vorenthalten,   sondern  nur   die  Denkfaulen  wollen 
sich  der  Mühe,  welche  das   Studium  dieser  Wissenschaft  mit  sich 
bringt,  nicht  unterziehen.  Was  wollet   ihr  erst  von  der  Physik  und 
der  Metaphysik  sagen,  welche    die    Erklärungen    und  Beweise    für 
manche    religiöse    Vorschriften  enthalten?  Ist  euch  aber  Etwas  an 
diesen  Disciplinen     anstössig,    so    lasset  es  bei  Seite  und  geniesset 
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1)  Dass  diese    Aeusseiimgen  apokryph  sind,   braucht  wohl  nicht  l)emprkt 
zu   werden. 
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das  Schmackhafte,  wie  R.  Meir,  (der  Schüler  des  abtrünnigen  Acher), 
der  ,das  Innere  der  Granate  ass  und  die  Schale  wegwarf' .  So  machen 
es  auch  die  christlichen  Gelehrten;  ja  diese  halten  den  ,Führer' 
sehr  hoch,  obwohl  manches  darin  gegen  ihren  Glauben  gerichtet 
ist.'  Sprich  zu  den  Gegnern  der  Wissenschaft  ferner:  ,Wenn  ihr 
alt  geworden  seid,  ohne  euch  wissenschaftliche  Erkenntniss  anzu- 
eignen, so  holet  das  Versäumte  jetzt  noch  nach,  und  kehret  euch 
nicht  an  das  Geschwätz  von  Weibern  oder  weibischen  Männern,  die 
da  sa^en  werden:  ,Seht  diesen  Mann,  der  bereits  bejahrt  und 
Rabbiner  ist  und  den  wir  für  sehr  g;oss  gehalten  haben,  er  nimmt 
noch  Unterricht  und  hält  sich  einen  Lehrer!'  ,Wenn  Unwissen- 
heit einem  Greise  zur  Schande  gereicht,  so  gereicht  ihm  das 
Lernen  zur  Ehre'.  Was  mich  betrifft,  so  habe  ich  in  meiner  Jugend 
zwar  einen  grossen  Tlieil  des  Talmuds  studirt,  aber  is  gelang  mir 
nicht,  mir  die  Kenntniss  aller  ritualgesetzlichen  Einzelheiten  anzueig- 
nen; doch  schäme  ich  mich  selbst  als  alter  Mann  nicht,  die  Rabbi- 
ner, selbst  wenn  sie  jünger  als  ich  sind,  vorkonnncnden  Falls 
darüber  zu  befragen.  Warum  sollte  ich  mich  auch  dessen  schrmen? 
Kann  man  denn  in  allen  Wissenschaften  erfahren  sein  ?  Einmal  ge- 
schah CS  bei  einem  Familienfeste,  das  ich  veranstaltet  hatte, 
dass  die  Magd  bei  Bereitung  der  Speisen  einen  Verstoss  gegen  das 
Ritualgesetz  beging.  Da  ich  den  Fall  nicht  zu  entscheiden  ver- 
mochte, so  ging  ich  zu  einem  der  angesehenen  Rabbiner,  um  ihn 
um  Auskunft  za  bitten.  Der  sass  mit  seiner  Familie  zn  Tische  und 
Hess  mich  an  der  Thüre  bis  gegen  Abend  warten,  dass  mir  fast 
der  Athem  ausging,  bis  er  mir  endlich  Auskunft  ertheilte.  Ich  aber 
ging  heim  zu  den  Gästen  und  den  Armen,  die  voll  Erwartung 
dasassen  und  erzählte  ihnen  den  ganzen  Vorfall,  da  ich  mich  mei- 
ner Unwissenheit  in  diesen  Dingen  nicht  schäme,  denn  ich  bin 
wieder  in  anderen  Dingen  erfahren.  Und  warum  soll  die  Entschei- 
dung in  Fragen,  welche  die  Erkenntniss  Gottes  betreffen,  nicht  so 
vierwerth  sein,  wie  eine  ritualgesetzliche  Entscheidung?  —  Ferner 
sprich  zu  den  Feinden  der  Wissenschaft:  ,Ihr  begnügt  euch  nicht 
mit  dem  Studium  des  maimunischen  Kodex,  obwohl  Maimuni  selbst 
gesagt  hat,  dass  man  neben  demselben  keines  anderen  halachischen 
Buches  mehr  bedürfe,  sondern  ihr  wollet  für  alle  darm  enthaltenen 
Bestimmungen  die  talmudischen  Quellen  selbst  kennen.  Gewiss,  ich 

22 


.   —    170    -- 

zolle  diesem  Bestreben  meinen  Beifall;  aber  warum  begnüget  ihr 
euch  in  Betreff  der  vier  Hauptgebote,  welche  die  Erkenntniss  Gottes 
betreffen,  mit  dem  Hergebrachten  und  weiset  selbstständige,  gründ- 
liche Forschung  von  euchV  Wehe  uns  ob  unserer  Sünde!  Die  Juden 
verachten  oder  vernachlässigen  den  ,Führer'  Maimuni's,  während 
man  ihn  in  Egypten  hochhält,  ja  die  Muhamedaner  in  Fez  und  in 
anderen  Ländern  studiren  ihn  in  ihren  Akademien  unter  der  Lei- 
tung von  jüdischen  Gelehrten!  —  Zuletzt  aber  ermahne  ich  dich: 
,Fürchte  Gott  und  halte  seine  Gebote!'  Darin  sind  sowohl  die  prak- 
tischen religiösen  Vorschriften  enthalten,  wie  diejenigen,  welche 
sich  auf  die  Erkenntniss  beziehen,  lasse  nicht  eine  davon    ausser 


So  wenig  nun  auch  der  wissenschaftliche  Standpunkt,  der  hier 
dargelegt  ist,  uns  bewegen  kann,  in  das  Selbstlob,  das  Kaspi  seiner 
Ü'-.dirsamkeit  ertheilt,  mit  einzustimmen  und  so  weit  entfernt  er  ist 
von  jener  Klarheit  über  die  Ziele  und  die  Methode  des  Unterrichts, 
die  wir  in  den  ähnlichen  Schriften  früherer  Jahrhunderte  wahrgenom- 
men haben:  so  muss  man  doch  dem  sittlichen  Ernste  und  dem  hö- 
heren Streben  dieses  inmitten  einer  wissensfeindlichen  Umgebung 
mit  seinen  Idealen  fast  vereinsamt  dastehenden  Mannes  alle  Achtung 
zollen.  Diese  Achtung  scheinen  ihm  auch  seine  Zeitgenossen,  Geg- 


1)  Man  vergl.  mit  dem  Ermalinungsschreiben  Kasprs  tlen  in  demselben  Geiste 
gehaltenen  ,Dialog  zwischen  einem  Anhänger  der  Thora  und  einem  Philosophen' 
seines  Zeit-u.  Gesinnungsgenossen  I  s  a  k  P  u  1  k  a  r  (aus  dessen  mn  ITJ?  abgednikt 
in  TäamSekenim,  p.  12).  Der  Streit,  in  welchem  der  Anhänger  der  Thora,  ein  Greis, 
den  Freunden  der  ,griechischen  Weisheit' vorwirft,  dass  sie  die  Gesetze  verletzen,  den 
Talmud  verspotten  u.  s.  w.,  während  der  Yertheidiger  der  Wissenschaft,  ehi 
junger  Mann,  die  Philosophie  als  das  höchste  Gut  schildert,  wird  endlich  von 
dem  ,König'  so  entschieden:  Ein  Mann  der  Wissenschaft  ohne  Thora  gleicht 
einem  vereinsamten  Menschen,  der  nicht  leben  und  bestehen  kann,  weil  ihm 
jeder  Beistand  fehlt  ;  und  hinwiederum  ein  Mann  der  Thora  ohne  Wissenschaft, 
der  die  Thora  nicht  im  rechten  Sinne  übt,  gleicht  einem  Thiere,  das  der  Leitung 
entbehrt  und  seine  Nahrung  nicht  zu  finden  weiss.  Darum  gehört  Beides  — 
Thora  und  Wissenschaft— zusammen,  ,wie  schön  und  wie  lieblich  ist  es,  wenn  sie 
verschwistert  beisammen  wohnen  !'  Man  erkennt  in  diesen  Zeilen  ebenfalls,  wie 
bei  Kaspi,  die  wohlmeinende  konciliatorische  Absicht,  für 
welche  aber  die  Parteien  der  Wirklichkeit  nicht  so  empfänglich  waren,  wie  die 
der  Dichtung. 
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ner  wie  Freunde  der  wissenschaftlichen  Bestrebungen,  nicht  versagt 
zu  haben.  Wenigstens  berichtet  er  Nichts  von  persönlichen  Anfein- 
dungen, denen  er  ausgesetzt  gewesen  wäre,  dagegen  weiss  er  Viel  zu 
erzählen  von    den  Ehren  und   der    freundlichen    Aufnahme,   womit 
man  ihm  überall  begegne^).  In  der  That  war  auch   bis    jetzt    der 
Eifer  der  Gegner  der  Wissenschaft  noch  nicht  in  persönliche  Feind- 
schaften  ausgeartet.   Vorläufig    wurde  der  Streit  noch   mit  jenem 
Anstände  und  jener  harmlosen  Freimüthigkeit  geführt,    die  in  lite- 
rarischen Fehden  so  lange  zu  dauern  pflegen,   als  man   lediglich 
für  eine  Sache,  nicht  zur  Befriedigung  des  Ehrgeizes  kämpft.  Man 
sprach  von  der  einen  Seite  seine  Ueberzeugungen  so  rückhaltlos 
aus,  wie  man  sie  von  der  anderen  ohne  Empfindlichkeit  entgegennahm 
und  erwiederte»   So  durfte  der  junge  Dichter  Jedaja    Bedaresi 
(Penini)  selbst  dem  angesehenen  Ben  Aderet  das    Unrechtmässige 
und  Gefährliche    seiner  Verketzerung  der  Wissenschaft  offen  vor- 
halten^),  ohne  dass  er  persönliche    Verdächtigung   und   Anfeindung 
erfuhr.  Er  beklagt  die   Verwirrung,   die  durch  die  Befehdung   der 
Wissenschaft  in  seiner  Heimath   angerichtet  worden  sei.  Die   Pro- 
vence, welche  ehemals  ob  ihrer  Kulturbestrebungen  ein  , ausgezeich- 
netes'^) Land  genannt  wurde,  werde  fortan  ein  ,finsteres'0  heissen. 
Die  hervorragendsten  Gelehrten  früherer  Jahrhunderte  hätten  den 
Wissenschaften  obgelegen  und  der  Bann  gegen  dieselben   setze  die 
Juden  in  den    Augen   ihrer   christlichen    Umgebung   herab.    Wenn 
auch  einige  angebliche  Freunde  der  Wissenschaft  durch  ihr  unreli- 
giöses   Leben    oder  völlige  Verleugnung  des  Judenthums   öffentli- 
ches Aergerniss  gegeben  hätten,  so  rechtfertige  die  geringe  Anzahl 
dieser  Abtrünnigen  die  Verdammung  der  Wissenschaften  keineswegs. 
Dies  alles  durfte  Penini    ohne    Scheu  aussprechen.    Allein    die   Zu- 
stände verschlimmerten  sich  zusehends,  die  Gegner  der  Wissenschaft 
Hessen  sich  bald  zu  den  heftigsten  Angriffen  gegen  die  Vertheidiger 
derselben  hinreissen,  und  diejenigen  unter  ihnen,    welche  im  vier- 
zehnten Jahrhundert  noch  der  allgemeinen  Achtung  sich  erfreueten, 


1)  Täam  Seken.  a.  a.  0.    >r\H    11331    It^lV  l^M    ':«    Itt^« 

2)  R.  G.  A.  des  Sal.  b.  Aderet  Nr.  418. 

3)  r\2Wn  das. 

4)  HDltt^n  das. 
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wurden  bereits  im  fünfzehnten  eben  wegen  dieser  Yertheidigung 
der  Wissenschaft  als  offene  Feinde  des  Judenthums  und  Gottesleug- 
ner gebrandmarkt.  So  erging  es  dem  vorerwähnten  Joseph 
K  4  s  p  i^),  dem  Religionsphilosophen  R.  L  e  v  i  b.  G  e  r  s  o  n^),  sei- 
nem Zeitgenossen,  u.  A.  m.  Wer  es  nur  irgend  wazte,  die  breite 
Heerstrasse  der  Alltäglichkeit  und  den  Dunstkreis  der  Kabbala  zu 
verlassen,  um  zu  einer  höheren  Erfassung  des  Judenthums  vorzu- 
dringen, der  fiel  dem  Verdachte  der  Häresie  anheim.  Unbildung 
hingegen  war  gleichbedeutend  mit  Frömmigkeit.  So  rasch  vollzog 
sich  der  Niedergang  der  Kultur,  dass  die  profanen  Wissenschaften, 
die  Ben-Aderet  wenigstens  für  die  Zeit  nach  dem  fünfundzwan- 
zigsten Lebensjahre  gestattet  hatte,  endlich  ganz  aus  dem  Studi- 
enkreise und  dem  Bildungsprogramme  entfernt  wurden.  Es  gal)  nur 
einen  Vorwand,  unter  dessen  Schutze  man  sich  wohl  einmal  eine 
gelegentliche  Abschweifung  auf  das  profan  -  wissenschaftliche  Gebiet 
erlaubte,  den  nämlich,  d  i  e  A  n  g  r  i  tf  e  d  e  r  H  ä  r  e  t  i  k  e  r  m  i  t 
ihren  eigenen  Waffen  zurückzuweise  n^).  Es  begreift 
sich  aber  leicht,  was  für  Urtheile  aus  den  unter  solchem  Verwände 


1)  Joseph  Jabez  Or  hachajim  19,  b.  Derselbe  wirft  übrigens  Kaspi'ii  mit 
Unrecht  vor,  dass  er  —  in  dem  obenerwähnten  Vorfalle  -  ■  über  den  talmiidischen 
Gelehrten  sich  lustig  gemacht  habe,  da  er  doch  den  ganzen  Vorfall,  wie  man 
sieht,  nur  berichtet,  um  zu  zeigen,  dass  er  nie  Anstand  genommen  habe,  um 
Belehrung  zu  bitten.  Später  fassten  zweideutige  Charaktere,  wie  Leon  Modena, 
die  Erzählung  in  demselben  Sinne,  wie  Jabez,  auf,  benutzten  sie  aber  zu  dem 
entgegengesetzten  Zwecke. 

2^  Tsaak  b.  Scheschet  U.  G.  A.  Nr.  45  mjs^ns  ^nj  :"J  HMÄt  J"a^in  JD1 
,-,::»%,-  rv"::  n"!J:Dn  'm::iT!-  —  Abravanel,  Arama  u.  A.  eifern  oft  gegen  ihn. 
Später  wollen  fromme  Rabbiner  sein  reIigionsi)liilosophis('hes  IJuch  Mikliamoth 
nicht  in  die  Hand    nehmen,   Emunath  Chacliam.    Kap.  11.    »Sin    *^P  *:S  l^ro 

r"a  'DpT  i::Dir  i/iNip^nini  ^:r«  ('-«^12  min*  'i)  riai  yr\  n:r  j*-«'  c*::c^ 

cu-  .,  -v'ipS  «^1  im«i^  n2:i  ^?^^  ?r\T'V  ^P3  2in  rH* 

3)  Dmp^IJ^^     -  -:    -J  PI-  Isaak  b.  Scheschet  a.  a.  0.  n\S")  «'3nS  ['Sl 

Die  Bemerkung  bcheschet's    über  Maimuni  stimmt  merkwürdig   iil»erein  mit  dem 
Urtheile  seines  Freundes  Chasdai  Crescas,  Or,    Einleitung:  p^'^  ^Z  ns*^  1^*31 

rc  '  '"'  r:   2"*'::2fc^ö3V    ^I^'ii'    Aklabi,  Enkel    Aschcri's    (um  die   Mitte  des  14. 
Jahrh.)     in    Schebile    Emunah     Nr.    VIII:     O^CD^Dnön    0^13110    'n*J<1    ni<1 
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unternommenen  oberflächlichen  Streifungen  auf  dem  Gebiete  der 
Wissenschaften  über  ihren  Werth  sich  bilden  konnten:  man  be- 
zeichnete sie  als  ,leeres  GeschwätzS  als  ,Magd  der  Kabbala\  und 
bildete  sich  ein,  dass  man  sich  ^hne  Anstrengung  mit  ihnen  vertraut 
machen  könne,  soweit  dies  zur  Abwehr  häretischer  Meinungen  erfor- 
derlich seiO-  Biese  vornehme  Geringschätzung  der  Wissenschatten 
übte  womöglich  einen  noch  schädlicheren  Einfluss  aus,  als  die  be- 
wusste  Verketzerung  derselben,  welche  sie  doch  wenigstens  für  einen 
Faktor  anerkannte,  mit  dem  man  rechnen  müsse.  Es  ist  wahrhaft  be- 
trübend zu  sehen,  wie  innerhalb  der  spanisch  -  provenzalischen 
Judenheit  die  wegwerfendsten  Ansichten  über  die  Bedeutung  der 
Wissenschaften  Platz  gritfen.  Leider  war  der  kritische  Geschmak 
durch  den  fortwährenden  Rückgang  der  Kultur  bereits  so  allgemem 
abgestumpft  worden,  dass  selbst  die  Besseren,  die  sich  Freunde  der 
Wissenschaft  und  Gelehrte  nannten,  die  gröbsten  Abenteuerlichkei- 
ten zu  Markte  brachten.  Wir  haben  gesehen,  dass  sogar  Kaspi  Un- 
gereimtheiten wie  diese,  dass  Plato  die  Beobachtung  der  Thora 
empfohlen  habe,  für  wahr  hielt,  und  dass  er  von  Aristoteles  sagt, 
,er  habe  seine  Philosophie  den  Ju  de  n  g  e  s  t  0  hlen'. 
in  der  That  galt  es  bald  als  ausgemacht,  dass  die  Wissenschaften 
nur  die  ,Nachlese^  wären,  die  ,unsere  W^eisen'  den  ,Yölkern'  über- 
lassen hätten.  Alles  was  die  Römer  und  Araber  wüssten,  beruhe  auf 
jüdischen  Grundlagen,  das  Wahre  darin  sei  ,unser  Brod',  die  Zutha- 
ten  liingegen  lügenhaft  u.  dgl.  m.^)    Es  muss  nur  Wunder  nehmen, 


Wün  im«-in  h\mr\  ntr^ip  nßt«^  i«:ii^3  "»»^ir  twv^  irto  na  ri'  «"?!  ^:^ 
mw^  w  r\\r\  ^^'^^r\  ^nt^nn  djö«,  t3T0  'J«  ^^m  m^  n>30  ^j«  ^iiP  m 

—  Omp^S«^  DTtmÜ^  nO  2;T^  /n^    ^imou  l».  Zemadi  Duiau  K.  (i.  A.  iL  52- 
1*  Simon  b.  Zeni-  Dur.  ii.  a.  O     nV/lDIO  nrtT'pn   iirilSiM  m03n3  D«1 

1^  ii-it  rnn^  nn«i  ^3  \r\  nniö^  T\^':^r::r^  nnci  nrrsio  T\yh:m  rv^vj? 
T^zT.  r-:--  -^^^sn  -  ns'^pn  pi^^b)  ^^n^  ^id«^  ncia  i«  «^o  :^"  ^  :t:'^ 
fii3jKn  wiN.  ;inn*ris  nan  .T^«i  ,r.in'K^  p-i  er  «  m»Dnn  ikt  -  -^"- 
♦'131  naD  Dn  matt^nan  ^)\:hb  pn  masnn  )b'vv  «^j  ♦  ♦  ♦  n  i  n  d  r  r.  .:  r  r. 
2)  Meir  Aidabi  a.  a.  u.  fs.  107  a.  rns:tfa:n  ma:nn  hD  D  üvn^r^  *^s*^ 
5?m3  p«  i>as.  s.  108.  b. '131  tröjn  on??  in':ntt^  n^Ds:i  tsp^  an  ma^n  'D:n  t^ 
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dass  man  die  Wissenschaften  trotz  dieser  Geringschätzung  so  heftig 
bekämpfte,  allein  an  diesen    Widerspruch  stiess  man  sich  nicht. 

In  diesen  argen  Kulturzuständen  sollte  man  nun  auch  erken- 
nen, wie  sehr  die  Berührung  des  jüdischen  Geistes  mit  den  profa- 
nen Wissenschaften  auch  die  Lebensbedingung  für  die  eigentlich 
jüdische  Wissenschaft  gewesen  war.  Solange  jener  Kontakt  andau- 
erte, hatte  sie  im  üppigsten  Flore  gestanden,  mit  der  Verketzerung 
der  profanen  Wissenschaften  aber  gingen  auch  solche  ein,  welche  auf 
dem  Boden  des  Judenthums  unbestrittenes  Heimathsrecht  hatten, 
und  die  man  nicht  als  ,ausserjüdische''  (Hl^jl-icri),  wie  der  beliebte 
Ausdruck  lautete,  verdächtigen  konnte.  So  die  G  r  a  m  m  a  t  i  k.  Die 
wenigen  Einsichtsvollen  In  dieser  Zeit  stimmen  laute  Klagen  an 
über  die  Abnahme  der  grammatischen  Bildung,  und  bis  wohin  diese 
Abnahme  schliesslich  ausartete,  das  zeigt  wohl  am  deutlichsten  der 
Umstand,  dass  einer  der  angesehensten  Rabbiner  des  15.  Jahrhun- 
dert, der  selbst  profane  Bildung  zu  besitzen  vorgab,  erklären  durfte, 
Verstösse  gegen  die  Grammatik  gereichten  einem  , Gelehrten'  nicht 
zur  Unehre^).     Nicht  besser  stand  es  mit  der  Dichtkunst.     Auf 


U         la>     IJ    I    > 

S.  auch 


ein  Weitläufiges  darüber  bei  Menachem  b.  Serach,  a.  a.  0.  Einleitung.  —  Dass 
die  Philosophie  ursprünglich  im  Besitze  der  Jsraeliten  gewesen  sei,  ist  zwar  eine 
alte  Ansicht ;  allein  die  Art,  wie  sie  in  den  Uesitz  der  Völker  gekommen,  wird 
in  der  früheren  Zeit  ehen  so  würdig  besprochen,  wie  die  Philosophie  selbst.  Wir 
setzen  diesen  Auszug  aus  dem  handschr.  m^yan  'D  des  Schemtob  Falaqnera  hierher: 
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Metrik  und  elegante  Diktion  wurde  kein  Werth  mehr  gelegt  und 
man  konnte  nicht  begreifen,  weshalb  diese  Studien  von  älteren 
Autoritäten,  wie  Ibn  Aknin,  den  Jüngern  der  Thora  empfohlen  wor- 
den waren  ^). 

Man  würde  nun  erwarten,  dass  wenigstens  die  talmudische 
Wissenschaft  in  dieser  Zeit  geblüht  habe,  da  doch  die  geistige  Thä- 
tigkeit  der  spanisch-provenzalischen  Judenheit  nunmehr  einzig  und 
allein  darauf  sich  beschränkte.  Allein  der  Zustand  derselben  veran- 
schaulicht den  geistigen  Verfall  womöglich  noch  mehr,  als  es  die 
übrigen  Disciplinen  thun.  Wenn  ehemals  der  Kodex  Maiinuni's  die 
Kenntniss  des  Talmuds  gefördert  und  der  wissenschaftlichen  Me- 
thode Eingang  in  die  Lehrhäuser  verschafft  hatte :  so  bediente  man 
sich  seiner  jetzt  als  eines  bequemen  Behelfes,  der  das  beschwerliche 
Quellenstudium  entbehrlich  machen  sollte^).  Dadurch  ward  überall 
nur  ein  oberflächliches,  schwankendes  Wissen  erzielt,  dem  jede  tie- 
fere Grundlage  fehlte  und  dieses  wiederum  führte  nutzlose  Dispu- 
tationen (Pilpul)  herbei  und  erleichterte  es  dem  glänzenden  aber 
leeren  Geflunker,  sich  die  Herrschaft  vor  der  gründlichen  Erfor- 
schung der  Wahrheit  anzumassen^).  Solche  Zustände  müssen  nun- 
selbst  diejenigen  beklagen,  welche  das  gesannnte  Bildungs-  und  Un- 
terrichtswesen allein  auf  den  Talmud  gestellt  wissen  wollten  und 
die    es    als    ein    gottgefälliges  Werk  [getrachtet  hatten,  den  letzten 


1)  Saadja  ibn  Danan  (bei  Edeliiuum  Chemda  S.  XIX) :  \  lpDi?ni   D^IICDH 
m  « 1  0 1  )'^QD2  ariD  ( V  gl.  Einleitung  !  i  ^"r  D  "  D  0  1  H    b^    3  1^  r. . ,    '  r  "  "  - 
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Rest  profanwissenschaftlieher  Studien  zu  unterdrücken.  Sie  ahnten 
nicht,  dass  sie  dadurch  den  Niedergang  der  talmudischen  Wissen- 
schaft verschuhlet  hatten,  den  sie  beklagten.  Sie  hatten  aber  mehr 
verschuldet !  Auch  die  sittlichen  Zustände  hatten  bei  dem  Rückgänge 
der  Kultur  eine  Wendung  genommen,  welche  die  Entrüstung  der 
Besseren  hervorrief.  Durch  die  einseitige  Uebung  des  Scharfsinns 
ward  der  Sinn  für  die  Wahrheit  unterdrückt,  in  den  Akademien 
herrschte  Streit  und  Unfriede,  der  Eine  suchte  den  Anderen  in  Spitz- 
findigkeiten zu  überbieten  und  die  Lehrer  lenkten  die  Seelen  ihrer 
Zödiime  mehr  auf  eine  haarspaltcnde  Erklärung  der  biblischen  nnd 
rabliinischen  Schriften  hin,  als  auf  die  Aneignung  der  in  ihnen 
empfohlenen  Tugenden.  Diese  Zustände  werden  uns  in  dem  Ermah- 
mingsschreiben  des  rortugiesen  Salonon  Alami^)  (verf.  1415) 
in  lel)liaften  Farben  veranschaulicht,  und  wenn  wir  das  darin  auf- 
gestellte Bildungsprogramm  hier  im  Auszuge  wiedergeben,  so  ge- 
schieht es,  um  einerseits  die  Verstimmung  und'  andererseits  die 
Rathlosi-keit  in  den  Dingen  des  Unterrichts  und  der  Bildung  zu 
zeigen,  in  welchen  die  nach  einem  sittlichen  und  wissenschaftlichen 
Aufschwung  Ringenden  befangen  waren: 
Aus/ug  aus  dem  Ermalmung  schreiben   des  Salomon 

A  1  a  m  i. 
I.     S  c  h  w  e  r  p  u  n  k  t     der    Geiste  s-     u  n  d     H  e  r  z  e  n  s- 

b  i  1  d  u  n  g2). 

Lerne  vor  Allem  die  Thora  und  lehre  sie  deinen  Kindern"- 
und  verwende  alle  Müsse  darauf,  *  •  *  denn  ihre  Tiefe  ist  unendlich 
und  unser  Leben  zu  kurz,  sie  zu  erreichen,  warum  wolltest  du 
noch  bei  der  ohnehin  geringen  Müsse  das  Studium  der  Lehre  ver- 
kürzen V 

IL    Poesie    (weltliche)  und  Metrik.   Grammatik. 
Rabbinisches     Seh  ri  ft  stelle  rt  li  um-^j. 

Hüte  dich  vor  den  Liedern  der  Zecher  und  dem  (besang  der 
Thoren,  die  selbst  das  Gebet  unterbrechen     mit  Liedern  der  Liebe 


1)  S.  ü.    ihn    Urutz    VIII,    S.  42.    I)as    Eimiimiigssclii('il)eii  (-idVJ    n^t?) 
citire  ich  nach  der  Leipziger  Ausgahe,  1854. 

2)  Das.  S.  10. 

3)  Das.  S.  11  u.  S.  24. 
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und  Wollust,    abgemessen    in    dem    Versmass    unheiliger 
Nationen,  der  Chaldäer  und  Araber. 

Einige  von  den  späteren  i)  Weisen  haben  leider  selbst  zu  dem 
Verfall  der  Lehre  beigetragen,  indem  sie  mit  Neid  und  Eifersucht 
einander  mit  Hass  verfolgten  und  die  Lehre  preisgaben.  Sie  haben  ihr 
Augenmerk  nicht  auf  den  Geist  derselben,  sondern  nur  auf  gramma- 
tische Genauigkeiten  oder  darauf  gerichtet,  Novellen,  De- 
cisionen  und  Kommentare,  kurz  allerlei  talmudische 
Werke  zu  schreiben.  Die  Meinungen  und  Absichten  vervielfäl- 
tigen sich  im  Streit  über  religiöse  Kleinlichkeiten ;  was  der  Eine 
verbietet,  gestattet  der  Andere,  so  dass  die  eine  Lehre  durch 
ihren  Streit  getheilt  worden  ist.  Aber  während  sie  mit  ihren 
Spinngeweben  sich  befassen,  werfen  sie  die  Vorschrif- 
ten der  Lehre  über  Wohlthätigkeit,  Bescheidenheit 
und  Heiligkeit  bei  Seite  und  so  haben  sie  das  Ansehen 
d^r  Lehre  bei  der  Welt  herabgesetzt. 

HL   Philosophische    Spekulation-). 

Ein  anderes  Uebel  ist,  dass  einige  der  späteren  Weisen  die 
ewig  vollkommene  Lehre  durch  fremde,  griechische  und  chal- 
däische  Anschauungen,  autfrischen  zu  müssen  glaubten  .... 
Sie  haben  die  göttliche  Lehre  Moses  mit  der  griechischen 
Philosophie  in  Einklang  bringen  wollen  ....  Die  Phi- 
losophie war  ihnen  der  Gipfel  und  die  Lehre  nur  die  Leiter,  ihn  zu 

ersteigen Darnach  hätten  uns  Plato    und  Aristoteles 

mehr  genützt,  als  unser  Lehrer  Moses,  und  ohne  jene  wäre 
unser  Geist  in  der  Finsterniss  befangen  geblieben!  .  .  .  Das 
ist  das  Uebel  in  unserer  erbärmlichen  Zeit,  dass  man  Gott  fremdes 
Feuer  darbringt  und  wenn  ein  Jude  drei  oder  vier  Blätter 
in  den  griechischen  Büchern  lesen  kann,  dann  zer- 
schneidet er  die  Lehre  in  tausend  Stücke  mit  seinem 
kritischen  Messer,  spottet  über  die  Gebote  und  lehnt 
sich  auf  gegen  die  Tradition. 


1)  D*:nn«  S.  24.  Dieser  Ausdruck  greift  als  terminus  gegenüber  den 
D':ie^«1  „den  Alten"  in  dieser  Zeit  Platz.  Is.  b.  Schesch.  10,  13,51.  Simon 
Duran  III.  161.  Auch  ein  Zeichen  dieser  Zeit  l 

2)  Das.  das, 
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IV.  HancUchrift.  Ordnung  der  Bücher^). 
Gieb  Acht  auf  deine  Schrift  und   die  Ordnung  deiner  Bücher, 
denn  die  Handschrift  des  Menschen  und  sein  guter  Geschmack  ver- 
breiten seinen  Buhiu.  ... 


Es  spricht  aus  diesen  Zeilen  ein   ehrliches  Gemüth,    das  sich 
voll   Ekel   von  dem  Treiben  der  Zeitgenossen    abwendet,  das    aber 
in  sich    nicht    die    Kraft    findet,    zu    der   geistigen   Höhe  der  alten 
Zeit  emporzudringen.    Gleich    unzufrieden    damit,    wie    die  wissen- 
schaftliche Richtung  und  wie  der  einseitige  Talmudismus  sich    ihm 
darstellt,  unterdrückt  er  lieber  den  Drang  nach  höherer  Erkentniss 
und  kommt  zu  dem  Schlüsse,  dass  das  wahre  Ziel  des  Israeliten  in 
der    Ausbildung    einer    frommen,      sittlichen     Gesinnung     und 
Handlungsweise  bestehe.    , Durchblättere  die   heilige    Schrift'  — 
g^^o-t  er—  ,da  wirst  du  finden,  dass  die  vollkommenen  Männer  der 
Ye^'rgangenheit  nicht  um  ihrer  Erkenntniss  willen,   sondern  des- 
halb  gerühmt  werden,  weil   sie  den  Willen  ihres   Schöpfers  yi  auf- 
richtiger Gesinnung  vollführt  haben^)'.  Alami  tadelt  daher  das  Brod- 
studium, das  auf  die  Erwerbung  eines  Eabbinats  ausgeht,  und 
räth  vielmehr  die  Erlernung    eines  Handwerks    an,    um    auf    diese 
Weise  für  den  Lebensunterhalt    zu    sorgen.    Doch  warnt    er,    die 
Kinder  nicht  zu  früh  zu  einer  praktischen  Thätigkeit 

anzuhalten^ 

Hiermitfwären  wir  bei  dem  trüben  Ausgange  der  spanischen 
Periode  angelangt  und  könnten  unsere  Abhandlung  schliessen,  wenn 
uns  nicht  gleichsam  in  der  Ausgangspforte  dieser  Periode  noch  ein 
Mann  begegnete,  der  durch  seine  Gelehrsamkeit,  durch  seinen  klaren 
Blick  und  die  harmonische  Vereinigung  von  philosophischer  Bildung 
und  tiefer  Frömmigkeit  an  die  Zeit  dea«  herrlichsten  Blüthe  der 
spanisch-jüdischen  Kultur  erinnert,  der  aber  leider  zu  spät  geboren 
war.  um  die  segensreiche  Umwälzung  auf  dem  Gebiete  des  Unter- 
richts und  der  Bildung  herbeizuführen,  für  welche  ihn  die  Vorsehung 
mit  der   unzweideutigsten    Veranlagung    ausgestattet   hatte.    Dieser 


1)  Das.  S.  14. 

2)  Das.  S.  25. 

3)  Das.  S.  20,  S.  U. 
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Mann  ist  Profiat  Dur  an,  um  1350  in  Katalonien  geboren,  bekannt 
durchsein  grammatisches  Werk  Maase  Ef  od^.  In  eine  Um- 
gebung gestellt,  von  welcher  der  eine  Theil  in  falschem  (philosophi- 
schen Dünkel  von  dem  ehrwürdigen  Schriftthum  des  Judenthums  und 
dem  jüdischen  Leben  sich  abgewandt  hatte,  während  ein  anderer 
Theil  einseitig  den  rabbinischen  Disciplinen  oblag  und  alle  profane 
Wissenschaft  verachtete,  ein  dritter  endlich  in  eine  verworrene 
Mystik  vertieft  war'^),  -  versuchte  er  es  (in  der  Einleitung  zu  semem 
grammatischen  Werke),  durch  gute  didaktische  Anweisungen  die 
Mängel  des  Unterrichtswesens  zu  beseitigen.    Wir   geben    dieselben 

im  Auszüge-^): 

Kegel  1. 

Das  Studium  der  h.  Schrift  muss  unter  Anleitung  eines 
hervorragenden  Gelehrten  und  in  Verbindung  mit  achtbaren  Studien^ 
genossen  betrieben  werden.  Auf  diese  Weise  gestaltet  sich  das 
Studium  zu  einer  anregenden  Diskussion,  welche  den  Verstand  schärft 
und  die  Forschung  vertieft. 

Regel  2. 

Bei  dem  Studium  müssen  solche  Werke  der  hervorragendsten 
Gelehrten  zu  Grunde  gelegt  werden,  die  sich  durch  K  ü  r  z  e  und 
Mittheilung  der  Hauptsachen  auszeichnen,  da  Weitschweifigkeit 
nur  den  Verstand  verwirrt  und  das  Gedächtniss  schwächt,  Kürze 
aber  und  die  Hervorhebung  der  Hauptsachen  beide  anregt  und  schärft. 
Solche  empfehlenswerthen  Werke  sind  die  Kommentare  Raschrs 
zu   der    Tliora  und  dem  Talmud,   die  Novellen    Nachmani's, 
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1)  S.  ü.  ihn  Grätz  VIII.  S,  94   ff.    und    die    Vorbemerkungen    zu    Maase 
Efod  ed.  Kohn  u.  Friedländer,  Wien  1865. 

2)  Das.  S.    4   ff.  u.  S.    9.     sagt    er  :     "n^^lty     Hö^    HtS    ';T3^«n    122) 

no  D:n  bn:  i^*«3  n'bnnh)  o:n'b  D^^Jiin  ^«w^  ^^20  ü'^übü 
z—"  riin:2i  ü'bmn  D^iDin  ^2i«  o^it^t  nrn^  ik  w^  c--:"-  "^"' 

S.  eine  ämiuciie  Dreitheünng  bei  Jabez  Orhachajim,   iLuil      ,131    ,_.    .•-...-.    ,- 

3)  Die  Regeln  betinden  sich  S.    18    ff.   Die   weiteren    sebr    le^enswertbeu 
Ausführungen  der  einzelnen  Regeln  müssen  hier  weggelassen  werdt^n. 
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oder  die  Zusätze  der  französischen  mA  deutschen  Gelehrten 
(T 0  SS afot).  Unter  den  Kodices  sind  zu  empfehlen  die  Hai  ach oth 
Alfasi's  und  vor  Allem  der  unerreichte  Mischne  Thora  (Jad 
hachasaka)  Maimuni's. 

Regel  3. 
Es  muss  hei  allen  Gegenständen,  bei  dem  Studium  der  Schrift, 
wie  des  Talmuds  auf  das  s  a  c  h  1  i  c  h  e  V  e  r  s  t  ä  n  d  n  i  s  s  gesehen  werden. 
Ohne  dies  behält  man  nichts  und  ein  blosses  Auswendiglernen    der 
Worte  schafft  keinen  dauernden  Besitz. 

Regel  4. 
Bei  allen  Studien  muss  man  sich  mneraonische    Zeichen 
machen.  Dadurch  wird  man  leicht  in  Stand  gesetzt,  die  Sachen    zu 
behalten  und  den  Werth  solcher  Zeichen  haben  auch  die  Gelehrten 
des  Talmuds  und  die  Masoreten  gekannt. 

R  e  g  el  5. 

Es  ist  sehr  empfehlenswerth,  bei  den  Studien  immer  dieselbe 
Handschrift  zu  benutzen.  (Mau  begreift  diesen  didaktischen  Wink, 
wenn  man  bedenkt,  dass  man  damals  nur  aus  Handschriften  studirte, 
die  durch  Schrift  und  Vertheilung  des  Stoffes  auf  die  einzelnen 
Seiten  unter  einander  verschieden  waren). 

Re  ge  1  6. 

Auch  soll  man  nur  solche  Handschriften  zum  Studium  benutzen, 
die  schön,  sauber  und  zierlich  und  auf  Pergament  ge- 
schrieben sind  und  in  einem  schönen  Behältniss  sich 
befinden^).  Auch  die  Lehrhäuser  sollen  schön  und  gut  gebaut 
sein.  Denn  abgesehen  davon,  dass  durch  die  äusseren  Reize  auch  das 
Studium    angenehm    gemacht    wird,     tragen     sie     dazu     bei,     das 


1)  Uebrigens  waren  Handschriften  tlieuer  und  selten.  Daher  behalf  sich 
der  Schullehrer  damit,  dass  er  den  Kindern  das  Wochenpensum,  Verse  oder 
Abschnitte  aus  der  Thora,  an  die  Tafel  oder  auf  Tafeln  schrieb.  Siehe  Simon 
Duran  Eesp.  I,  2.  ix  ü^'-ZZ    r:*>!    ,-^*     -i:-"*!"    ---1^3  2M^2b  imo  D>^  pk^^ 

zr  :  -:--:nT  i?o  cn^' p^^r•  r^'^nb  nv^ii^n  ^bH2  ijn:tr  133  na^r  nr-D 
r  ~'-r^  ■:"   "^--«-tr-c  :noi  mm  pmo  yiirn  fiid:i  ri^fi  r:>"  •?^2  cnS 

'TT  >  I-    ^   ;:    "::  nm-in-    ^^t  der  Seltenheit  der  Handschrift  hängt  auch 
Efodi's  wiederholte  Betonung  des  Gedächtnisses  zusammen. 
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Gelernte  besser  zu  behalten,  da  schöne  und  liebliche  Formen 
dem  Gedächtnisse  leichter  sich  einprägen.  (Der  Verf.  merkt  hier 
an,  dass  die  begüterten  Gelehrten  besonders  deshalb  be- 
neidenswerth  seien,  weil  sie  sich  schöne  Bücher  anschaffen  können 
und  immer  dieselben  benutzen,  was  denen,  die  sich  mit  geliehenen 
Büchern  behelfen  müssen,  nicht  vergönnt  sei.  Das  sei  überhaupt 
ein  Verdienst  d  e  r  j  ü  d  i  s  c  h  e  n  Nation,  dass  die  Reichen  immer 
bemüht  gewesen,  schöne  Bücher  sow^ohl  selbst  zu  schreiben,  als 
anzuschaffen)  ^). 

Regel  7. 
Man    soll    laut    lernen    und  mit  Bewegung  des  Kör- 
pers. Dadurch  wird  die  Auffassungskraft  erhöht,  und  das  Gelernte 
prägt  sich  dem  Gedächtnisse  besser  ein^). 

Regel  8. 
Besonders    für  das  Studium  der  h.  Schrift  ist  die  Anwendung 
gesanglicher   Recitationzu    empfehlen.    Die   Melodie 
erhöht  die  Lust  zum  Lernen  und    befestigt    das    Gelernte    in    der 
Erinnerung^). 

Regel   9. 

Man  bediene  sich  nur  solcher  Bibel-  und  Talmudhand- 
schriften, die  in  Quadratschrift  geschrieben  sind.  Abgesehen  von 
ihrem  Werthe  als  einer  heiligen  Schrift  und  ihrer  Schönheit  schärft 
sie  auch  das  Gedächtniss.  ,Ich  habe  dies  von  meinen  Lehrern 
gehört  und  für  Uebertr  eibung  gehalten,  bis  ich  die  Wir- 
kung an  mir  selbst  erfuhr'. 

Regel   10. 

Ferner  soll  man  solche  Handschriften  wählen,  in  welchen  die 
Buchstaben  gross  sind  und  in  die  Augen  fallen.  Zum 
Theil  stützt  sich  diese  Regel  auf  das  Vorerwähnte,  dann  auch  bietet 


1)  Vgl.  ob.  das  Testament  Ihn  Tibbons. 

2)  Der  Verf.  begründet  diesen  Punkt  ausführlicher. 

3)  An  diese  orientalisch  -  jüdische  Sitte  gesanglicher  Rede,  die  besonders 
bei  den  spanischen  Juden  heute  noch  vorherrscht  und  selbst  auf  die  tre wohnliche 
Unterhaltung  sich  erstreckt,  knüpft  der  Verf.  interessante  Bemerkungen  über  die 
Bedeutung  der  Yokal-und  Instrumentalmusik  und  ihre  Würdigung  bei  den  Juden, 
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ihre  Beobachtung  Vortheil  im  Alter,  wo  das  Augenlicht  schwach 
wird.  Man  ist  dann  nicht  genöthigt,  eine  andere  Handschrift  zu 
wählen  und  entgeht  so  dem  Nachtheil,  welchem  man  bei  dem  Wech- 
sel der  Bücher,  wie  bemerkt,  ausgesetzt   ist. 

Regel  11. 
Wer  gehörig  lernen  will,  soll  zu  lehren  suchen.  Dadurch 
dass  man,  was  mau  weiss,  ausspricht  und  wie  derholt  aus- 
spricht, fasst  man  es  tiefer  auf  und  behält  es  besser.  Aber  es 
schickt' sich,  dass  man  mit  dem  Unterricht  nicht  Erwerb  treibe. 
Man  muss  mit  dem  Gelde  Wissenschaft,  nicht  mit 
der  Wissenschaft  Geld  zu  erwerben  suchen. 

Regel  12. 
Lehrer  und  Lernende  müssen  der  Geduld  und  Ruhe,  des  Ern- 
stes der  Aufmerksamkeit  und  Ausdauer  sich  befleissen.  ,Wie  nur 
das  ruhende,  nicht  aber  das  fliessende  Wasser  das  ein- 
fallende Bild  aufnimmt  und  klar  zurückwirft:  so  prägt 
sich  auch  nur  dem  ge  setzt  en,  nicht  dem  flüchtigen 
Verstände  das  Gelernte  klar  un.d  deutlich  ein'. 

Regel  13. 
Die  Beschäftigung  mit  der  Lehre  soll  Selbstzweck    sein, 
nicht  ein  Mittel,  Ehre,  Stellung,  u.  s.  w.  zu  erlangen.  Wenn  nun  auch 
das  menschliche  Leben,  wie  es  ist,  zu  anderen  praktischen    Bestre- 
bungen autiordert,    wie  zur  Gründung    eines  Hausstandes,    zum  Er- 
greifen  eines    Erwerbzweiges    (als  wozu    besonders    und  zwar  auch 
wegen  ihrer  bildenden  Kraft  die  Heilkunde  zu  empfehlen  ist ^)  u.  s.  w  : 
so  sollen  doch  wenigstens  die  Jünglinge,  die  noch  nicht  auf  diese 
Bestrebungen  angewiesen  sind,    der  Lehre   und  Bildung   ihre  ganze 
ungetheilte  und  selbstlose  Liebe  widmen.  Darum  läth  der  Verfasser 
denen,  die  besondere  Anlage  für  die  Studien  besitzen,  nicht  zu  früh 
zu  heirathen.  Auch  hier     preist  der  Verfasser  die  Reichen  glücklich, 
die  sich  ungestört  den  Studien  hingeben  können.  Indessen  sei  jeder 

Genügsame  reich. 

Regel  14. 

Wichtig  ist  die   Eintheilung    der    Zeit.    Daher    soll    man 


1)  Das.  S.  17. 
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täglich  eine  grössere  Anzahl  Stunden  dem  geschäftlichen  Treiben 
entziehen  und  für  das  Studium  der  Lehre  frei  erhalten.  Am  besten 
eignet  sich  dafür  nach  dem  gleichmässigen  Urtheile  der  jüdischen 
Weisen  und  der  heidnischen  Philosophen  die  Nachtzeit.  Dahin- 
gegen soll  man  keine  Termine  bestimmen,  innerhalb  welcher  man 
ein  gewisses  Pensum  durchnehmen  wolle. 

Regel   15. 

Zuletzt  empfiehlt  Efodi  das  Gebet.  Wie  für  Alles,  so  sei  es 
auch  für  die  Studien  förderlich.  Man  solle  darum  zu  Gott  beten  um 
Schärfe  und  Klarheit  des  Verstandes,  um  ein  gutes  Gedächtniss  und 
vor  Allem  um  Schutz  vor  Irrthum  und  Abweichung  von  der  göttlichen 
Wahrheit!  ,Ich  kann  n u r— schliesst  Efodi  diese  Anweisungen- 
wiederholt  ermahnen,  dass  wer  Gott  sucht,  alle  seine 
Kraft  und  Mühe  auf  die  Lehre  unter  Beobachtung 
der  aufgestellten  Regeln  wende,  denn  sie  ist  ein 
Baum  des  Lebens  für  die,  so  daran  festhalten!' 

Nicht  ohne  Verwunderung  wird  man  in  diesen  Anweisungon  jede 
Erwähnung  profanwissenschaftlicher  Studien  vermissen.  Aber  so  sehr 
war  bereits  der  geistige  Horizont  von  dem  Gewölk  religiöser  Aengst- 
lichkeit  und  Ketzerfurcht  umzogen,  dass  selbst  der  philosophisch- 
gebildete Efodi  diesen  Studien  nicht  mehr  das  Wort  zu  reden 
wagte,  ja  dass  er  sogar  bereute,  sie  betrieben  zu  haben.  Doch 
hören  wir  darüber  seine  eigenen  Worte. 

,Wenn  nun  trotzdem  der  Denkende  die  unüberwindliche  krank- 
hafte Neigung  emptinden  sollte,  mit  der  fremden  Wissenschaft, 
insbesondre  mit  den  physischen  und  mit  den  metaphysischen  Wer- 
ken der  griechischen  Philosophen  sich  zu  beschäftigen,  so  will  ich 
aus  Besorgniss  vor  der  Gefahr,  und  damit  ihn  diese  Krankheit 
nicht  auf  Abwege  führe,  ihm  mit  einem  Heilmittel  zuvorkommen. 
Erlese  zunächst  den  Kusari^)  R.Jehuda  halevi's  und  den  Moreh 
Maimuni 's.  In  diesen  Werken  findet  er  bereits  die  göttlichen 
Wahrheiten  vor  allen  Anfechtungen,  die  sie  von  Seiten  der  Philoso- 
phie erfahren  könnten,  aufs  Gründlichste  sichergestellt.  Vielleicht 
aber  wendet  man  mir  ein.  dass  ich    in   diesen    Dingen    nicht 


1)  Uebersetzt  u.  kommeutü't  v.  David  Cassel,  2.  Aufl.  Leipzig  1869. 
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zum  Rathgeber  tauge,  weil  ich  selbst  dem  Stu- 
dium philosophischer  Schriften  mich  zuge- 
wendet und  meine  Beschäftigung  mitderLehre 
vermindert  habe,  —darauf  m  u  s  s  ich  aller- 
dings das  reumüht  ige  Geständniss  ablegen, 
das's  ich  von  dem  Pfade  der  Vernunft  abgewi- 
chen und  den  Worten  meiner  Lehrer  kein  Gehör 
geschenkt  hab  e^).  Daraus  ergiebt  sich  aber  auch,  dass  ich 
mein  eigenes  wissenschaftliches  Verfahren    nicht    für 

Andere  zum  Muster  aufstellen  will,  habe  ich  doch  auch  alle  meine  Er- 
mahnungen auf  solche  Beweise  gestützt,  die  von  Gläubigen  und 
Frommen  anerkannt  werden.  Nur  diese  meine  Ermahnungen  stelle 
ich  zur  Beachtung  und  Befolgung  auf  und  dazu  bin  ich  gerade  ver- 
möge der  mir  begegnenden  Einwendung  berechtigt.  Denn  wer  taugt 
mehr  zum  Lehrer,  als  der  E  rf  ahr  e  n  e?  Auf  die  Erfahrung 
in  der  Wissenschaft  gründet  sich  denn  auch  mein  Urtheil 
und  mein  Rath,  der  jedem  empfohlen  sei,    der  Gott  sucht'. 

Dies  ist  in  Kürze  die  Studienanleitung  Efodi's,  die,  wenn  sie 
allseitige  Aufnahme  gefunden  hätte,  wenigstens  auf  die  jüdische 
Wissenschaft  im  engeren  Sinne  hebend  und  fördernd  eingewirkt 
haben  würde.  Aber  Efodi  erschien,  wie  gesagt,  zu  spät,  um  noch 
gehört  zu  werden.  Jetzt  drückten  störende  Einflüsse  der  verschie- 
densten Art,  Verfolgungen  und  Quälereien,  und  auf  der  anderen 
Seite  Frivolität  und  häufige  Apostasien  auf  Geist  und  Gemüth^).  Auch 
ward  Efodi's  Werke  nicht  die  erforderliche  Verbreitung  zu  Theil. 
Fast  schemt  es,  als  habe  er  die  Erfolglosigkeit  seiner  Bestrebun- 
gen vorausgesehen,  wenn  er  sagt :  .dass  er  seine  grammati- 
sche Schrift  bloss  im  Hinblick  auf  einige  hoff  nungs- 


1)  Diese  offenbar  im  Sinne  des  Bedauerns  zu  verstehende  Aeusseruno: 
(S  25)  ist  von  den  Herausgebern  (S.  4.  des  deutschen  Textes)  missverstanden 
und  so  wiedergegel»eu,  dass  man  meint,  Kf.    habe  sich  auf  seinen  „Ungehorsam" 

Etwas  zu  Gute  gethan.  , 
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volle  Jüngling  e  verfasst  habe,  dass  eraberlangst 
ermüdet  davon    abgestanden    wäre,    wenn    ihn     die 
Rücksicht    auf  die  Menge    gel  ei  t  et  hätte.  D  enn  alle 
diejenigen,    die  sich  geistig  beschäftigen,  Lehrer  und 
Schüler,  haben  eine  Abneigung  gegen    die  Grammatik 
und  verstehen  und  lernen    Nichts  davon'^).    Efodi  blickt 
mit  Wehmuth  auf  die  ,alte  bessere  Zeit'  d.  i.  ,die  talmudische  und 
die  der  spanischen  Geistesgrössen'  zurück.  Jetzt  war,  wie  er  klagt, 
das  Talmudstudium    d  i  e  Haup  t  s  ach  e  und  dies  wurde 
noch    dazu   weder  in    Rücksicht  auf   seinen  geistigen,  noch  auf  den 
sittlichen  Zweck  richtig  betrieben.  Dahinter  mussten,  von  den  pro- 
fanen   Wissenschaften  ganz  zu  schweigen,  selbst  das  Studium  der 
h.  Schrift   und   der  hebräischen   Sprache  zurückstehen.  Die 
nothwendigsten    Elementarbegriffe   der    Grammatik    waren 
dem  Volke    abhandengekommen,  —  ein  Uebel,  das    Efodi  voll  Bitter- 
keit den    Lehrern     zur  Last  legt,    die    in   Betreff   der    Grammatik 
den  Kindern  sagen,  was  ihnen  einfällt,  oder  der  Zufall  ihnen  in  den 
Mund    legt  und  was  dann  durch  Gewohnheit  für  das  ganze   Leben 
sich    fest    setzte).    So  schliesst    die    Darstellung     der    Bildungs- 
und     Unterrichts  Verhältnisse     bei    den     spanischen    Juden 
mit  der    Klage    einsichtsvoller   Männer   ab,  die  den  Untergang  und 
Verfall  klar  erkannten.   Zwar   füllten   sich  noch  kurz  vor  der  Ver- 
treibung der  Juden  aus  Spanien  die   Schulen   und   Akademien  mit 
Talmudjüngern,     aber   man    kann   darin  nur  das   letzte  Aufflackern 
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wo  er  in  die  sei-  Kichtung  die  Araber  und  L.  11  listen 
Cr  la  u  b  e  n  s  g  e  n  0  s  s  e  n  a  1  s  M  u  s  t  e  r  v  0  r  f  ü  h  r  t. 
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eines  seiner  Ziele  nicht  mehr  klar  bewussten  geistigen  Strebens 
erkennen^).  Der  Geist  der  spanischen  Judenheit  lässt  schlaff  die 
Flügel  hangen  und  wagt  keinen  Versuch  zu  erneuertem  Aufschwung. 
T^ii  1  dennoch  hat  dieser  Geist  seine  Lebenskraft  noch  nicht  ein- 
gebüsst.  Er  wird  durch  die  Leiden  des  Exils  nur  gekräftigt:  wie 
die  frische  Luft  der  neuen  Heimath  (Holland)  ihn  anweht,  richtet 
f-r  sich  in  seiner  ganzen  Grösse  wieder  auf.  Der  Geist  Baruch 
Spinoza's   war  Geist  von  diesem  Geiste! 


»•< 


1)  Josef  Jabez  a.  a.  0.  Einl.  S.  3   n«^ö.inM«I^D*ip^ö*ö^3 
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Fünftes  Kapitel- 

Ueber  die  äusseren  Umstände  des  Schul-  und  Lehr- 
wesens während  dieses  Zeitraumes. 
Zur  Vervollständigung  des  Bildes,  das  ich  in  den  früheren 
Kapiteln  von  dem  Entwickelungsgange  des  Schul-und  Lehrwesens  wäh- 
rend der  spanischen  Periode  zu  geben  versucht  habe,  mag  hier  nun 
noch  eine   kurze  Darstellung  der    äusseren  Umstände  desselben 

Platz  linden. 

(Stellung  und  Besoldung  des  Lehrers).  Sehr  richtig 
bemerkt  Haneberg  in  der  Monographie  ,Ueber  das  Schul-  und 
Lehrwesen  der  Muhamedaner  im  Mittelalter'  (München,  1850): 
,Der  Eifer  für  das  Lernen  und  Lehren  steht  dort,  wo  man  von  einem 
Schulzwang  nichts  weiss,  zunächst  mit  der  Religion  in  Zusammen- 
hang'i).  Man  kann  aber  hinzufügen:  auch  die  äussere  Stellung  des 
Lehrers  bestimmt  sich  durch  diesen  Zusammenhang.  Da  es  vorzugs- 
weise der  Lehrer  ist,  durch  den  Religion  und  gute  Sitte  sich  ver- 
breiten und  vererben,  so  wird  von  Alters  her,  wie  die  zalreicben 
obigen  Anführungen  beweisen,  seine  unbegrenzte  Verehrung  zur  Pflicht 
gemacht.  Andererseits  aber  ergiebt  sich  aus  dieser  bevorzugten  Stel- 
lung und  religiösen  Weihe  des  Lehramtes,  dass  es'  nicht  als  ^^ 
werbszweig  betrachtet  und  ausgeübt  werden  durfte.  Gleichwohl 
änderte  sich  dieses  Verhältniss  mit  der  Zeit,  als  es  durch  äussere 
Umstände  immer  schwieriger  wurde,  einem  anderweiten  Broderwer- 
be neben  der  Ertheilung  von  Unterricht  nachzugehn.  Wir  haben 
aus  dem  Testamente  Ihn  Tibbon's^)  ersehen,  dass  ein  Lehrer  der 
hebräischen  Kalligraphie  30  Golddenare^)  für  das  Jahr  erhielt.  £b 
mag  zwar  sein,  dass  dieser  Zweig  des  Unterrichts,  insofern  es  sich 
dabei  mehr  um  die  Mittheilung  einer  Fertigkeit  handelte,  alshand- 
werksmässige  Leistung  betrachtet  wurde;  doch  fing. man   schon  um 


1)  S.  4. 

2)  Oben  S.  27. 

3)  Zur  Bemessung  des  Geldwerthes  vgl.  die    Aufstellung   bei    Zuaz.   Zur 

Geschichte  S,  176, 
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die  Mitte  des  12.  Jahrhunderts  an,  auch  für  die  eigentliche  Lehre 
(Bibel  und  Talmud)  Bezahlung  anzunehmen.  Zwar  Aknin  macht  es 
noch  dem  Lehrer  schlechthin  zur  Pflicht i),  umsonst  zu  unterrichten, 
und  Maimuni  tadelt  die  Lehrer  heftig,  welche  sich  besolden  Hessen 
und  verbietet  sogar  den  Schülern  die  Annahme  von  Stipendien  und 
Freitischen^).  Aber  trotz  der  Einsprache  solcher  gewichtiger  Auto- 
ritäten bildete  sich  das  Lehramt  immer  mehr  zu  einem  Erwerbe  aus. 
jitiiiichem  b.  Serach  (geb.  um  1310)  findet  durchaus  nichts  Anstös- 
siges  darin,  sich  den  Unterricht  bezahlen  zu  lassen ;  er  ist  im  Ge- 
gentheil  erbittert  über  die  geringe  Besoldung  der  Lehrer. ,  Jetzt  glaubt 
man  eine  ungeheuere  Ausgabe  zu  machen  wenn  man  dem  Lehrer 
für  die  Woche  einen  Goldgulden  zahlt'^).  Bei  S.  b.  Aderet  wird 
erwähnt,  dass  ein  Lehrer  10  Denare  für  den  Monat  erhielt*).  Ein 
anderer  bezog  20  Denare  für  das  Jahr^).  Simon  Duran  (geb.  1361) 
rechtfertigt  in  einem  weitläufigen  Gutachten  und  zwar  unter  Hin- 
weis auf  das  Verfahren  älterer  Autoritäten  wie  unter  der  Zustim- 
mung berühmter  Zeitgenossen  die  Besoldung  von  Rabbinern  und 
Lehrern«);  dennoch  verschweigt  er  nicht,  dass  es  auch  zu  seiner 
Zeit  in  diesem  Punkte  noch  ,skrupulöse  GemütherO'  gab  und  auch 
sein  eigenes  Verhalten  sieht  er  sich  veranlasst  mit  der  Uneinträglich- 
keit  der  ärztlichen  Praxis  zu  entschuldigen^).  In  jedem  Falle  aber 
waren  Gelehrte  und  Lehrer,  wenn  sie  sonst  kein  Geschäft  betrieben, 
auch  wenn  sie  reich  waren,  von  Steuerlasten  befreit»). 

Durch  religiöse  Vorschrift  war  jede  Gemeinde  verpflichtet, 
ihren  Lehrer,  nach  Bedarf  auch  mehrere  zu  halten.  Die  Anstellung 
erfolgte  unter  Abschliessung  eines  Vertrages,  der  gewöhnlich  nur 
für  ein  Jahr  verpflichtete  und  in  welchem  die  Modalitäten  der  Ver- 


1)  Oben  S.  47. 

2)  Komment,  z.  Abot  4,  6. 

3)  Zeda  I,  4,  19.  ^3    ^p  n^JÜ^Ö  f^^  ^^^^  '^^^^  ^^'^'  '^^^  '^^^^  /nWn 

-  -  .^"  :  -     n  2  r  ^'  ^"^hb  jm:r  'öi  irju:  rirDi  iroDn  nö^n  nm« 

m:iio  HDint»  Hin 

4)  Resp.  1157. 

5)  Resp.  645. 

6)  RpsTi.  T.  11-2  f. 

7)  ^ciz  ü"::;:2Ja  das. 

8)  iViagen  Abot  4,  5. 

9)  Das.  III,  153.  Ascheri  Resp.  Xr.  15.  Jerucham  Nr.  2. 
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einbarung  aufgenommen  wurden,  welche  zuweilen  allerdings  an  die 
Gewohnheiten  des  Handwerks  erinnern.  So  kommt  vor,  dass  sich 
der  Lehrer  bedingen  musste,  seine  volle  Besoldung  auch  in  dem 
Falle  zu  erhalten,  wenn  einzelne  Kinder  durch  Krankheit  verhindert 
wären,  am  Unterrichte  Theil  zu  nehmen.  Oder  er  machte  die  Be- 
dingung, seine  Besoldung  wöchentlich  zu  beziehen  und  A.  m.  ^). 
Trotzdem  aber  ward  gesetzlich  die  Ertheilung  von  Unterricht  nicht 
als  handwerksmässige  Leistung  betrachtet^).  Ueberhaupt  sank  in 
Spanien  das  Lehramt  niemals  zu  dem  beklagenswerthen  Lose  herab,  als 
welches  es  gar  oft  in  den  jüdischen  Gemeinden  anderer  Länder 
während  des  Mittelalters  erscheint. 

Dass  Vermögende  ihren  Kindern  Privatlehrer  hielten,  ist  schon 
früher  gesagt  worden.  Für  den  höheren  Unterricht  gab  es  Aka- 
demien, denen  die  Rabbinner  oder  Privatgelehrte,  die  ihre  Vorträge 
unentgeltlich  hielten,  vorstanden.  In  den  besseren  Zeiten  fanden 
sich  Männer,  welche  eine  Ehre  darein  setzten,  das  Oberhaupt  einer 
Akademie,  falls  es  unvermögend  war,  und  diese  selbst  zu  unterhalten. 
Aehnlichen  Erscheinungen  begegnen  wir  bei  den  Muhamedanern^). 

(Schulbesuch,  Disciplin,  akademischer  Verkehr.) 
Schon  in  dem  zarten  Alter  von  drei  bis  vier  Jahren  begann,  wie 
wir  gesehen  haben,  der  erste  Unterricht.  Die  Einführung  des  Kindes 
in  die  Schule  war  von  feierlichen  Ceremonien  begleitet,  die  zum 
Theil  schon  in  der  talmudischen  Zeit  herkömmlich  erscheinen,  zum 
Theil  auch  je  nach  Orts-  und  Landessitte  vermehrt  wurden*).  Um 
das  Kind  zum  Eifer  anzuspornen,  gab  man  ihm  am  Sabbath  Obst, 
oder  machte  ihm  zu  den  Feiertagen  neue  Kleider^),  oder  beschenkte 
es  mit  Spielzeug,  Bällen,  Vögeln  u.  dgl.^),  oder  griff  auch,  wenn 
diese  Mittel  nicht  verfingen,  zum  Riemen.  Ein  derberes  Züchtigungs- 
mittel  war  nicht  gestattet,  wie  denn  der  Lehrer  auch  nicht  im  Jäh- 
zorn züchtigen    durfte  und  überhaupt  mehr  angewiesen  war,  nöthi- 


1)  Ueber  diese    Einzelheiten  Simon  Duran  das.    I,  64.  Ascheri  das.    104,4. 
Ben  Aderet  das.  645,  1042,    1157. 

2)  Ben  Aderet   das.    1042    nD«^0  1«t^D  H)*«    HÖDnn  "110^   ^D 

3)  Haneberg  das.   p.   27.   ,Die  Besoldung   war  niclit   bestimmt.  Man  hatte 
ein   Amt  oder  Gewerbe,   oder  wurde  von   den  Fürsten  ausgehalten'. 

4)  Sie   sind  zusammengestellt  bei  Zunz,  Zur  Gesch.   S.    169   ff. 

5)  Abr.  Maimuni,  Müchamoth,  ed.  Leipz.    S.  18  a. 

6)  Meosae  Zedek,  [p.  185,  pinm  DUD  IKttt  )tK  nß5{  W     -         :..r 
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genfalls  durch  Vorwürfe  und  Zurechtweisungen,  als  durch  Leibes- 
strafe auf  seine  Schüler  einzuwirken^).  Um  einer  milden  Behandlung 
der  Kinder  sicher  zu  sein  und  aus  anderen  wichtigen  Gründen 
sah  man  darauf,  dass  der  Lehrer  verheirathet  war^).  Mädchen  waren 
vom  Schulbesuch  und  überhaupt  vom  eigentlichen  Unterrichte  aus- 
geschlossen, was  sich  aus  der  gebotenen  Zurückhaltung  des  weibli- 
chen Geschlechtes  erklärt^).  Dennoch  lernten  sie  Hebräisch,  als 
die  Sprache  der  Gebete,  manche  brachten  es  durch  eigene  Studien 
zu  weiteren  Kenntnissen.  Im  Allgemeinen  ward  wegen  mangelnder 
Schulbücher  bei  dem  L^nterrichte  zumeist  auf  das  Auswendig- 
lernen und  die  Uebung  des  Gedächtnisses  gesehen,  wie 
dies  aus  den  Anleitungen  Efodi's  ersichtlich  ist.  Dasselbe  war  bei 
den  Muhamedanern  der  Fall*). 

War  der  Knabe  zum  Jüngling  herangereift,  so  begab  er  sich 
auf  die  Wanderschaft,  um  die  Akademie  zu  besuchen,  besuchte 
auch  wohl  eine  nach  der  anderen.  Der  Wandertrieb,  der  bei  den 
muhamedanischen  Studenten  aus  der  Lust  an  der  Sprachforschung  zu 
erklären  ist,  findet  sich  schon  weit  früher  bei  den  jüdischen  Studirenden 
ausgesprägt.  In  Betreff  der  ersteren  sagt  Haneberg^):  , Sicher  haben 
aber  diese  sprachforscherischen  Kreuz  -  und  Querzüge  dazu  beige- 
tragen, ins  ganze  Leben  und  Treiben  der  muhamedanischen  Stu- 
denten und  Lehrer  jenen  Wanderungstrieb  zu  bringen,  welcher  zu 
den  hervortretend  sten  Erscheinungen  im  Schulwesen  des  Islam  ge- 
hört. Der  Jüngling,  welcher  in  seiner  Vaterstadt  die  Elementar- 
kenntnisse erworben  hatte,  machte  sich  etwa  mit  15  Jahren  auf, 
hörte  die  Lehrer  in  der  nächsten  grossen  Stadt  und  ruhete  in 
vielen  Fällen  nicht,  bis  er  die  Schulen  vom  Orient  mit  denen  im 
Occident  vergleichen  konnte'.  Dasselbe  war  auch  bei  den  Juden 
der  Fall.  Wie  schon  früher  ein  reger  Verkehr  zwischen  den  babyloni- 
schen und  palästinensischen  Schulen  stattgefunden  hatte,   so  wurde 


1)  Tur  .Tore  Deah  245.  Aknin  oh.  S.  50.  Dagegen  giebt  Sadi  einem 
Lehrer  ,bei  dessen  Anblick  schon  das  Leben  der  Muselmanen  krankte',  ent- 
schieden den  Vorzug  vor  dem  nachsichtigen  Lehrer.     Haneberg  p.  6. 

2)  Tur  das. 

3)  Dasselbe  war  bei  den  Muhamedanern   der  Fall.    Haneberg  p.  5. 

4)  Haneberg  p.  16. 

5)  p.  15. 


er  nachher  auch  zwischen  den  Akademien  von  Spanien  und  Nord- 
afrika gepflegt.  Nur  beruhete  er  hier  auf  der  Lust  an  talmudi- 
scher  Gelehrsamkeit.  Man  wollte  faiif  diesem  Gebiete  möglichst 
viel  ,Neues'  entweder  erfahren  oder  mittheilen.  Auch  dieses  Er- 
pichtsein auf  gelehrte  , Neuigkeiten'  findet  sich  bei  den  Muhameda- 
nern^), was  auf  die  Beeinflussung  des  muhamedanischen  Schulwesens 
durch  das  jüdische  schliessen  lässt  Dafür  sprechen  auch  andere 
Momente,  z.  B.  der  Name  des  muhamedanischen  Lehrhauses, 
,Madrasa'2),  sowie  das  Erforderniss  der  ,Licenz'3),  um  die  Schrif- 
ten und  selbst  mündliche  Vorträge  oder  Verse  Anderer  zu  benüt- 
zen, weiterhin  der  Umstand,  dass  ,der  Unterricht  sich  über  den 
Hörsaal  hinaus  dadurch  fortsetzte,  dass  die  Zuhörer  den  Um- 
gang*) mit  dem  Lehrer  suchten',  endlich  die  Disputirlust^)  und 
andererseits  die  verträgliche  Haltung  der  Schulhäupter  trotz  ent- 
schiedener Abweichung  gelehrter  Meinung  und  Lehrmethode^).  Von 
dieser  Haltung  der  Schulhäupter  ist  uns  ein  schöner  Zug  aufbe- 
wahrt. Ihn  Albalia  stand  mit  Alfasi  in  Fehde.  Auf  dem  Todten- 
bette  gab  der  erstere  seinem  Sohne  Baruch  den  Auftrag,  zu  Alfasi 
nachLucena  zugehn  und  ihm  zu  sagen,  dass  er  an  der  Pforte  des 
Grabes  ihm  Alles  verziehen  habe  und  dasselbe  von  ihm  erhoffe. 
Isak  Alfasi  schloss  unter  Thränen  den  Sohn  seines  Gegners  in  seine 
Arme  und  sprach  zu  ihm:     ,Ich  will   dir  Vater  sein',  —  und  hielt 

Wort^. 

(Schulhaus).  Gewöhnlich  schickte  man  dem  Lehrer  die 
Kinder  ins  Haus.  Für  den  höheren  Unterricht  gab  es  eigene  Lehr- 
häuser, es  kam  aber  auch  vor,  dass  die  Schulhäupter  für  ihre  Vor- 
träge die  Synagoge  benutzten^),  wie  die  Muhamedaner  die  Moschee^). 


1)  Haneberg,  p.  26.  Der  arabische  Ausdruck  ist   Faida.    Haneberg  selbst 
zieht  das  j^niH  xnSö  <5er  Rabbinen  vergleichsweise  heran. 

2)  Haneberg,  p.  20. 

8)  Idjazet,  das.  p.  21.  Haneberg  meint,  dass  davon  unser  Licentiat  kommt. 
Der  hebr.  Ausdruck  ist  /nß^l,  vgl.  oben  S.  132  ff. 

4)  t^iOtt^  vgl.  oben  S.  137.  Haneberg,  p.  25. 

5)  Haneberg,  p.  16. 

6)  Das.  das. 

7)  Grätz,  VI,  S.  93. 

8)  Ascheri,  Resp.  5,  1. 

9)  Haneberg,  p.  10. 
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Beachtenswerth  ist,  was  Efodi^  über  bie  äussere  Austattung  des 
Schulhauses  sagt:  ,Das  Schulhaus  muss  von  schöner  und  gefalliger 
Bauart  sein.  Denn  diese  regt  den  Lerneifer  an  und  stärkt  ausser- 
dem das  Gedächtniss,  weil  das  Anschauen  schöner  Formen  und  ge- 
fälliger Skulpturen  und  Bilder  das  Herz   erweitert  und  belebt  und 

die  Geisteskräfte  stärkt'. 

(Ferien).  Eine  längere  Unterbrechung  des  Unterrichts  ausser 
an  Sabbathen  und  Festtagen  fand  nicht  statt.  Doch  konnte  in  die- 
sem Punkte  durch  Vertrag  eine  besondere  Bestimmung  getroffen  wer- 
den. Es  kommt  vor,  dass' eine  Gemeinde  ihrem  Lehrer  zehn  Tage 
Ferien  im  Jahre  bewilligte.  Dieser  Zeitraum  aber  scheint  als  das 
höchste  erlaubte  Mass  betrachtet  worden  zu  sein,  da  im  Allgemei- 
nen die  ,Unterbrechung  des  Unterrichtes^  Inmn  l^^b^\  b)^2]  ver- 
pönt war^). 


1)  Maase  Efod  S.  19. 

2)  Simon  Duran  Resp.  III,  109. 
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erst  nach  Beendigung  des  Druckes  möglich.  Dabei  ergaben  sich  dann  manche 
der  von  mir  vorgenommenen  weniger  belangreichen  Korrekturen  als- 
i!  rflüssig.  Ich  bemerke  jedoch  hier  nur  das  zur  Richtigstellung  des  Textes 
Nothwendige.  Die  Seitenangaben  des  Manuscriptes  beanspruchen  nur  u  n  g  e 
fähre  Genauigkeit. 
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bauer,  Journal  asiati^ue  1861,  Seite  449  abgedruckt. 
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xnöriDni  xnon  >^r  ^i^r^xi  xn^^x^  nin^x  >d  nni^x  7d  hdd:  nniin 
>nx!ia  x^i  ^nr:i'  ^^  iöx>  dx  xi^xp  xöd  (ninhö':'x  xmö  i^t  n:xD 
-inn  pxn  >nxi:ai  >nr:i^  pxn  ^x  ^nr:i^  x^i  ^nxi:a  u  p.sri  ^x 
xln  tsxipn  ^^p  ipi  nniiö  n^x^öm  ii:p  Dvn  irninn  ^ip  p  .-:xk 
n-Tin  mö^  xi>x  xi^xpi  fi^nts  nrxaic^xi  n>2:p  lör^x  nrrn  ^::^^^-^ 
pnv  pi  xi^xpi  ']nDx^ö  f:^pn  xin  jöxii  nnin  iDt?  ^^  pma  nnnn 
^x  na-in  n-nn  (2mö^  dx  iöix  mn  xin  \söt^i  ^^nö  ^np  \SDr  p 
rn^  D^i  HDDi  nnäx  jxd  ♦niiii:  -jd^  >d  ^ö^r^  nnic^  opnnn  im''] 
:."  -  :  p  npni  p>r  x^D  ^öx  xö  xh^h^  p  ^Sn^  d^i  paobx  xn^o 
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K--  !--v  ^^öiöi^n  Donnrx  laixxöirp  xi^xp  n:^  i^Dno^t^ 
}xi  HiD  Knö^rn>  naon  (?)  nr?:  d^xp  ^d^  |x^  >n^DW  >iö^ö  ^:3a 
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1)  M.  n^«  —  2)  M.  orrr.  —  3)  u.  4)  m.  cna-  5)  m.  js^.  — 
6)  M.  -  n  —  7)  M.   £  -1  —8)  M.  >:aa.  — 
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^^'^if^xi  nt^n  npu>  n^^^n  :n^i  p  (i  niös^ö^K  ^k  }v:inn  p  dd^^d 

D5>iaBDbni«i5R^irö^xKinD«iixt^«npi^x«in  -'^  i^  oy  1123  b] 

— y  -  --  -St3n  k5ä  D^r^x  p:D  p  k!d  -[in^  xb  .^<  -:^*^:  .::^  r : 
Kniwpi(2«bnxniPDj^rn  «n^r  r-:^^  -r-  -- - 
^T  (STK  ^:"  ^K  nra  0:11  nn  mxn  nti:?^^  1:110  q^jh/^ 
ji^  1^1'  vt)  Mi  in5<n  (5iDpn>  dxi  '^:^  nnxii  p  D^:rn  • 

Knii«n  h'^v  nh  jkdi  ^^1  >^r  mar  niD  nm>  ?<: 
nio^sr  :;  s7  i^^  ,  nanpn  n;^  «0  nip'  }X5  «r: :, 
«^  ::^  :;  D  jb  «OJ  in  ^n  rip-^pn  niK  n^o  ^pIx  ^tr 

bi^pi  'w  f^■o^D^  n^hh^r\  nvi^  naon  npi^  (s^nt*  n.;:-^  -i'-^k 
p  -^n  pin^D  m^MH  p  nöon^  pin>  ü>t!r  ^:x  ^n>xii  f?1  iw 
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1)  M.  Mare:  (jö)  pr^rO-—  2)M.  j^j?3-  —  3)  M.  fehlt  ri«-  —  4)  M.  r::    - 
9)  M.  fehlt  'Wl.  —  10)  M.  n3D«.  —  H)  M.  '>^.  — 
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nis: 


1)M.  n^.^i-i:S  -  2)  M.  D.^^D^iJ^   -  3)  M.  3?Xi;.-  Ij  Sj  Mir^;  M-  ^iif.V?,^  — 
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1)   M.  ^«D.    -  2)    M.    ^«.    -    3)    M.    n«D3.    -    4)    M.    ^«flO^K-  - 

5)    M.  öJ^Q.  —  G)  M.  pzV'  — 
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,.  -  v^^!^-^si  »ax  n^öDH  TöSn  irx  na^  iDin  pstr 

y-'i  Y^^*  '^*'^*^  ^^?^  xaSySsn  isddxSs*  ;iS>s*Da 
_  „,..,,..  ,..™  .,  ,j^».^  ^^Q^Pj  ,^.p^  ^.  ^i,^  jp^  j.^-i 


V '  •-■  \: 


awK      it   *    »  ^  S-'S^  '™< 


:.:'  xöjS 


n/^^u-j   /u  L.;:-]  "j^n-;:'^;?^  j^^^p^s  hb'i^ü^  töSd^j^  >Sr 
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^  -^     '1*^ 
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:.<£:>;  (4iicpü  js?  n:a  p  n::rs*  xi:s*d  i?! 
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i  I  it  lu    I  j::. 


*K*' 


t  Ut^  t  u 


•-:  >Di^x  T-v""  v^:^  nnsn  n^^sitr  invöi  idiSx  ^-^'"^ 


i)  M.  Für  s*:«^  niisor  Autor  schreibt  imiin-r   so.  —  2)  M.  riS  t^O^m- 


3)  M.  inXI.  —  4)M.  i^ipaSfc^. 


I  .^     r^  ^  ^  ^* 
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(1  üob  j':3io  D'^n^  Pepita  |X3^  i^r  o^arn  p  h^p  na  ir^y  n:n:i 
oan^a^n  n'o'?m  asn^o^m  ons  osV  mpina  m^n:i  mrxa 
npaix  sibxp  DnD3  näy  m^P^s  nin  jri  .nw^hv  nc?  ,'itiiiD 
xi'rspi  'UT  nypv  m  inxi  smt  pi  'sjp  p  p  i'^si  dtip'-  :;  :;:5 
tn'"?!;  mirn»  pixi  p3  u^ebv  ;ptn  'j'^n'i'  rn  Dn'oVn  -.--.-• 
p  r»in'3  nan  p"?  •\uvrm  pixi  pn  d'ü^wi  i:'3n  ntpoa  n:'30 
pn  {Si32ü  pp  ^xnir  p  piv  j^isat^  "^nj  d':i:u  p 
n:rai  sipo  n'in  i6v  \S3?  p  pnv  pn  bv  vbv  TiaJ<  --  -  s 
j'mam  j'^p  onD'.D  'pnpm  nmn  'p^^p^^  nnasi  ms'-n  r-^'-n 
D'iü  nn^üi  mc^n  '3s^a  nn^»-!  xntsaui  moipr  -tiü  nn-u 
1311  b^■^i  inm  0'"?^^  (sm^rai  d*d313  c-^mlpu^Bi  ü^bpi  r,r,  r-, 
na  ü^p"?  snm '  "3xt  nnn  pp  nan  r,;:3ia  nrya  "^n:  ~::i  i::," 
pi33  {tapt'  insa  '3i  x^ax  Dn'nmisi  w  nms  ^'n:n'7  lasj» 
^s'ny  p  p:"in'  Sy  vbv  nax  nasi  na3  nnx  hv  pi':-"  ?m^  V 
a'3  nn  fnvi  Ta  v^p  misr  ?)ip  ^3  mins  pow  n^nw  nrr:r 

.hna  n3T  nSr^x  xin  xiäo 

"]':'i  n'7?:aT  n'7is2'7S  px^iix^x  3XDn3S3   ^'sli'^s  p  rx-'-«.- 
xnmxnaa  s;ia.^  i'rn  sasD  nxcsi^^s  p  msii^'X  ^-^--  rM>;y^ 

'31  xnn-isn£33  x^x  mm  ma'?n  x:b  nx'  x^  od;*?«  rnxnt: 
fj'Wxi  ':x  vMp  '3  D'»np  Dn"m  (öDnmpnm  hup  'i 
'^y  ^xpi  D3'mns;  nx  (c  ixaan  x^i  ^^1  nP3  n^ip  xin  '?; 
nn'n  m:r\  nxac23  (7.Dm'7''7P3i  osna  nmx  ixacan  Sxprn-  ,.sr? 
ro.spnDX"i>3''7yn3X3Xix  "^xycx^x '^u  r..- r^s'r'X  pScaxc  :;-  -"": 

1)   Ji.    Von  i'Vpia  —  c;^   Mu-giiuiiiioti.    —   2)    M.    nprrr     — 
3)  M.  m^E'sov  -  i)  ii-  ins-  -  ^)  '^^-  cJfipnm-  -  c)  >i-  s-^L-n-  - 
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i-^s'  ux  1S1  -[Dt^   ^:^r   '"TS-  r:riiPr 
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-  -     —  2)    M.    1^311. 
;-*  Mcirgiaalüote.  — 


3)     M.  ?Dipn.  —    4)    M.  Von 
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Nn\sip:»s  i:y  >pnin  iSnniriD  >Sp  NiTn*  pin>  onb.söD^x  ^s  n^ixDna 
iö  ^NöD  ^^«  1^1  ibx  (2  'D  Mnr  {x  >Sx  (3  ':'aDx^x  ^nöd^x  ^Sx 
/r^:  D  x^'ifx  ^t!^  pj^  }K  pa>  K^i  nio  Sö:)X  in  i5x  't:^  p:)^  {.s  jid' 
h:ii  :.:-p  liv  jx  pö>  i6  h^i<  >^xi  ii  xSi  nh  n:  x^  nnii  nnn'ia 
ixDDDxpD^  jx  pö>  xb-n:iö>^xi  n:ö  Dipx  ^-^v  po^  x^  Dipnö  -'^n^^ 
X..  ^.^^j^^^  L,^^L,j^  ^^  Tiiö^x  ]H  {XI  x'^x  ii)X  'V  ;p  mui 

fu.si  TOi^x  'D  n:pn^3xna  nxninö^x  txd  jx  pnn  mm  px^cDxSx 
r-x::  .s  :~  n:xD  iiin^x  nxiD  -njia  "^i  txdx  n^x  ^ix^xniio^x  in 
n^x  ^ix^x  pnSx  in  n:xi  nnni^x  nxiD  nnxi  ^i  nxDx  nb>^  ^^^^ 
p!:^^  xb  n:xi  -jSl  nxDx  nni  \^  '^yi  np^pnSx  nxio  np'p 


K^  >^ 


i    II  I 


.siSx  DDX3  pnx  in   ^n  ni iiSx  p  nJiD  (4  x^-^.s  rr:r.: 


pn  IX  Tiiö  IX  nnxi  n:x  .td  Sxp  ^t^  b:^  p  nx:röDi  niiiSx  DDxni 
riDipm  ni'xih  ^i  n^Sx  in  ho^^x  nnnn  nSx  xin  }x  pr  or   "k^d 


S         '    ' 


XiTDino^  ?x  ^'^x  xnau>  nnxDi:  ^pxn  ^c  jrö^  oh  n" 


noNönisi  ncasanix  y\y  -'w  '"s3i  nosön;si  j>pd2  snvr  t ;:  ;■ :  -  -  s  ■  : 
nsTi:;ia^.s  -a  mx:h  "pjn^syes  'px3  (5  .xi'nx's  ivz  .•<■;  :  i^^^Dn 
'Dx..-:  x^i  ^^3  x^T  xn;a  ^'»  'd  mj  xS  n;x  pi  xn'SinD'  •:  •< 
xn:a  *'»  'd  «"^lix  {»pa  i6  n^ai^xm  ^i'^xn  no  xSi  Dxäa  «in  x^i 
'fi"?«  nnoxc^x  p:tbü  ^xtaax  'o  i"?!  ip3  fy  ön  «"^lix  -:■  s-^-, 
n7Nr:K  r  ,TD  |>p2^x  SöT  xaö  n^xrDX3i  ms;h  ^i  iT '  n:  r;-_- 
u':;-T.s  -.  £.1  pnxn33  xn'73  xn^a3n  iinphi  'nSx  nxmJia^N-  -r- 
na'7X3'  /-  2X'mx  <c>n>z  jxd:x'7X  73XT  jx  pa'  x^  n^x  iy'7x 
'n^x  '^ix^x  na3n^x  'n  nim  s^sx  ,ts  rii'  jx  {3a'  x^i  ^w  ,t- 

1)  M.  fehlt  «n-  -  -i)  M-  ^«03«^« •  -  S)  -^I-  '"'S--  0  ^^-   «■?  «''it«-  " 
5)  M.  'sn«-  —  G)  M.  «.TB-  — 
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:;  -:.-:n  an-^a  nöiDn  ^döi  mp  ^:n  '^d  n^^m  na^tr  nö::n  nini 
^r  -"zTi  TpD  x!:v  nt:\s  mrxn  (1  lv^  p:n^n  nrx  nxn  p  D^i^rn 
r'^s*.-!  p  D^'i^^rn  hv  lain  'ipc  DU-in  Sri  t^öin  Hn  ?]irn  ^Pi  n.::run 
k::-;  :.:.^sr;  ipi  n.sn  p  .sn.s':.'nsD  .snirj.s  ^d  ritr  nirxn  in  'Sn  'tr^x 
riixö  >t:rxi  n:fD  xnSjxS  nn^s  s*nns*\^:i  x.TKrix  bv  qS^dd  xö,T:rxi 
p.,L  „».i^  ,2  pxr!:Sx  id1  sin  nSai  >d  .tSp  nösn  sn:ö  nnsn  ^d 
DX^D^x  nannn  ^r  nmn  'ipioDxn  (2nc:np  pDn^xö^  n\sc\s  Tpi 
;>;  •:  sri:  srx  ^•;:nxi  nnxDi  n\st2i  ^w^  ;p  pt2s:^x  t:i  jxrn^x  ^q 
pc:.s:^s*  ^Sr  D^^n  an  sn^srcs*  XiTD  ^n^s  x^trs^x  'd  «n^xrcxi 
^a  ^sp2  p*^s:Sx  10  rö  nn  -jintrs  nöi  nn  ^ny  sai  Cj  nisnPiSi 
n-.p.::i  üi.sn  ^:a  nipö  o  ^spi  '^:^  xm  'f?irn  Disn  ^:n  mi  Piv 
rr  x!2  im  \nxSs^s*  d^^^n  ^d  7^1  ipa  xnör  oh  'i:n  nt:nnn 
'r'ix^xriSx  .snis  ':i  >Ss  Dopr  ininm:2^N*irn  sö  ^q  i^dix  [120  H 
♦axTin^M  xa:}  snS  prn  a  ^nSs*  x^t\sSNi  nxiiiiöSx  |y  pD^x  '^ 
'17.S  1.1;  n'^ri^x  nnö:^x  gi^pSx  ^d  pnxin^x  nxnn  jr  fns^  'd^xt 
r;-:.r:?xi  pto:aSx  ^nts  fxb  nhia  ^2122:^x3  xn:a  üSj?  ^d  (5  nnö^ 
;*^:'DaiSy^xn1n^DXtrn^nSx.T^?ii^kS  njx^x  GiSr^x>pxm  mp^xi 
ü^-'^K  ^Txnö"!  D^^xrnSx  ü^bv  nxnai  p2o:<t>^x  d^p  nxa:^  \v 
rr:N::->s  p:d)^x  *^nn  xnixii  ?inpm  xnn^ni^n  ot^nS^i  ^p^nc^x 
,  ™-  pD^  hSxh'rx  rj^xi  >m^p^x  nin  nxna  ^2  n:x:)  ^nSx 
xS'ix  xn:y  pns^s  DXDix  ^2  mp  xSi  nxDixD  no^^  ^nSx  nxiiiiö^x 
^--'-si^  ]V  pnD^  Dah  (0  niiinö  xn:x  pnn^D  x^  ix  nn:ia  ^"^  Sn 
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n>y>DC3^x  nnni  nis*  'b^  'imrn  xöi  dd:^x  nxn^i  jxrn^x  pntt^n 
im  Dn:iö  -inxi  ^d  pb^  xai  (xvn^x  rxi:x  n>D  pntr^n  xö  ^d  nöaSx 
D^p^x^c^rDxrix^x  nD^nböSx  nn:Diö^x  >d  iö^^x  p  >:xn^x  ti^x 
xnixirxi  hpdix^x  x.tixdö  DXDix^x  nir\  p  n:  '^r^  ^d  ^^d^lD^x 
\n  xö  x'rix  dd:Sx  iöx  p  .td  pnD  nSxi  nxnöSx  -[SnS  npnxn^x 
xö'pi  DDi^x  \v  nrxrD^x  ^xpdx^xi  n>axDD:Sx  "»ip^x  dSp>  ;x  hxnnxi 
n:x3  jxi  ninx-i  ^n  ix  nTriD  >n  br\  ^n:v  pnoi  xrniii  ?]oi  dd:^x  >n  xi 
jxDöx^x  >D  xnnin3  Sn  x.Txrix  nnro  pn»  \x  >^rö  xrix^x  n^n^^ 
n:ixrr.a^x  nnxi^x  dd:^x  %srix  nnnD  nni  'bv  xnninD  xa:x  ix 
pnDoi  ,TuXdd:Sx  nxDD^si  npSx  xöi  xrix^x  ^^nbaSx  ix  xtixSx 
^rnt^Sx  inii^x  .THxa  xnn  ^nSx  >n  dd:^x  ;x  nnbxi  (2  im  xd  xn.r 
Dh  xiniinx>n^^'^nxpSx  O]  >:xddiSx  nniiSx  Si:n>  xnm  >:xd2:Sx 
DD3^^  ^nxpSx  >rn*^?x  ini.i^s  |x  ^iri  .tixdd^^s  nipSx  ?iny  [1201 
xn^.wnonnSxixnixö^S  u.Ttsinxöx  nr^ntsbx  p^niDDi^^nixD 

DQi^s  |P  xn^D  (fi  nrx3  n^asoai  'n  ii'n  p  nnxii'rx  'o  nmJia':'« 

p-i  D"T  xn:a  in  sa  p  J'öt  inn  dsjSs  sr.is  p  ni  ^si  'n^fiip  ^x 

•rna  n^rnü'rx  nx^sSx  \v  ^nsi  osi^s  nin  sn^arnon  |x  xn'7>3D 
>n  pi:  03  sn'^xyDx  'O  dd:^s  xn'prßn  ^nSx  nniD'psi  msin"?« 
^rD3  ponr  xa  'di  o'nVn  xi  xa  'si  xi  xai  xnsa  insi  h^  sai 
nin  Ssrss  p  "ppd  ,^po  'S  nn  t'snr  iiiJ^  lii'  ps^  i«  '^ar  ^joi  ^rö 


»-     sclu'iiit     üborflüssi.ir.     — 


:;)  M.  Von  nni  (xnm)  -  ^:xDc:ks  wi<Miori.oit.  -  4)  M.  n-.:^n  i^  c.  nr^n- 
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.s::c:,s  j>  jm£:'?.s  „1  Nim  xn:^  DN^^pnox  xn:»  (2p^  d^  nöi 
*'"*^^—  -'7  ^^^  -- ^c':^".  szDbi^  2isr,^  ,,:3  'n^x  ri^xpo^x  ^t  :^im 
|>x-r-S^  -;.':->  -  nx:;;;rNn  d>^  nö  pj^  cixö  ^£  -:^x  Dn 
nr;?»snxsirr:.sn?.^^-^><pöSi<i5x^Q,TDiör  hSk  im  xnS  nwxnSx 
i'~  r   ■^'  -  f'""'-    -^sn^xi  D^xr^Ni  xM^x  nxDD  p^  ''^:*DxiSxi 

fr:3  p  y-';r:  fizn^  ?]^3i  xmxDoi  nx!;pnDxSx  pa  ?]>d  jrpnD^si 

V  mD  pnD^  >-^.1^Xl  .i^c-;/Xi  j^D^^?  ^-^r^::  [n9b] 

^....^  nxypnox^x  pn  >n^^  ,^;^.^^i.x^Ki 

^^nx^X  3Xno  p  ((pSix^k  rv-v;;-:-^  ^c  ^-^-^ 
•0^    iV     .12J1öSx    DXDJX^X    ^D    iö:^ 


V 


'■*s 


>■  -n        *^ 


•         f 


!    i  t 


i      i  i*S^j>«  i 


K 


^>    :-!   xrix^x  nD^näa   >n   xö   xn:»*!  xrix^x   fin'^KrnD 
sxrixSx  --:-  2d:  x^::x  pD>  d^^  xö  .^r::^^  (7xirxSxi 

;.^.,  1^D  "---^-  X!2  ^D  i:b:^x  an  h^dSxi  z--,r  -'  -'-^^ 


:   p  nrnxnSx   ri:.s,;,^:^x  >d    xlm   xn?j 


- '^-^^^^^  ""   ^''^'^^>^nD^nJ!3S^  xr:xnD>^^n^xxr5xf?x  nnnxtrn^Sx 

:'\:  r^^'^imnrö'^x  x'"^xSx  ?]x:i^xi  xn2x:^xi  n"ix^r^>'    n^airtr^'K 

'^:-— -   -  -j:Sx  vrj  -jnx  im  xn:!3  inxi  ^d  pi^  im  nxn:^x 

j»^  I   '  .       Hill 


.V-  •£  -,c:  >•  s)  fxvr^v  -.---  -  ini  taxh^xi  .x?:s^x  hd^ 


r 


1)  M-  ^5n^•;:;s^.  -  2)  m.  j^..-  r.)  m  d  ^?  «a  v^-  -  ^)  M.  ^sojsf-x  - 

^■i)    M-    tN!3^nSv    -    0)   ]\r.    ^ix^^s..      -    7)    M.     S2;r^«1    «•  Uel.ors.  - 

S)  M.  frl.lt    «rJsKs*  r|^;i:b  R.  Uol.ors.  ~    D)    M.    rXDiS«    s.  Uol.ers.  — 
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mnöi^x  i^nvpr  ^n^x  x^trx^x  (1  xödx  hp:r\  {x  rxi^^x  ^d  nixr^x 
r.K*s.?xi  xn^yxDi  xnmi^iDXDix^xixiai  x^^x^x  ^^n  nxnt*K  :y 
dxd3x^x  f xirx^  n:x:D  |xi  dxdjx^x  nxna  ^öon  m3i  xnSix^  ^n^x 
c]ir  ••:**- :^  X*  D^r^xi  DiSDix^x  >q  ^n^x  pNirx^x  nxna  ^ddh 
piD>i  xrr  r.ii^x  inxö  jxaxa  «mö  riv  }xn  mrnt^^x  DXDix^x 
nrimirinmxö  ^pot3  DDi  ^n  jöpjirmii^xinxö  r:  xmö  jxd  xa 
«nixnrx  ^0  l^iii  ooi^x  ^^i  i3i  xn^ix^  ^n^xmx:i^xi  -- v^- 
n^x  TK^xri-^xi  xn^  fi^rxD^x  x^tr^x^xi  nöxip  r\2  xöd  ppy^  n:^L 
r^c:: -CK  nxDö  ^cDr  Q^J?^J<  NiHD pxirx^x ^^D  nf?ri  xn^ix^  [119] 
xmöi  r::-z  xmö  mr^nto'rx  DXDiix^xi  xnixirx  nxnöi  mr^ntD^x 
xhtj  i:d>  ::;xd^x  jr  xnmiii  D^^^n^x  dxdjx^x  >n  mo^on^xD  na5na 
:r,:2  ;<rr.-  ii^js  DXDJx  \v  xmiii  ^n^x  DXDix^x  -n  nMi^^^K*^ 
^^r  k::x  m:xöh  >^x  ^rncD^x  n^y^x  DDpn  ♦nxnii^xi  {Kvnr^ 
mo  ---trn  xö  jr  pns^x  xn^ix  ♦iMixnxn^  >d  pnn  xö  ^'^r 
-iKuD/is  jD  nn^iö^xi  xn:ö  ncs^on^x  xn^D  mr^ncD^x  D»sD.rr^x 
r  i-'^x  (2  rxöD^x  ^D  n^DNlmnrnö^x  "^^n^ nrnxn^x px^y^/^i 
DXDix  \sö  nmjiö  >n  Sn  na^oa^x  nxoiix^x  \v  pno^x  >3xr">r: 
^n  DDT  nixrix  xai  n^xr^x  ^d  itbif^x  in  xim  xmij?  ddi  >n 
rr>*-::  fxi  D^xy^iS  xrix  \v  xnp'^öm  xöd^x  ^d  löi^x  in  xini 
üxn::  p  >^ix^.s  nkspö^x  p  ^ix^x  niS«  ^d  im  hinxi  xmD  xö 
--"-riö^N  DXDix^x  nxirpnox  p  ^hi  nrnpno  on  d^xp^xi  rx^::'^^^ 
^;n:p  n-iii<j  oi^ah^  ^n  ix  xnmii  p"bn  >n^x  n^D^on^x  nin  ^d  ^n  yn 
K,-^r-  'K  i<-  rt^ii  >nf^nD  xmphinxi  pD>  jx  p*:^^  dH  nnn  nrxr  :kc 
-:~-^:r ::  1  ^n  xmp  pnD^x  in  xim  >n  xd  ^xö  xnir::  r.xi  ^^n^ 
p  ^^ix^x  ri^xpö^N  i5x  >^x  n:v  pnt  m:  -  >;di  nnnxt^a  y:  ix 
^«.j.^  pnt:*n  xa  ^q  ^^n  nrn  iii:^x  Dh  ♦  o^xr^xi  xöd^x 


V*  *" 


1)  M.  >^j<  für  j^i^DX-  —  2)  M.  s^ödSsv  — 


...^  -,. .-.  r;iSe-^:.r  ■.'.-.■^^^'s: . 
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1)  M.  fehlt   pj^::.  s.   Ubers.  —  2)   M.  jNn-ia^KT ;  -^i^^ig-  jM«n:i^«v 

3)  M.  i^r  - :     -  4)  M.  i2Dn.  -  &)  C)  M.  fehlt  i^.  -  7)  M.  ;ii«D  «1«. 

8)  M.  ja.  -  9)  M.  -i-is  ybi<'-  10)  M.  d«d:«^«d.  - 
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nnD*7x  ^Dr  söö  ^^1  i^:i  't^h  IX  |>ix^x  nixna  nn  v^rh  nno^xi 
♦  ^:ix^.xSx  p  r\y^  nam'^  jx  pv  xS  (i  xo^^d  h^d  p^^^  ixirSxi  nh 
>n^x  rx-^rxSx  lim  xn^  >n^x  (2f«nix^xinx>x:^x  xöxt  fiixi 
nn^öin>S  r  r^     4pi:  |x  SnoD  (3frrx:i^^x  DXD3x^j<r  <"^^^t-- 
PlxorK^  ^*^b:ö  HD  pn^^  nno^x  t:?pii  nr^x  nn  nn^-/  ^p: 
tr^cTK-^Nj  Ij^d  myy  v.;^  ^^^ü^xi  xno  n^D  Srir  k::  ^^'I': 
-lii  r:r  n^x  ixii:^x  ^nö  xnS  nri^ö^xi  n^rxD^x  "-  "^ 
iiii  xna  ''D^x  x^t^x^xi  pj^D^x  lii   n:r  ci 

^_.  nr,^m  nn:i>2r  >n  nin^xD  nnn^xi  nir:^ ;;:  pn  — :i  jxd 
nnT"^  :^r\''r\h  ^axn'?«^  im  nriiiöi  nmxö  in  t^^'^n^  .Yt^pd  ^pd^ 

^,,«-.«»^x.^^  „^^^.  ^^*4-t^  ^XDDt^^xni  ^r^'px^  VW2  miii  ii^in/^'i 

-[t)iji   --—10  ini  ^XDnt^x^^  ^oxn^x  in  ^ra^xi  nr..:^.  ::r  ": 

L_^ ....  _...  (sxanoxWxi  pn  pxönixi  :-->:: ir^  :n:::^>^'^-  ~^k' 

i 

xaix  xmöinxi^D  |xd  mrntD^x  dxd^x^x  ^xn  f-  "-"^''"':: 
.TrntaSx  DXDix^xn  nöxip  pv  nöx  ^d  ^^idi  .TxaSi  (bfi:^  irp 
f?rxD  nSs  mD  pr  ^di  dd:  ^Dimx:i^i  (7  p:,^  i-.^  ^J'::^i  ^:^^ 
ptTD  nöxipi  miiiD  fi^rnto^x  DXDix^x  p  im-  ^y\  nr  -^ir  -::r 
□Di^K  -]H  fta>!r  (8  ^m  ?i^D^x  p  pj^D^x  rnn  n^rr  --^-'.''  v-— ^ 
nixtt  ^^ni  ;:j'D^x  p  ?i^d^x  Tin  n>?jD  nn:^?:»  ^ixn'p^-  ~r*rr"^^ 
?]*D?^  j^  ^>7^  xrx  nnT)£h  ^axn^x  ini  nyiiiöi  - 1::?^ 
iM^x:3  inx^n  n>rx:iii^x  dxd^x^x  p  xnT:ii  nih^xi  tidSxi 

1)  M.  «o^K.  —    2)  M.  ]»«nj?«^«V  —  o)  M.    HTStS^K-  ^-  '^''  ^^^^^-  ^^^"^^ 
Ubers.  u.  Aum.  —  4)    M.  >n^«^^    p^2:bxv   —    5)    M.    i^-,    nCxSn^X-  ^ 


A 


6)  M.  pj;^.  —  7)  M.  pj?^.  —  8)  M.  inv 
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Knäx^pi  fsinx"?«  sd»  'öd'  sim  n'vna^K  n^Kn  ^^x  ^.sin»x'?x 

in  *-^^'  snyiiio  ^Js  p  nQ-\v  söixi  rippn"?«  ■■?;■  = -■->  ;  -rr 
'bx  (2  n^üia^s  npasa^N  dd:^x  ^»d  n'?«  in  'i^x  a  ixdjxVx  pa 
.sr.-.xux  nbh  xix  iTDS'p'^s  rx;s^x  ;x^  no'xn^x  nixi^D^x  ''": 

XÖX1  HDDi  p1  JXDSX'?«  p  Xa  'S  XDX  DX'p'^X  n^aPDD.s  rt:.v-'":r 
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^5x1  n^DX^p  'uuH  'D^x  CDpD  ^n  mr,i  (3 1^^ 


5^     V'^^fe  ^     T^^ 


■;^^-v-->.,:  -c  ;i  xa  x'^ör  nSa:>  nöxn^xi  xnix?:x  rbn2  k-'x  -r"-^ 
-:  -xii'^XT  finx^a^Ni  fi^rxi^Ni  nnx^D^xi  n^^x  ^hö  r^-:"^ 
xmxr:x  tananon  xo  xn^ö  {'ODp  DDp:jn  Mi  iT7öV7^  ^  ^^  -  ^   --- 

ncD^^x  bhü  (4  Dx^p^xn  xrrxnx  f  J?n  m:nür\  xö  ^--^  ..-^-^- 
>D  non^n  (5  p  niiSx  ^:ra^x  xin^s  i^l  ^3^^-  ^^ 
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-x-an^x  Pixasx  an  nSxpa  rn?  'm  -i:^^-^-  •'->*:■; 

ün  nx/.spa  'i  |Xin3^x  nx'x  oh  ns'?xpa  'J  j^— '.;~ 

nDDna^x  ri'nx^x  on  fiSxpa  x"'  rmsa^x  n'nx^x  • 

nn'?xDT  DH  nnx^x  -rann  on  (8  Dnxna"7X  axn^  im 

naipm   ?ii:D^x    laxnpax   ano   jai   ^-'^''X    --n  on    jp-r;!<'? 


-*-Ä-   «^    «MS?     «■       1.    i^    ««^    V%  %   V 


,     >       .r-    i^     »«»      »> 


x^i  jxi^nSxi  nx^a^xi  nnnx^xi  iiixn^x  [ 


S" 


,  m  ««,  «  »  M^  W«  t  * 


K 


n^i:js^Ki  ^ö^xi  nxicpnox^x  n  Mi  >^>xidx^x  nr:   -"^-pis 


1)  M.  jd:«^«.  -   2)  M.    ^i:iS^«  ;    sielie  Ubers.    -  3)    M.    12    i6-    - 

4)  M.  D«7^«D   nni:n^«3.   -  0)  m.  jy.    -  6)   M.   »«ipnrK      ^ 
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t:  mr  :  -bs  (9  Gxnjs  ^Sx  oat^^x 
rs:;-:  -  -isr  '::  rr  SQ  htri  '^z'i^v  ^:xix  nxpx:ir  ^D  ^^n  xmöi 
rr^^y?.'^  -^niDT^K  .-'s:  .g:»:^«  (lOiSiu^;    m  »snnxnüxi  niHD  ^^n':'X 

.■rrr.:\-. .  r^otTN^xi  qsd:x^x  "d  S!2rnDn^n'7X[ii7] 
^-<  ':h  xHTjii  nnx::^xi  m:3x^x  >d  r\s:i:Sx  Sna 
K\:v  -  —- ::  nT-:-:""s  u^ii::^x  oi^r^x  jr  ^:;^ö  p^r^x  pn 
uii  ^-,^;r.:N  rr:r»<  :;;  (ii  G^^m^o  ^ötirSx  Q^^xrnSx  nSy 
.L^  •<■-—-  ^^  >j3:>  - -;.-v  — ^  ^>^nn  twd  '•ma^x  cSySx 

r.:~>*  ""rK:!'  k-*^:*-^  xö  Hxd  ^rnta^x  G^r^x  (i2Gno^^rna 

1)  M.  n*0^y^X- —  2)  Die  beiden  AVörter  sclieinen  aus  dem  folgeiuleii  Salze 
irrthümlich  liicher  versetzt. —  3)  M.  SÖXV  1)   ^I-  l^ilD-  —  ^)  ^^-  1"lDn-  — 

6)  M.  j^.::-<     -  7)    M.  ^--^;.    -  8)    M.    -ji^-    -    ^0    ^I-    DXn:«-  ~ 

10)  M.  -y:  -  11)  M.  c^--:-^~»   _  12)  M.  ur\ü'hvr\-  — 
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>:t?ö  nt^t'  'ry  p^Diö  xSi  u'hzz  "^w^  pniD  px  xi^xpi  xö^rn  x^p 
HDD  n5D>ntt?D  nntö  ^:d^  hd»  ^>^n  lür  o^^t?  hv  tö^diö  xf?i  j>^>^n 

r  -i:  '  :r  nita  GVD1  HDö  ':'t^  pt^xin  QVD  ^W  HDD  nt!''^r:  --^- 

-las  mno  m  "lox  nt»  la  nai  lox  si7xp.  - -  •-  --- 

n'n  insi  ins  "73  na  vn  D>ap3  niw  mpoa  nr  -  :  -:::  -.v-r 
xnunaa  10?  »:'0  nsa  nx'itia  n^a  nxso:  na?  'va  mw  s-r-; 
D^api  m»yi  nasnjaa  (3  X2{v  (2  snpi  nas  d  ma:i  nas  x'n  s:.- 
ci^s  n.s^üia  n^ia  n^sas  la?  'ra  nsa  s^if*?  inxi  nnx  ^a  na  vn 
i>cr^x  "jKapnox"?  mpaS«  'D  omsr  mxa  nx'?x  nno  n--  •:■" 
umiaa  D^p'?XKim  .Ttt^ao^iSn  nam^^sawns  p  r'pnxi^Kp 

p5i  Tiwn  ns  m  np^i  f?ix»  (6  b»  o^n^x  mn  nvna  n^m  b^»vh 
(.H^hbn>  sna  noon^s'^P  (7 n'in's biip^"\i^  -h  2mbMi~^^  n-.r.  -.ra 
im'''-  -laipi  D'2aaini'?^n  Sinai  F|ina  imS'^n  'Ui  "jinaa  iat>  [neb] 
n^n^n  :'y  niia"?  Sxpi  iS  nat  iwy  Saia  Sspi  '1:1  »ar  'S^-^xa 
,T3xan  nxi  n*?«  n^ram  Sp  nxia'^'nj  {xasnPiss'V- ' 
|s  möani  n'?Ss  wt--  npi  (9  nxn  ':xix  nxVx  xr, 
V  V: -.v  rN-''spSaj?nD>niaiSx  paSsts^K  wnin  xn'^K  sninoa  i-' 
(lO!.-  •::  ;<:i  oDjS«  apan  xnisS  'niSs  nnoxan"?«  -:;'  k-:— 
npaa  xian  p  -inx  ^xp  nxSipraSs-  ''"^  '^p  npa.si?«  npm 
3nn  xaSi  'isi  TPn  d»  -[Xiaa  'n'i  D'nw?£j  c-:  ac-  -  >:  -  i'^xn 
>nxn  xh  n^bv  np^  dVö  'ni'?x  oani^x  Sxn»'  f  a  '"rr  xn^n  w^b» 
,Tm  p3a  '"^  mp  DnS  'jxpB  nptox:'?x  »"j»  ri'aiaS^  '^-^^  ^--:>-  -'' 
xni»  nSxrxi  hpm:h»  f  ianips  o^n'pxdi  TV>y  »nm  j.r;-  •::3 

'  "  ^)  M.  majv  -  2)  M.  nnpj-  -  »)  M-  ^sst.  -  4)  m.  Knnaa.  - 
5)  M.  fohlt  nonSa  e^xr  -  c)  M.  ^«  nyn-  -  7)  M  nän-  -  8)  m.  i^^.t- 
9)  M.  an-  —  1*^)  M.  t'öfli-  —  11)  M.  nn-  — 


■-**         ''^*'  ^*^  ijjjl 
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;ri  jxn^x^x  pxi:?x  p  py  nonnnrxii: 

«.,t.,.  «t.^.,  -^L  ..-C^^  rn:i^X  :il^3^Ö  Il^DXI  IDjX  xhd 

i-.^  s  -t  ^^inüK  n:xD  D^rSx  xin  ^d  ii^ij-^üx  dxdd 
x-:>:i:r:^cK:  K:r.£"^:3  rirnt^^x  x:na?^x  nrx:^^x 
rn^,  V  -    '  -  -::'•  m  ^xp  n»i^^x  >t  ^^r  nxf?xn 
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sp  yvb^b^p  r.iup^xnin  n^öi  pi 


1)  M.   fehlt  i6-  -  2)  M.    niX- 
5 


-  3)  M.  ror\-  ~  4)  M.  'r-  — 


^,.st  .isWi.'."'K  jö.'r*"-  iy^K^K^'^^'s'' 
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ü^m  nnea  'va^i  T"^^  ""^^^  '"^^  '^^  "'^'^''^  '"^"^^"^  '^"  ^'^''^  '^^^  ™"'^"' 

>bv»  in  sä  'Vs 'pnn3 ps"?«  nonroae  o-bvbii  3'mn  'd  x:'"-."--? 
im  (2  sD'^sn  D^P^s  sin  'd  ^"f  D'öanbs  piti  ipi  döwSs  ■„",■,  .n-'^ 
nhü^  mDipna  awn^  rnvn  ^3  V'r  irmai  "rss,;.  ijp'*?«  -^  F^- 
nüpa  i->s-i  (4  ita^n^  s'?  "  (3  'priD  nsi  la^s  ainan  i'J'sj  nüin  irsi 
>bv  sn^3N  p  Pip:^  snDSon  ^sapnos  (5  »b  dsp  mn  isi  s^  vr 
isäns^  iin^'^s  nsna  (cd  sni^Jinsn  x;pt^  'nbn  nrn.s^.s  ;r-,i 
-v-ntt  la^a  sn^Don  «i^xpi  'i^i  o^S  nrn  rinn  'Pn  ^sp  is'PsSx 
aiin  'D  ^spi  cnpi  nsi  n?3  n?n  si^spi  nrnna  nia^n  ns  n»»"? 
n>3Nn  »nn  ns  matr^  iTi3^><  i'^'s  i»  ^atr^s  Pssia  fionpa  [iisi-l 
N:jinD  |D>3  n-na  sn^»  naipn  ^t7  3>3S  iiatr  nyiarn  'crj  s^':'spi 
>^spn  ^sp  Si5£o^s  nsna  ^S^^  ppn:^  snpiia  hp'pn  nQipa  '"rx 
»i::^,  a>ö'n  nan  's  '?spi  dwt  D^a^bi  onpia^i  mms^  vm 
sTaSps  'lai  ^snü>  nüp>  na  npib  n>np^  nyz  mv   -:--:■ 
^j>>pi  >^uü'^  p^^3'7s^att>  las  si'?spi  nSp^s  sina  Dn'^sirrs: 
npaona-p'  on  .n^sos  n>'?p  fn'^s  ^o  s:i3i  ipi  sPTinn  >'?'a»3 
>^pi  (7  jsn^s^s  "^iics  F^npn  '•bv  "ranw'  im  'p'Diö^s  d'jp^s  snn 
iBiS  sn^PD  Tu'  'nn  pan  |s  2i'  ^sn  \sm  f\b;r,  -p^  ns^j?  (8  s- 
>p'Dia^s  D^p    samns  |sa':'P  qds'?s  sina  pi^P'  n^sT  r;.^;- 
^^  mSöpSs  o  >p>Dia^sD  nnäi"?»  »pma^s  d'^p  'asii"?«!  .Tbap"?« 
mp's  sn^  'n^x  ns^s^s  'o  jsn'rs^s  rjsiifs  ni/n  js  snixc^  'n^s 
nsn"?^«!  rn::n^s'n  n'P'aa^s  ns?s''si  hpwit^sa  Kwn'r-,s:  x:k 
ansuTsmui  jsTpSsnas;a'?s  Vna  ri^psiit'^siPiiK':'«;;  n-:  ;<*;' 
'^p  »r^pm^b  P'aii  jsn^s^si  ai:h»  mxn^  sais  m^ap'?s  yn^übn 

1)  M.  nn;.i«-  -  2)   M.  P|'!-8n.  -  3)  m  ^b'ic  -  4)M.  la-an  - 
5)  M.  tvhit  'bv-  -  6)  M.  fehlt  'D.  -  7)  M.  {sn^'8-  -  »)  ^^  rv  s»:.  - 


9)  M.  «p'Cls'rSO 
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p^^  i^r   ci-nrisr;  i^ni   :r:Ti  ^^ilD  ^^  lös  HD  ^3  n:^  nSip  -|^i^i 


1)  M.  fehlt  ^«.  -  2)  M.  ^^^*^«  -  3)  M.  nn:iD^«-  -  '^)  ^^-  n^Di:n^«i  •  - 
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i«n:«^«i  nn\s^«  piri  {«la^nVxi  ^«löbx  is:«^«^«  r«DniK  Snö 
«nn>i<n.  ^y  im^«  vp  {«  "»w  finis^s  p«»rKi  *?«n:Sx  «Kc:-^;" 

Kö  (2^D  «ninspöi  nnsöD^s  oi^Dis^s  iwn«  on  f  :^:^^  p  ^n 
;^;p,:,. -::.:xDbr  ^D fi^öi^j^Di J^niösiö ^in:«^s ^^v lör  |x  po^ 

^pan  «.TD  .sa  msinsnD  xii-i^DDVö^iDn^iDSp^ssi.i  ^d  [um 
übv  J<in  :>^  onö^r  an  nxi^ia  Tasön  ^Si? nnr  r^^-^  -^ 
r ^  r ia^N D^^DHi^  D^P  «önin« {sa^r  ddxSs  sina ^j-ip^  H/k ;  ::::"?< 

js^Kin  j<DöTriD>^pi^npnDö^i^>Dmn'bj<a  ^^rnD^^iD^xri^K:-^:  ^"^^ 
^£  ;:^ .;  -:jixi  Dib^x  >D  ir  N^  Nim  Qipn  nöö  thd  >^pi  niiö^K  ^^ 
^hD  jiD^D  NöD  nj<i:j<^x ^*:^p  {xdisSs  nip^  snn  ^n^K  ^-s^^^^^r  — ^k 
>n:a  dSi;':'J<  «invip^j<  nin  r\^2m^  nos^r^^^i  nbr^si  n-n?^  rmz^ 
i/'^iDiK  na'pj?  '1S1DD  ^D  ^isp\  YJJ^vni^h^  i^n:in  ><7  yn  r^p  n:y 
Dv^^  :,,:  -  ::D>m^«  aaiini  fiTro^N  nspiN^«  Ton  TT  D>np  ^:n^: 
Nifö>  i6  iDJ<  Pilo  >D  "^Npi  j^i:3  (6  TD  niinn  sid^  ^-^t  --^-t^^^^ 
Di::S«  D^r  p  ^:sn^s  nö.si  'i:ii  D^'öDp Doip  t^xn  inni  i:u  nv-rc  "^: 
^£  ^'Sfr  .n.  D^^xrn^x  >di  di^p^x  >d  ir>  n^x  im  ^a^Srr;^^  -c 
x.nSx3i:^x  {P  x.n^ix  ^aa  hbh  Mi  pxSx  ^di  tixöd^x  dxdjx^x 
xnirn  x.tixpdx  inxpöi  fv2  '^x  xnSrn  noai  x.nöxi3x  n^-K-^n 
jp  .sn^D  f nD>  .n^ixn^x  .n^aii?xi  .noin  x.n^  ü^b  px^x  jxi  fr:  ^^^ 
x.np^ai  DP^  x.n:a  xöi  .tid  x.mxi  m  dd  .tixod^x  Dxoix^x  nx:--- 
^innnxT^x  >nSx  nxni^xi  xma  inxi^D  pn  ^nSx  r-™^^  r- 
>D  jiiD^x  xrix  p  xma  ddu  n^io  jx^a  ^^::nn  >^x  ^-:-^  =^;rn 


1)  M-  -no^v  —  2)  M.  j«.  —  3)     M.    yi'n- 

5)  M.  nion-  —  6)  -^i-  xn^D.  — 
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l^n  p  inbnon  x^ü.si  ^ii:«   nDiin^xi  iiv-?^  ':: 

iö:^xi  jsDix^xi  nsDpriDN^x  3J<nD3  ?iiirö^s  im  nm:jn'?Ni  iivb^ 
^VüT  X13XD  pöipsSxi  n>Din^>si  ^>^nnSx3  ppntDn  rr-:nSx  -- 
D^Din^x  p'i^  .TD  nö^^pn  \d  nöi  xö:jx  n:xD  Di;:>p.s  ^?k  w^^r: 
35^n3  ^:jra^>5  ^<in  >d  oT^pj^  nrn  ib^n  js  >:Dr  n^j<  nnD^xi .  ^-^^^ 
{2r\r^n  nin  ^i^s^^ö  n.sriD  mrai  nnr)^s  t^.sDt^«^«  >d  DVDi-n.sn 
DSD  i6^  N^nö^P  irnsSx  ^s^n^K  o^rn  n3DD>  «^  n>*^  ^^-^i 
nw^^xn«Sspö^i^^Spy^tDnn:«iODsSj<inni^x>DDi-  r^^^  -rs-z 

hsipn  n^^rD  nnnp  niii  nb  n:xD  jxi  hTxo^x  ^-r^r-  ^x^-^^ 
nxriD  >^x  D3Wi:|mi  ^üv:^b2^b  did^ö^x  (4nxümD7K  2j<r- 
^D  rxj^s^x  (6 ii:pi  ^ntDD^x  (5ixi:nDXD  xn^3  noi^n^x  tx^c  r-: 
isn:o  jxnnn  ^d  nnn  mtsix  ü^bv  n^s^trx  pnxnn  p  pn>  r:-i<-2 
nbiv^  i^b  ntODpiD  ^^a  (v)ti  p  jt^  niöS^  ^xodddx''^  z^-  -^ 
v^:b^  rsi3x  noob  >b^  nöop  n:.sD  {.snin^^^  ^>ni  m^-^  rr.  ^^e? 
ij.^^at,^^  nrnsD^s  ^D  DT^p«  niDT  ^5a  n^D  •^Di  -.i.  :^i  ^^  'r.i^^ 
nr,7>sp:j  ^D  (Tiiip  p  nD«h  si\s  ni3T  «öi  nnj^fiD  p  fipoxr^"^ 

,ps  131  sa.TD  131  fJ^3  >^s*  J^nicr3  nc 
'^^K  r^it^j^i  ^^j^Dö  n^^j?ix?i  ny3Si'?si  nn^>5n^s*;  n:.^-:^^;  "^ix^^i^ 

1)  M.  r.v  i:r- -  2)  M.  HTOv  -  3)  M.  n^«-  -  ^)  M.  -m:    :r  s   - 
5)  M.  i«icn5«-  —  ö)  ^^'   i2:pv  —  7)  m.  oip-  — 
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1)  2)  3)  M.  *j>?:  >»    —  4)    M.    ^3    :n«i'.    —   5)   M.  fehlt    '^«3'  S^-  — 

^..  ,..  _  6)  ^i  feiiit  c^^^i^S«  '^y.  —  7)  M.  püi^s ;  H.  ('.  nmpy  — 

&;   3i.     -j^r:*'     s.  UberB.     u.    Note.    —    9)    M.    fehlt    ^r\jü    «.  das.  — 
10)  M.  fehlt  ^tT^  — 


^C)  — 


DHö^r  IX  nDi:n^xa  i«  nr^xa  (i  onnD^D  o^'^N^rnSx  dhö^p^ 
r]nr  n^x  {XD  iip^x  D^r  ^<a><o  ^^^^1  npi  >d  ^«?^  :  ^^ --^^ 
D^r  ^^Kh^^i  >ö^p^.s  np^.^  D^r  mmn«  fK^'^r  dd^  •  r--: 
^n  ;vn  p  ^xirx^x  {r  f^no^  >f?öP^x  Kini  >^öp^k  iip^k 
xn^^i   d«d:x  jö   ismip   tsnin  }k  isnnn  n«inrö   1«wk 

nsDn^x  ^na  j>rn  >f?x  xniPD  noxixn  xnpn^^  nd  ^: 

IN  (onnDXt^nöi  nnoxiinö  pDD  jxi  x?:n  nr^  ri  ii;- 

NnpöiTfrn^f?xNnirnnix>n:r  xnpn^^  xa  (6}j^  fn 

(7*ibx  ixirx  nij?n  nx?  p]^rin  pi  Knpnom  f w  {ö  Xinipn  ^p:  nm 
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i\.'Ä      .ilji 


I)  M.  DHSID  'D.  —  2)  M.  -n-73;a  ^^j;;  R.  C.  OHS  IDDJ  fe-  — 
3)  M.  1J<"li?j<^j<.  —  4)  M.  Vor  ^p^'^  —  j»j;3  ist  Marginalbemerkung.  — 
5)  M.  n:D-l«Ä»ilö.  —  G)  M.  lij?.  —  7)  M.  13«  T^IH«  T7J?.  — 
8)  M.  n^y  --.«inN  HTra-  —  ^)    ^I-  l^^V  -  ^^0  M.  «j^^-iq  ^j<  «öDJia-  — 

II)  M.  DKn.  — 


i'l. 


,  Va.  •     \*»»' 


11^  — 


,   ^  >%    ,  /      ■1''  * 


r 

^  pn: 


Xö^^ 


—  25  — 

^v  r;>^  in  .SD  «:D-ir  nSo^si  nnnii^  '^hi^  in  «a 

:  4'ps  p-isiD^x  ^D  liv  n^D^xi  finji^ 
j<i>s  Dor^N*  Ssp  iisbSsi  Si.snSx  pto:^x  >sir. 

..^-.-^  -.-..-,  ^^^^  >^;?  nhr  ^^ais  (i  D^ra^N*  "im  pn:^^^ 
•)r:p  ni:r  oips^.s  {X3  -[Si^i  n^  ^p^XDöS^^ 

--:  ^Di  Siono  hT,  SxpD  T3dSs  .-n-^nja  >o  -nii:  ins 
^^-  i:D^  nvp  hr  ^:ra  sa5<i  >:rö  >Sr  :t   öd^ 
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^<  z^mn  /i^/i<  ^:3t!^^^<  'ö  Sarnon  s^d  r- :  ::i 
^r,  s:sr,-  r.s.^.n  s^i  'n^«i  ^i«^«  ^i^'^^n  'n^s  ^d 

-^  r:^  smössa  (7'?D*snD  ♦n:ß3pi  (g  nhi:i  ^nnni 
?"r  lyriu-  .sr.sp  üSr^s*  «in  >di  rrr^s  nsriD^.s  >d 

,,^^ ..   .,;    ::    -:.    :-  hv  vhv  iiös  ^X3r  p  pnv  pi 

.^^..-^  ^^.^.;-^^^  --^3  -):3i  >D  S11D51  |t2p  •im  kS^i  ^n:! 
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1)  M. 

5)  M.  jsni3 
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ja  n"?»  'B  nxispnys^s  ja  nspnpx  n"?  j^Vbn'  x"?  fiTria  nnxaim 
noi^y  (1  j«  s:ä'7y  ohybbü  xniannxi  s^  i^a  "^xp  i?ihti  di^p^n 
na  ja  xa  n^  Pj^n^D  (2  nsn'Jtt'm  nar  npi  'b  x.tb  n:-  ix;n  xn?3 
'^j7  -np'  K^  (3  jx  x:a^j?s  an  a'b-\n  v:d  ids  "^sp  ■i'7i':'ö  nV:;r,  r.-^.s 
ja  .;>  n^3  xn5n  »Dan  jxi  ninpna'?«  -jiaö^sT  nar^x  -j^n  (4  ^n 
,Tnxi  x,ioDi  'D  xn:«i  («  nnxnxpnrxi  n^xnx  rn^i:  \v  nmp  cipk 
x"?  nnpx  f\y  xnnxi  'D  'n  "72  i^rhnb  nmp  n"?  n:xD  i^i  nr;-.- 
p}n  vaax  (7  noini  viax  nJi  "jxp  i':'iS3  IXdd  x"?!  xn^  bxbrox 
jny^x  x:axn3  ^d  t»'«  npi  -nTOn  '^rs  -bv  x'?  mr^x  '^y  Tai'^xa 
xin  jx  'X  '131  pis  ':3X  pni:  '3:xa  '?xpo  >:»a':'X  xin  '^x  'hx'jx^x 
axis*?«  jP  ^i»i  x^  'nn  x2'?xpqxi  x:nxixpn»x  na  p  -,;<;;.•,  .s 
xmxiai  xnm  'd  nxDx^'^x  ppn:  jx  '^x  ':3xi  'itxaSxa  ixrxi 
'n  xnr,-,>s^,  j>pa '^x  xnipa  Pj^^xm  xnnxaipa  jxinpxx-— is 
,.xi:x n^  3äv naxshnw nixa,a  33na  di:  ^31  xnoojx  nxaipa^x 
-■>••■   :  ::~a  n;xB  n'a^x '7na  nrrns nni  ja^xijx"!  nrr,i^  rn*^  ;- 
nipa  '-|'7Nn-i  n^3W  (9  'm  rms  jai  rjpo'^xi  n^-xn^xi  dxdx^x  (8  ^^1 
:ia  in  xa  n:ai  ribnai  nna  in  xa  nsa  jxb  fpa  '^x  [1121 
3ip  ja  n;a  jxb  nmxa  nni  ja  nrxisxi  x'xv'^x  yn:>  -m 
xninäx  Najxi  rinxin  ja  in  xa  n:m  ja^  jB  in  xa  nsa-,  :.-■:  ;-  .•■. 
K-;:-   vai  xnp'pnn3  X2iax  nnxi  ja  in3x  xnaia'?  paj'^x  jxc^- 
-r,is-,  7z  -z  jXB  Pfwbii  'B  na'npn  i»x  jxn"i3'7X  jX3  jxi  fra  -'.' 
nx^x^K3  'm  "^px  xniyai  nnax  xnipa'ioraixpai  ini':~<  ^":- 
öxB^x^'^  nnxwx  pn:£  j'm  ^ipi  J^öJ^«  ös'ja  xniiäx  ,:  .-^  •■^■"• 
axj'x'^x  QB'?3nänäxNa:xi  änxi^x  ptai^x  mvixra^x  >bv  rts^'-i^ 
axi'x"?«  jx  i^i  jaB  nja  mpx  axrx^x  jx"?  a^o^x  öB^a  nrr  -'"' 

i)  M.  jD  -  2)M.r8ri2'm-  -  3)  M.tvi.it.  4)  m.  hai-  -  5)M-  ^3'-  - 
c)  M.  nn-«pnrai-  — '<)  M.f<'Uit  lui  bis  nDin:v  —  «)  M-  'J!«2  -h».  ■— 
9)  M.  inv  —  w)  M-  njipar  — 
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-:k  --'^  —  --*  ^!-^  Tina  n:x  Tinan  d>^  ^;D  jun  ^nn 
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1)  M.  j:n.  -  2)    M.  /  v-<-»^.  —  3)    M.  ^VK^n^«.    —  4)  M.  «it^J.  — 
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I 


2'' 


n:^  fiyn  sin  '73s»'  so  ix  s:sin  is  s't'soj  sas  (2  •f7i:>^  pm 
■s  .N, ;.,  yp'  n^N  (4  ^'bn^s  ;j>  (3  nnprVs  Snsps^s  ^sarn:  >  -:;• 
nspj  sa  na»'  'i^s  'e^Ss  '':'s  s:-it5i  liP  s:^  pp'  se  nac?  s:dsjs 
pifi---  -xi?a  saa  njs  'e^Ss  -[^-i  'd  si^  ^^S^  s:nPSD  ja  ^•:y5 
'^'''a  SDJ  np'pn'^s  's  d»'?  n:s  '6  s3pn  |si  nasniio  (5  n:ti  sx'c: 
D'*?  js  s:a^j7  |si  nnvvbn  ^nsps^s  sa'?  rb^in  sa  's  ^rcns  s:*? 
-]'?T  üib  n'ra  saa  nas^s  js  sapn  i^  (7  ,ts  sj'^pbd  ^^^a  nas^s 
saa  liias  (8  nns^ön n^spss rann  sä  sTna  |sd3s'7S  j.sa  r,p,.s 
n~7'jn'7  "N'va  na"?!?  is  n:a  pa'  sa  sTna  n:sB  nübv  is  nsö  rann 
(9  saa  nühv  is  n:ö  aona  s^  n^'än  aona  'vha  'S  rhvs  pa'O 
s't^s'7S  '"jsi  'ü^s  ^Ssn'asna^s^'nsanSs'^snaa^s  ws:^  •(-'i'' 
nacssaa  'd  nnrc?'7S  ^nspsSs  ^arno:  saasi  lasSsa  n,T;-cT.s 
sas  ']hl^  mn:  hsninosi  n'^s  isnpnosa  sa  't?  hvtib  pano'  {sd:s 
H'i^/S  ina  pro  mnn  n*?  rim  s*?  j-nnoaSs  jsdjs^s  \\y  |s 
ts  sasi  n>n'7S  ospa  b'an^s  r\b  Dip'S  ^'an^sa  naa  oan:"  'i^s 
n:ö y:jna>  jx  ^d  nn  ix  pv  xS  SrD  n^a  o^ny  hm  n?  xaxcs  j,::^ 
-nxn^  ^nn  nnni  ^>bn^^a  pno^^  nnpttr^x  ^nxpx^xD  (lo  ^ixr^D 
>D  xa  nn>nn  ^ninD>  jx  ^np  nn^^^xn  n^ö  pD^D  SpdSx  i^t  >^x 
nn  ^ir  x^  jx  n>D  nnprn>  ix  x^!:x  n:a  r:na>D  SrD?x  pivii  -i^py 
(i2pTnxnT:ipi  rinrt^^x SnxpxSx  nixi:  ^S^^1  nix  npi  ^^  .^^ 
^r^ ::;  ^5  nn^i  ^n^x  x^trx^xn  .xnni  (u  xp:ii  mhvir\^  dmhi 
r]x:i:>H    i^Dx^p^x  r\s:ir^xi  nxox^p^x  pix:i:x  in  r^in^  .pn^^r^ 
nroiöDxn^^  iiax^x  ^d  xa  (15  "W  n>n^nS  ^^Dpnon  ^n'7x  r> : ::  -^ :  ^^^?^ 

1)  M.  SS  ^sn- -  2)  M.  ihv  -  '^)  ^"»i-  n^nrti^^x-  -  ^)  ^^-  ^^^sn^x- 
5)  M.  «ni!2.  -  <3)  M.  «::jrn.  -  7)  m.  sn-2-  -  s)  m.  nn^s^rn.  -  o)  m. 
fehlt.  -^  10)  M.  :^sr2.  — 11)  ^1-  öXDpy^c  nn^nn-  —  12)  m.  j^mv  —  is)  m. 

Xn^  ^r:nV  -  14)  M.  pji>  -  15)    M.  «-^.  - 
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1  I 


1)  M-  ^sr3. 

6)  M.     n^— 
8)  M.  's<2V 


2)  M.  -rem.-  o)  HDIl«-  —   1)  ^^-IDD^V  —  ^)  -I-  «H^O- 
-:      -ip^«    'S-    —    7)     M.  lj?tr^«,   marg.  isyr«^«- 


i 
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^D  pp^^x  D^r^x  (iTDn  {K  xnUkSü  ^nSx  >m  .TixninSx  S>\spxSK 

rpn  »s^i  n^:  xnn  n^^^i  is  oiScsa^x  *]^1  tDXDinox  >d  noDi  pi 

-;  r  ^.^  in  p^^^tox^x  >*7r  pp^^xi  n:r  n^nm  nto^:in  n-:r  -^  -^r 

\^y  jx  N^x  pöö  n>:i  n3xi  n^  pnxtDö  n:x  D^pn  Jinxi)  p  >t^^x  nr,:^ 
p^^  jis  pöö  xi^x  x^i  n^nxp  np  pD>  (3[x  i>j  p  ^p>l:  ip 
xin  p  '  ^:^  in  p  ^in  xa  pD>  jxt  x^nxpa  nxpix^x  p  np-  ^d 
xnn  5nnö>  >n^x  p:xip^x  .td  oaxi^xi  nxi^xn  x^  pp*?.s3 
niöx^x  p:xip  ri^öj^xni  ^bii^x  ^xid^x  ?i>di  iT^nabx  ^^i.'spK^x 
>n^x>m  ^iDxi  ddx  xn^xrox  i^i:ni  ^-liSx  nrx:^  xna  D>n^n  ..\-^\n* 
.^r?^>p  rinntr^a  nxöipa  p  ^ör  jx  >Sr  r\^\)h^  (4}xd:x^^  hm-  ^"^ 
(6nc2Dn  pin^  3>iiö  p  ^xid^x^  (önoan^^  '^^nriiiö  vi^  h^  ^xtD^is  d 
\s  nr^Qz^  p^in^  ^^xd^  niio^  '^h:i  (s-nri-i^^  p4i  Sd  ödh  {T^hv^ 
,TD  dixdSxi  iT^ii^x  pi^xiöbx  ^S^  >öDn  (i>  pDhx  pp:^x  nj  p  rj 
(lo^^nxi  Tnni  onSmpnbx  p  C3^:n  jx  xn^xr  v-^^^  ^^---^^y  -r^ip 
>xDi  nnDn  ?]Oi  npö^xi  rSt^aSx  xn^örno^  ^nSx  iic>  ^  r-*:: 
>öDn  »sr,r.xni^cDö  ^D  tsSr  jx  (iqxDixSx  nnn>  fj^^i  rDin  x^t^x^x 
im  DtsDX  pi  na:)nbx  ^m  x^did  p  Mia  im  xp^t^DDic  -^^---kz 
im  mö!:5^x  D>DnSx  ^2xt3DDiD^xi  nmaö  nöi^n  hx^pdd  m::i^-K 
mn  ;j<^  pnbööSx  im  n^xr  D^^n  mx  nnntsxDöD  ünv  itk 
17-  r-ivb  D^xr^x  j?a  n^r^xn  piiöö^x  xn^arno'  natDxba'^x 


4)  M.  p:^hb-  —  5)  M.  HD^Dn^  —  c)    ^i-  ^''^ch  ntDsn  folgt  p  ^    s 

«._  poriXr'pi^X  V;,  was  hier  offenbar  zu  streichen  und  erst  am  Schlüsse 
des  Satzes  seinen  Platz  hat.  —7)  Von  »«r^yi  bispc^X  ist  Marginalbemerkung.— 
8)  M.  nrilO-  —  ^)  ^^-  yitXIO^X  p  paon  ^^T-  Das  |0  ist  aus  der  letzten 
Sylbe  von  'öD^  entstanden.—  10)  M.  «^nXV  —  H)  ^I-  |03X^«.  — 
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.^      11)«'^ 


nnN3x;'7»s3  3p'?.:::'»s  j^ri^T-^s  ta  jt.t^.Di:: 
V   :;'v:^~/  ^JV;^::7^;  nsDs^p^J^  xna  T::n  ^n^x  [iioj 
,v:a  ps^p"^   ynxn^.si   D«^pSx3  np^a'r.s  dxdd^« 


1)  M.  j'*2V  —  2)    Die   verderbte  Stelle  lautet  uisprUniilich :    "C  'inri  jD3« 

ii<:hH2^ mp2 js  -:>2  :^3n ^srcs^« 

....t,,~    -v:^K    -El  n^^n^s    rJ'*«^^"'  i«":c^5<i   r:.^*:^^»s   -ciyr:^« 

Die  Correctur  recbfertigt  ....  J^y^S2  H'^P  Sr:!:?J<  'CT  n:;!::S27« 
sichdiircliR.  C.  (s.  Uebers.).  Da  AVorie  n'Sp  Nr:  :^i<  T"!  scboiutu  eine  Yer- 
gtümmelung  zu  sein  aus  dem  vorgeliendeu  ni^CJ-^^S  "i^^  '^^^^  nacbfolgenden 
•-.^31;  man  miisste  sonst  etwa  n2  TJ'jSki  ö^<-1'  H^I::::^»^  lesen.  R.  C.  bat 
sieb  bei  der  Uebertragung  nSin  «Mr  pPDI  vüu  dcriScbieibung  des  arab.  HT^n, 
Hiebt  von'dem  Sinne  leiten  lassen.—  :V)  M.  1i<33  —  4)  M-  miDm-  —  5)  M. 
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:.s .-,.  :i,oo  >nn;n  |k  '"js  (i  i^ia ^s?'  i6  oh  noDJ  's  mxPO 

'D  xnn^ai  npanjx  «a"?  'h^n  ':ra  '3ra  '^r  n^T  xna  xsao-ia  'n^« 

.s -.■-•  - :!S^.s3 miB;«  (3 sS dd:^!< ^fjon nixa 'nf?x (2':sra^J<[i09h] 
i'v--  -:x3  ■'rby  -  ^ispa^x  "i^n  ;si  aaxöa  sna  k::::s:-  :,>■  -;  •':5 

jsanp'?^  .-- -r    6xn;ri3ra^x  irnsps^xi  ns'^pjJa^s ':ps  pn 
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y^h^phiü  —im  \i^vtihrhh  «ölpf?xi 

nip^'K  :^^'^  exö^x^x   i^n^V  ^ir.  r.^^  r,^:  .pr^r- 

1)  M.  1^-12.  -  2)  M.  M  ':fc^V3^«-  -  3)  ^I-  1^-  -  ^^  ^^-  "^''  ^^^^* 
n3^K3D  l«:.-!  JIDr^  J«  n^:  |e,  ^^as  zu  streicben,  vgl.  oben.-  5)  Von  ^^y^  bis 
ja  ist  ]Marginalbemerlaing.  -  G)  M.  fc^nn  «Hir-  ^^^^^  «n3  l^at  sieb  aus 
dem  Folgenden  eingescblichen.  —  7)  M.  po:,  s.  Uebers.  Von  bier  bis  ^«pm 
ist  Margiualbemerkung.  —  8)  :\t  n^«"!  s.  Uebers.  —  9)  M.  ^2V'-  — 
10)  M.  jd:«^^.  — 
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1)  M.  f  :  j™^;.  Mi:  ist  zu  streichen  (ntspredieiul  den  voiliergehenilen 
Sätzen.  —  2)  M.  nDDi3-  —  3)  I^i^'i"  i^^t  eine  Lücke,  die  etwa  zu  erg: 
j^.r,  ;::--:<  -^^.^  |«D  ?«dS^«  'bi^  in:^«  fir^is:  «•  Uebers.  u.  d. 
Anführung  aus  R.  C.  —  4)  ,u::3-  —  ^  ^)  ^^- n—  5  ^1^^'  ^Vörter  beziehen 
»ich  jedoch  auf  n{<J»ii'.  — 
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wx  ^3ö  im  n\n  x^  n:r  .sdi:«i  ^xpi  1:11  niinn  f?DD  nwr^  lött^S 
nrx:^i  ♦n:n  nar  ntt^ö  min  iid?  ox^ö  ^xpi  "1:1  nr:?»  (i  ni^  [108  "^>] 
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11::^  ntDf?xjö/X  ^^n  >^p  nnp^x  >^.s  n^^x  ^snn  .sa:x  na^  c  t'^^:r  2 
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^>2rnr^Ki  onif^xn  Nn:r  iid'  ji<  pa>  n:x  i<f?«  riiNO  t:  -^  -r*  '>^ 
.TD  löi^x  niD^  |5<  pö^  D>^  >:xn  d:3  xn:öi  (5  ü^^j<rn^s*  u^i'tp  ^ni 
D:h  .sn:Di  nx^rncD^x  >ni  ^^^nn^xn  .s^i  oni^xn  k^  nixa  p  .n .:-^ 
=-:  :,'^.  ^nn  pj^v  ;x  i^Si  ii-fi^ö  ^D  T^v  jj^  n:Kt^  p  d^^  n^xn 
-i;:-  ,>:^  n^iNi  ri^K  Nn:i< ^bii pt3:ö^« D^r  snaipnnr^r-K^5<^j< 
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pD>  {.s  pv  kS^  xa  D^sDivsSs*  ja  yn^  >d  '8  .sna  jnna^  n^^^x  n  ^~:k 

1)  M.  fehlt  n*i-  —  2)  M.  Ki.s^ii-  —  3)  M.  i^ariH^  —  4)  M.  n::pö^«-  — 

5)    M.   D'TKrn^«-  —  ^)     ^^'  2ü:tbl^'  —  7)     M.    J2Ö^  D^^  s.     Uebers.  — 
8)  M.  HD-  - 
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-  ;'  :'--^h  S^p  xöiT:n  xüi  ox^ö  ^i:»«  m.T 


1)  M.  p^v  —  2)  M.  s»:i:e'.  —  B)  M.  ninS«r  —  4)  m.  «t^d-  — 

5)  M.  ^«n.  —  G)  21Vr)-  —  7)  M.  i:nnKV  —  «)  ^^f •  «a  in  *C;  dngogen  hat 
12)  M.    ^3.  - 


IkS.      !*>' 
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'D'i  ntn  D^ira  ü3>a'  ist  ;yD^  is.^  {""^  ^^^^^  1''"^  ^'^'^  ^^^°  ^''^^"'" 
"  r3t>3 1»«  X3n  n^ipb  fnsn  ^y  d'öot  'öo  n'can  ma'":  :.:':3 
lyxos  orh  nnh  i6a  jxd  3^13  r^  ^^"^  '^'"^'^  ^'"^^  ^'"^"^  oD'max'? 
Dnon'^x  nsip  '^P  xnxan  xIxd  .nmm  jö  oTion  n"nn  ano^ 
sn^si?  -iDP'  na'^a  na^n'^s  nn^  nsiri  nn:xniN  nnpi  c5X33nDr->- 
'fbbhü  --a^y  nv^a^xn  '?ai?^si  nrnc^^s  'D  DnD.s-p.s  a  r.;--.-i 
'snx^s  nnwT  npisir'^xi  Q'i'a^s  nsJ3^s:a  'p'^n  'm  nh'^sn'^x 
(ini-r^  .^n:j?  (SDiSsi  xnm«!  npntr^x  'd  (2  fimna^x '^sJ^Qi^'^si 
(5  'noa  IX  xnn  maxa  ^xpaxi  nxpnpx  p  xn'D  xa  ^3  jx  '"?> 
ponx  xnsx^  ,tjxd;n^x  (6  sinx^i  x:^ipP3  xn:nna:  .s:  i^ 
mix"?«  -ixiDXT  'nx'7X  'm  \v  riiiixa  xrox^  xma  rinn-n  r"-:-: 
K-::x  xnsxD  xn'?'2:nm  xnsx-nx  ]V  ,t;xd:x'?n  xi^ip»  ",v'>n 
nnx  x^i^i  n3»  mxb  npi  x:^ipP3  hdii:  pa^  o^  xa  s:-nxs.s 
XIX  n33a'  xa  jXD:xbx  td'  xa:xi  "ix  riTXQ  'mbh  {X3  x'.:  .-.:.•■,:■: 
on^ipy  '^x  Dx:^x  hj^i  xln  na  i"?!  nnnm  -'-pys  n3-^  i'^axn 
xS'x  X33  (7  ^rD':'x  xin  ii:  dSi  >nn  ni3:  '^x  nJxn  ans  nax:  n--^i 
xo^ipy  npxts  'D  d>^  xa  H:b  nmxDX  ;x3  xa  -[H^d  ^m^x  r::-:.-^ 
n.,-<::  yrs'  xa^ip»  msinon  (8  xa  ^3  apo  sin  o'^  an  n3xmx 
xa  JX  -mti'i  n3  nnx  Na:x  -[Hi  xn:y  xnx3:nDx  nrx  jX3  xa  h^ 
ni33a  np^pnSx  'd  no'b  oxmx^x  np:n»m  ^ipySx  'D  (ü  -::r2" 
V?  irmsT  13:  ']bib^  n'nx'rx^x  ^ipp^x  'S  nn^ns  'n  ^3  np;r  :-■. 
3:v  '^pp^x  ■löj'rxT  ^xia  .td  dx'p'?S(iod'^  xnax  omnx  hup  xix 
xln  |X  'X  mx'3:n3i  n^x  i'?'x  {\s  n^  ^'p  <ii  x'rxna  py  |x  (108] 

1)  M.  nacn-  -  ^)  «•  <-"•   ornjis!,    m.  mnna^s.  -  ^0  3i^«i  ^gi. 

Muiik    a.     a.     0.     II.    p.    371.     —  1)    M.    li'pa.  —    5)     M.  R'n».  — 

6)  M.     sjnx'sn-    (7  M.   ^vc.  —  0)   m.  soi,    ü-  c.  na    »bx-  — 
9)  M.  i3jnDo  n)«-  —  10)  ^^i-  vb  C'b-  —  n)  m.  ^kho-  — 
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III)        /    ^  im       I         » 
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2j<~;"-^^-  I  :r"^:c  ;<pc*?K  ^'£  '^-i^s  pii!:^x  ^D  1X1X  '1:11  mtr^DjH 
K-K-'  -^';k:^x  rr::i^>  -:?xt2i  p  rc3p:n  x^:^<D  ^i^nQ^x  d^^s^x 

1)  M    :-ri.  —  2)    M.  onn-  —  3)  M.  xSnxpx-  —  4)    M.  jra^.    — 
5)  M.  jya^i.  — 
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D1.S  St^  it?D2  pD^tra  nun  nni  ^3  ne^j?  t^DU  Sj?  o^*^P  Q^ö  iöj<3:^ 
nun  nm  «^«  dSivS  D:n  d^ö  nö  üd:  nn^tt^ö  nö^an  >>  nun  ^mvü 
,..>.  =.^  ^^^1  DnS  ^"^  D>ö  nö  D^öS  idS  nö^  ^3  '^n  o^^r^  ddh 
n^ i  r -r.  ^  is  D>ö  no  >x  D>y:Dö  s^n  nip^  V'n  d^öi  onS  ps  nnn 
p  no  pö  in*^^  ^'^"^^  ^"^  ^^  ^^*  pnarö  f  x  nun  >ini  p  n^n 
Dnü>  »  nipQ  'X3t^  nSi  nx  fnötra  min  nm  p  nSn  nx  r^ri^^ 
p^iDi^  jD?  731  inSnns  orto  in  or^^ts  nn5<  >x  p  ^::  nS  ^nt^r^s 
n>nt^nS  joid  pji^n  jw^nötr  p?  Sd  niinn^i  ^d  n>nt -'^  iqid  jp-:: 
c^x  SiD>  üSiS  rii  ^113^  ^"^"^  Q'ö^Q  i''  '"^^  '^"^  '"^^^^  D^i:^>t^>n  'xrc; 
pj^dS  non  ^^51'?  ns^  pt^  na  D"'Dit3  7:10t?  nnS  Vn  p  n-::n  -:r\ 
-jüJ^iS  an  p  nnS  >:3  läix  xm  pi  ^i:iS  pon  t^^^^S  T^'  ^"^"^^  ^*^"'' 
npöj  ipi  '1^1  t?:i^ö  n>pinöi  'V^  itdii  pt!?::  nur  ^-ni  i^:r-;  ui 
nS^aiSx  (ii^D^xi  riSii^pSx  ria^pnoaS«  SxroxSx  hü  ip^: ..  ^.r,>  y^ 
'1:11  ntrr  it^x  ^Müö  nsi  ^nipn  nx  Dniat!?i  n^j^pD  r-^:.si;  >: 
löSö  >D3X  wx  D^t^Dwn  S.S1  D>pnn  Ss  patt?  S^^w>  nnn  -^^^^^ 
^^1  xnnSnspa  ^r  (2  nn:i  hTW  Pi«ia  ^Q  ^snS\siD  rrrci  -.r. 

._,,  .^...^^  »t^«^  D^i^D iSxi  f p«iS«  I^P*!  SwiSxi  1li>S«  SXPDX 

xuD  :k  -r:s  p.w  fix  nwasi  itD'm  xS  nn  Dnnü>  ^       =^'^'^0 
niiDVir.n:tra^:xitrxn:innipnniDSnx'?vi:ii  kS  nar  ::::^j<  i-^ 

s:naSps  snss  oh  sn:a  Kinnn  mw  r-^.s-,a -^    :>  _  >  .n.i 
n^p^x  nSpäi  na»a  ^3  n'nn  s^  n^xpi  nnsn  nn^srnrs-  :•:::•>; 
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